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if  betreten  einen  dunkeln,  nur  durch  8chwa> 
che  Lichtstrahlen  erhellten  Pfad.  ^  Under  Z^eck 
ist,  zu  wissen»  welche  Verwandlün^n  die  leben«' 
de  Natur  erlitt,  ehe  sie  ihre  jetzige  Bttdüng  e]> 
hielt.  Was  kann  uns  hier  führen ,  Was  unsern 
Weg  erleuchten  ?  Mündliche  Üeberlieferüngen 
reichen  nicht  an  die  Zeiten  der  Urwelt»  Nur  did 
Trümmer  der  jugendlichen  Erde»  und  die  Hie» 
roglypben,  welche  die  Natur  diesen  eingrub^ 
können  uns  belehren.  Aber  wer  kann  sagen» 
er  verstehe  die  Sprache  dieses  Lehrers  ?  Nut 
muthmatsen  können  wir  ihren  Sinn,  und  der 
Spielraum  für  dle'^e  Muthma/sungen  ist  unend* 
lieh,  weil  er  nicht  durch  Versuche^  beschränkt 
ist.      £s'  giebt    daher    in   diesem  Abschnitt    der 

A  A.  Bio» 


I  • 


Biologie  nur  wenig  Sätze,  worauf  wir  mit 
Sicherheit  ^auen  dürfen.  Bios  auf  diese  be- 
schränken  wir  unsere  gegenwärtigen  Untersuchun- 
gen ,  und  überlassen  liünftigen »  reichlicher  mit 
Beobachtungen  versehenen  Zeitaltern  die  vollstän- 
digere Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Urkeime  der  lebenden  Welt  sich  entwickelten  und 
die    letztere    diejenige    Bildung    erhielt  ,     die    wir 

in  den  beyden  vorigen  Büchern  geschildert  haben. 

) 

Jedes  materielle  System  durchlauft  eine  Reihe 
von  Veränderungen,  die  so  bescha£Fen  ist,  dafs 
jenes  nlach  gewissen  Revolutionen  irgend  einem 
Zustande,  worin  es  sich  vorher  schon  einmal  be* 
fand,  wieder  nahe  kömmt,  ohne  doch  mit  dem-  ' 
'selben  ganz  zusammenzutre£Fen.  Die  Natur  läfst 
sich  daher  unter  dem  Bilde  einer  Spirallinie  dar- 
stellen, worin  sich  ein  bewegter  Körper  jedem 
beliebigen  Punkte  immer  wieder  nähert,  um  sich 
immer  weiter  von  demselben  zu  entfernen. 

s 

Auf  diesen  Satz  führten  uns  die  metaphysi- 
schen Untersuchungen,  die  wir  im  zweyten  Ka- 
pitel der  Einleitung  über  die  Organisation  der  ge- 
sammten  Natur  anstellten  (a),  und  von  ihm  wer- 
den wir  hier  ausgehen.  Wir  werden  daher  er« 
stens  auch  die  lebende  Natur  für  ein  Ganzes  an* 
sehen»    das   in   beständigen   Umwandlungen  von 

jeher 

(a)  BioL  Bd.  I.   S.  Qo. 


felier  begrifFen  gewesen  ist,  noch  begri£Fen  istt 
und  stets  begrilFen  seyn  wird,  aber  auch  xwej« 
tens  in  diesen  Verwandlungen  einen  festen»'  ge* 
eetzmäfsigen  Gang  annehmen. 

Jetzt  llafst  uns  zuerst  Thatsachen  sammeln» 
Und  diese^  ordnen ;  lafst  uns^dabey  von  den  sp^« 
testen  Zeiten  zu  den  frühesten,  wovon  Denkm^ 
1er  übrig  sind',  aufsteigen ,  und  von  diesen  wie« 
der  zu  'jenen  zurücickehren ;  lafst  uns  aus  jeder 
dieser  Thatsachen  die  Resultate  ableiten ,  die  sich 
aus  ihr  ziehen  lassen;  die  letztem  unter  einan« 
der  vergleichen,  und  uns  so  zu  immer  herber« 
Folgerungen  erheben« 

Das  Meer  naget  unaufhörlich  an  den  Festen 

r 

der  Erde,  und  verändert  di^  Gestalt  derselben« 
Es  vermindert  in  einigen  Gegenden*  das  feste 
Land,  indem  es  in  andern  Gegenden  dasselba 
vergrörsert.  Städte  prangen  jetzt  da,  wo  einst 
die  Meereswellen  schäumten,  und  MfO,  vormals 
der  Fischer  sein^  Netze  warf,  weidet  jetzt  der 
Hirt  seine  Heerden.  Aber  Städte  und  Wälder 
wurden  auch  vom  Wasser  verschlungen.  Schon 
OviD  singet;  v 

Fluctibus  ajmbitad  ftierant  Antissa  Pharosque 

Et  Phoenissa  Tyros»    quarum    nunc  insula  iUit  est« 

Leucada  continuam  vcteres  habuere  ^loni : .  ^ 

A  3  Nunp 


/ 


•  / 


I 

Kunc  freta  eircumeunt.     Zanel[e  quoque  jkneta  failC» 
DicituT  Italiae,    donec  coniima  pontus 
Abiiulit»  et;  media m  tellurem ,  reppulit  unda. 

Metamorphof .  1.  XV.  v.  u6o. 

So  war  auch  noch  am  Ende  des  siebenzebnten 
Jahrhunderts  da  Meeresboden »  wo  nun  die  Stadt 
Hudwikswall  liegt,  und  bey  Tanum,  Fellbaliai 
in  Leksand ,  bey  Biörko  und  Wasa  mähet  man 
jährlich  Gras ,  wo  man  im  siebenzehnten  JähT« 
hundert  fischte.  Hingegen  ist  die  Stadt  Done« 
wich  in  der  Grafschaft  Suffolk  mit  dem  angrän* 
senden  Lande  jetzt  gröfstentheils  .vom  Wasser  be« 
'  m  deckt  >  und  bey  Landscron  fliefst  die  See  über 
einem  ehemaligen  Buchen walde  (b). 

'  Aehnliche ,  aber  schnellere  Veränderungen 
werden  durch  Ausbrüche  von  Vulcanen  und  Erd- 
beben hervorgebracht.  Die  Erdrinde  xerreifst» 
einket  an  einigen  Stellen ,  und  erhebt  sich  in  an« 
dem  Gegenden;^  neue  Inseln  gehen  aus  dem  Mee- 
re hervor,  und  ^alte  verschwinden  in  der  Tiefe 
des  Oceans,  Thera«  Therasia,  Delos,  Rohdua, 
Anaphe»  Nea,  HalopOt  Hiera,  Thia,  und  viele 
andere  Inseln  wurden  auf  diese  Art  erzeugt, 
Aber  Chryse  sank  bey  demselben  Zufalle,  der 
Hiera    hervorbrachte ,    und    Trinidad    wurde    im 

lahre 

«  ■ 

(1>)  BEROMAifR^s   pHysikal.  Erdbeschreibniig.    3te  Aufl« 
B.2.  S.ig6& 


Jähre  1766  durch,  ein  Erdbeben  so  verändert»   daTs 
die  höchsten-  Berge  zu  Ebenen  herabsanken  (c). 

^  *  • 

Oft  sinket  auch  de^r  Boden,  untergraben  von 
unterirdischem  Wasser,  ohne  Spuhren  eines  Erd« 
bebjens«  \  Borge,  ein  Ort  bey  Friedrichshall  in 
Norwegen,  sank  im  Jahre  1702  zu  einer  Tiefe 
vpn  100  Faden,  und  hinterliefs  einen  Sumpf  von 
3  bis  400  Ellen  in  der  Länge,  und  ohngefähr  200 
in  der  Breite.  Die  Insel  Pontico  bey  Negroponte 
verschwand  mit  vielen  andern  benachbarten  Inseln 
im  Jahre  1753  ohne  Merkmale  von  Erdbeben, 
und  ein  '  Stück  der  Insel  Banda  Necra  von  5 
Meilen  im  Umkreise  im  Jahre  1763  (d).  Eben 
dies  war  das  Schicksal  der  neuen  Goubermanns 
Inseln )  welche  etwa  4  Französische  Meilen  von 
Sandenefs,  zwischen  Patrixfiord  und  Cap  Nord 
lagen,  und  alle  plötzlich  versanken  (e). 

Winde,  Regen  und  Ueberschwemmungen  ver- 
ändern ebenfalls  die  Oberfläche  der  Erde,  Selbst 
die  athmosphärische  Luft  verwandelt   altes»    was 

ihrem 

(c)  Beromaiqn  a.  ».  O.  S.  i5Ä._.Lüi.OLr*8  .Einleitung 
zu  der  xnathexn.  und  pliysikal.  Kenntnifs  de:^  Erdku- 
gel.   Uebers.  von  KÄstk^b.    S.i5i  ^* 

(d)  Bergmann   a.  a.  O.   S.  143»  « 

(e)  Pennawt's  Thiergesch,  der.  nöxdL  Polarlünder*  Tli» 
2.  S.  6o.  61» 

A4.      ' 


8 

ihrem  EinjQusse  ausgesetzt  ist«  Alles  Oxydirbara 
ivird  früh  oder  spät  von  ihr  gesätiert;  alles  ver* 
"wittert  und  zerfällt^  Jind  dafs  selbst  die  Felsen 
diesem  Schicksale  nicht  entgehen » ^  sieht  man  in 
Finnland  an  der  Landstrafse,  die  von  Abo  nach 
Wiborg  fuhrt,  wo  es  grofse»  mit  Steinbrech  (Sa- 
xifraga)  bewachsene  Hügel  g^ebt«  die  ganz  aus 
einer  verwitterten  Art  von  Feldspath  bestehen  (f), 

Bedarf  es  nach  diesen  Thatsachen  noch  wei- 
terer Gründe,  um  darzuthun,  dafs  nichts  auf 'Er- 
den ruhend,  alles  in  ewigen  Verwandlungen  be- 
griffen isjt?  Und  i^t  es  nöthig»  zu  zeigen,  dafs 
durch  diese  Veränderungen  auch  die  lebende  Na- 
tur verändert  werden  mufs? 


Aber  die  lebende  Natur  verändert  wechselsei- 
tig  die  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  leblosen 
TheiLs  der  Rxd^.  Myriaden  von  Thieren,  Zoo« 
phyten  Uild  Fflahzen"  vermodern  täglich  in  dem 
Schoofse  dieser  Mutter  alles  Lebendigen,  und 
schwängern  die  Lnft,  das  Wasser  und  die  Erde 
mit  neuen  Stofftu  ,  und  diese  Stoffe  verbinden 
sich  zu  neuen  Körpern  und  Formen.  Ein  Bey- 
«piel  giebt  die  Entstehung    des    Sumpleisensteins 

und 

(0    ABiioAARD,  Abhandl.   der    Schwed.    Akad,    1757. 
S.215.    TiLAs  ebenda«.  8.219, 


«nd  des  Wiesenerzes.  Aas  den  abgestorbenen 
tuld  in  Gährung  übergehenden  Fflanzentheilen 
entbindet  sich  eine  vegetabilisch»  Säure,  wrelcho 
von  dem  Quell-  und  Regen wasser  aiifgelöset  wird» 
und  dieses  tüchtig  macht»  die  Eisentheile  aus  den 
Erden  und  Steinen,  worüber  es  fliefst,  auszulau« 
gen.  Die  aufgenommenen  Eisentheile  führt  da^ 
Wasser  mit  sich  in  die  Sümpfe ,  worin  es  sich 
ergiefst,  und  läfst  dieselben  hier  beym  Vördün« 
sten  wieder  fallen«  Auf  diese  Art  sammelt  sich 
auf  dem  ßodien  stehender  Gewisser  eine  Schichte 
gelblichbraunen  Eisen ökers  an  ,  welche  immer 
stärker  und  fester  wird,  nnd  den  Surapfeisen« 
stein  bildet.  Trocknet  endlich  der  Sumpf  ganz 
aus,  so  erhärtet  dieser  Eisenstein  noch  mehr, 
und   geht  in   Wiesei\erz  über  (g).      So   bildet  ein 

4 

vormaliger  Bestandtheil  vegetabilischer  Organismen 
einen  neuen  Körper  des  Mineralreichs. 

r 

1 

s 

Moräste  und  Sümpfe  werden  durch  Pflanzeii 
in  festes  Land  verwandelt.  An  den  ufern  ste-» 
hender  Gewässer  wachsen  verschiedene  Arten  der 
Nymphaea,  Typha,  des  Sparganium,  Polamoge* 
ton,  die  Zanichellia  palustris,  Stratiotes  aloides, 
Conferven  und  Ceramien.  Diese  brechen  die  Be- 
wegung des  Wassers ,    ne|hmen  den  angespühlten 

Schlamm 

(g)    Rrohstadt's    Vers,   «iner    Mineralogie.     Uebers. 
ren  Weaisea.    B.  i.   Tli.  i.   S.7. 

A5    : 
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Scblamm  auf,  iind» verfaulen  endlich«  Hierdurch 
bildet  sich  allmählig  Land  |  welches  anfangs  mit 
Erlen »  Weiden  u.  d.  gl.  in  der  Folge  mit .  gvöfserm 
Holze  btdeckt  "wird.  So  geht  endlich  der  ganze 
Sumpf  in  einen  mit  Büschen  bedeckten  Boden 
über.  Abiloaard  erwähnt  einer  Gegend  in  Nor* 
wegen,  welche  ehedem  aus  lauter  kleinen  Seen 
bestand,  und  jetzt  ganz  in  ein  Torfmoor  verwau« 
delt  ist.    . 

Sogar  Inseln  verdanken  lebenden  Körpern  ihr 
Entstehen.  Ein  grofser  Theil  der  Inseln  des  stil- 
len Meers  wurde  durch  die  üppige  Vermehrung 
und  Ausbreitung  der  Corallen  erzeugt  (h).  Mu* 
.  schein  trugen  ebenfalls  und  tragen  noch  heut  zu 
Tage  zur  Bildung  neuer  Küsten  und  Inseln  bey. 
ScHÖFF  sähe  bey  York  in  Virginien  eine  mit  et- 
was Sand  und  Letten  vermischte  Muschelbank 
unter  einem  Sandbette  von  ohngefähr  30  Fufs 
Tiefe.  Die  Muscheln  wai*en  nicht  versteinert  und 
es  fanden  sich  keine  Arten  darunter,  welche 
nicht  jetzt  noch  an  der  östlichen  Küste  von  Ame- 
rika bejnahe  überall  angetroffen  \^erden  (i).  Aehn* 
liehe  Muschelberge,  die  sich  in  Bohus  finden, 
beschreibt  Linn£  in  seiner  Westgothischen  Reise. 
Diese  liegen  auf   dem   festen  Lande  au  manchen 

Orten 

.  (h)  Biol.  B^.  2.  S.  155.  437. 
(i)  Schopfes  Reisen  in  den  vereimgten*  Nordamexikaxi* 
Staaten.   TL.  2.  S.127* 


Orten  fast  eine  viertel  Schwedische  Meile  von 
der  See,  aber  gleich  unter  der  seichten  Damm- 
erde; ihre  Schaalen  sind  unverändert,  und  beste- 
hen  ebenfalls  aus  solchen  Arten ,  deren  Originale 
noch  an  der  Schwedischen,  Norwegischen,  Eng- 
lischen und  Französischen  Küste  leben. 

In  dem  Clima  können  Ursachen,    welche  ge^ 
ring   zu  seyn  scheinen ,     sehr    wichtige   Verände- 
rungen  hervorbrijigen,      Baco    erzählt  ,^    dafs   zu 
jder   Zeit ,    als    Gascogne   unter    Englischer    Herr- 
schaft  stand,    dem  Könige  von  den  Einwohnern 
von  Beurdeaux  unct  den   umliegenden   Gegenden 
eine    Schrift    mit    der    Bitte    übergeben   sey,    das 
Verbrennen   der   Heiden   in  Sussex  und  Hampton 
zu   verbieten,    weil   daraus   am   Ende  des  Aprils 
ein  Wind  entstände,  d^  ihren  Weinbergen  nach- 
theilig  wäre    (k).       Die    Geschichtschreiber    des 
Kriegs    zwischen    den  Venetianern   und   Uscochea 
versichern,    die  Einwohner  von  Zeng   hätten  gro- 
sse  Feuer  in  den  Wäldern  angezündet,    und  da- 
durch einen  heftigen  Wind  erregt,  der  die  feind- 
lichen   Schiffe  verhinderte    zu    landen ,     und    sie 
zuweilen    zu    Grunde  richtete    (1).       Ist    es    also 
nicht  wahrscheinlich,    dafs   das  Clima   auch    von 
der.  lebenden  Natur  sehr  abhängig  ist,    und   dafs 
keine  wichtige  Kevolutionen  in  der  letztern  ohne 

gleich- 

(k)  B ACORI  hist.  vent. 

(1)   Fos^ViS  iUise  in  Dahnatien.  Th.2,  S.  15^ 
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gleichz:eitlge     Veränderungen     des     eratefh    8tatt 
finden  t  > 

Diese  V^rmuthung  wächst  hat  bis  zur  Ge* 
wifsheit»  wenn  man  erwägt,  was  das  Clima  Ita- 
liens und  der  Gegenden^  am  schwarzen  Meere 
noch  zu  den  Zeiten  des  August  und  seiner  Nach- 
folger war»  und  ^as  dieses  jetzt  ist.  Virgil 
spricht  von  den  Flüssen  Calabriens  und  Juvenal 
von  der  Tiber  als  zugefroren.  Lauren tinum  am 
Aus&usse  der  'Tiber  hatte  zu  den  Zeiten  des  Pli- 

I 

|9ius  keinen  so  gelinden  Winter,  um  Myrthen, 
Oel-. und  Lorbeerbäume  zu  beherrbergen,~da  doch 
die  letztern  jetzt  in  England . ausdauern.  Virgil 
giebt  ll^ittel  an«  das  Vieh  vor  dem  Schp^e  und 
Eise  zu  schützen,  unä  Aelian,  den  Aal  unter 
dem  Eise  zu  fangen , '  Mittel ,  die  jetzt  in  Italien 
ganz  überflüssig  sind.  '  Ovid  j  beschreibt  das 
schwarze  Meeraals  «o  stark  im  Winter  gefroren, 
dafs  die  Sarmater  «^ darüber  fuhren;  in  dem  jetzi- 
gen Temeswar ' 'fror ,  seiner  Beschreibung  nach, 
der  Wein,  .und  man  theilte  ihn  stückweise  aus. 
Alles  dies  pafst  jetzt  nicht  mehr  auf  jene  Gegen» 
den  (m).  Aber  woher  diese  Veränderungen,  als 
von  dem  Aushauen  der  grofsen  Waidstrecken, 
dem  Austrocknen  der  vielen  Sümpfe  f  und  der 
Cultur  der  Wüsteneien ,     woraus  zu   den   Zeiten 

der 

(m}  Vergl.  Maxii«  ,    Hist.  et  commenutt.   Acad.  sciexit« 
Theodore  -  Palati    VoLVI  physicum« 
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jder  Römer  gröfstentheiU  das  nordirehe  Europa 
bestand  ?  Frankreich,  hatte  noch  im  Jahre  1543  so 
harte  Winter, -dafa  der  Wein»  nachdem  er  mit 
Aexten  zerhauen  war,  den  Soldaten  in  Körben 
sugetheilt  werden  konnte  (n).  Einen  noch  Heus- 
ern Beweis  gieht  Pensylvanien ,  in  welchem  schon 
seit  [der  kurzen  Zeit,  da  es  urbar  gemacht  ist, 
sowohl  die  Winter  kalte,  als  die  Sommerhitze  weit 
gelinder  geworden  ist  (0), 

Holzungen  äussern  auch  einen  grofsen  Ein* 
flufs  au^  die  Menge  des  fallenden  Regens*  Seit*^ 
dem  auf  den  capverdischen  Inseln  und  auf  Bar« 
bados  die  ehemals  bewaldeten  Höhen  ihrer  Bäume 
beraubt  sind,  regnet  es  dort  oft  in  naehrern  Jah- 
ren nicht,  und, von  eben  diesem  Mangel  an  Hol* 
Zungen  rührt  es  auch  her,  .  dafs  In  Aßgypten  der 
Regen  eine  so  grof^e  Seltenheit  isu< 

Veränderungen  des  Clima  müssen  wieder  ge« 
genseitig  den  wichtigsten  Einflnfs  auf  die  lebende 
Natur  äussern,  Hiiermit  stimmt  auch  die  Ge- 
schichte  überein»      Julius    Cäsar   erwähnt  eines 

Thiers 

(n}  De  Serres  inrentaire  general  de  THist.  de  France. 
Vol.  2..  p.  231.  ZiMMSRMAMM^s  geogr.  Ge»ch.  des  Men- 
schen. B.  5.  S.sio. 

(o)  BsROMAitzf  a.  a.  O*   S.  210., 
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Thiers  unter  dem  Namen  Urus  (p)f  der  Ijltere 
Flinius  eines  Bison  (q) ,  und  Offian  eines  Pi- 
6ton  (r),  die  nichts  anders  als  Auerochsen  (Bos 
tauru»)  oder  Bisonten  (Bos  Bison)  gewesen  seyn 
Können«.  Der  Urus  des  Cäsar  lebte  im  Herein!- 
sehen  Walde»  der  Bison  des  Flinius  ebenfalls  in 
Germanien»  und  der  Fiston  dfis  Offian  bey  den 
Pistonern  in  Thracien,  Abei  jetzt  giebt  es  in 
diesen  Ländern  keine  Auerochsen  und  keine  Bi- 
sonten mehr.  Folen  und  Litlhauen  sind  die  ein- 
sigen Gegenden  von  Europa»  wo  dieselben  noch 
gefunden  werden  (s). 

Ein  anderes  Thier»  das  jetzt  keine  andere 
Theile  von  Europa  als  Liefl^id»  Preussen»  Cür- 
land»  Folen  und  Litthauen  bewohnt  (t)»  das  sich 
aber  zu  den  Zeiten  .des  Julius  Cäsar  ebenfalls 
im  Hercinischen  Walde  aufhielt  (u)»  ist  das  Elenn 
(Cervus  Alces). 

Ferner  beschreibt  Casar  ein  Thier»  das  zu 
seiner  Zeit  in  den  grofsen  Waldungen  von  Deutsch* 
land  einheimisch  war»    und  welches  kein  anderes 

als 

fp)  J.  Ca«8Ar  de  hello  Gall.  L*  Vt  C.  XXVHI. 

(q)    C.  Plinii  nat;  List.   L.Viir.   C.XV. 

(r)    Oppian.  Cyneget.   L.  II.  L  i6ok 

(s)  ZiMMEAMAKN  a.  a.  O»   B.  1*  Si  153.  B»  2.  S.84* 

(t)   ZiMMERMAMM   e'beudas.   B.  i.   S.  263.  264. 

(u)   J.  Caesar  I.e.   C.XXVIf. 


» 

als  das  Rennthler  (Cervus  Tarandus)  seyn  kanh(v). 
Ja»  noch  vierzelmhundert  Jahre  nachher  spricht 
Gaston  Fho^bus»  der  Verfasser  eines  Jagdbnchst 
von  demRennthiere  unter  dem  Namen  Rangier  oder 
üanglier,  als  einem  Wildprett,  welches  damals*  in 
den  Wäldern  von  Frankreich  einheimisch  war  ( w). 
Und  wo  ist  jetzt  der  Aufenthalt  dieses  Thiers? 
Erst  jenseits  *  dem  6iten  Grade  der  Breite  fängt 
derselbe  haut  zu  Tage  in  Europa  an  (x)« 

In  neuern  Zeiten  haben  sich  die  Bieber  im* 
mer  mehr  aus  d^n  Ländern  der  wärmern  Zone 
entfernt*  Ehedem,  fand  man  sie  am  schwarzen 
Meere,  in  Italien,  Aegypten  und  Persien.  Jetzt 
gehen  sie  nicht  weiter  nach  Süden,  als  bis  zum 
43ten  Grade  nördlicher  Breite  (7). 

So  ^e  sich  diese  Thiere  von  Süden  nach 
Norden  zurückgezogen  haben »  so  sind  andere  aus 
südlichem  Gegenden  nach  den  nördlichen  Län« 
dern  herübergewandert.  Der  Liguster  -  Sphinx 
(Sphinx  ligustri  L«)  und  der  Todtenkopf  (Sphinx 
atropos  L.)»    zwey    Arten   von    Schmetterlingen, 

die 

(V)    J^  (^AESAA   L  C^   C.  XXVI» 

(w)    LaWenerie  de  Gaston  Pkoebus  »    imprime  k  In 
suite  de  celle  de  Jacques.  Dvfo1x.loux«     Paris.  i6i4* 

P.97. 
(x)  Zimmbamahn  «.  a.  O.  B.  2.  >S.26o. 
(y)  Zimüe^manh  a.  a.  O.  5.272, 
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die  «igentiich  äie  südlichen  Theile  vQn  Europa 
und  Nordafrika  bewohnen ,  scheinen  seit  der  Mit- 
te des  vorigen  Jahrhunderts  in  Deutschland  weit 
gemeiner  geworden  zu  seyn  (z).  Eine  ähnliche 
Veränderiiog  hat  sich  in  Nordamerika  mit  dem 
^Aufenthalte  des  Virginischen  Beutelthiers  ereignet» 
das  sich  in  neuern  Zeiten  auf  der  südlichen  Seite 
des  Delaware  in  Neu-  Yersey  eingefunden  hat  (a). 

t 

Aber  nicht  nur  die  lebende  und  die  leblose 
Natur  verändert  sich  wechselseitig;  auch  die  eiup 
eelnen  .Arten  und  Individuen  der  lebenden  Orga* 
nismen  stehen  in  einer  Wechselwirkung,  bestim- 
men und  beschränken  einander  bey  ihrer  Verbrei- 
tung. Vögel  folgen  der  Cultivirung  und  werden 
in  neuen  Gegenden  einheimisch.  Der  Kreutz- 
Schnabel  (Loxia  curvirostra)  folgte  dem  Apfel  nach 
England.  Glenco  in  den  Hochländern  von  Schott* 
land  hatte  keine  Rebhühner»  und  Siberien  keine 
Sperlinge,    bis   in   jener    Gegend    Korn   *gebauet, 

und 

(z)  Zimmermann  a.  h.  O.'  B.  5.  S.  212.  — <  Die  Blatta 
Orientalis  L.  soll  ebenfalls  aus  dem  Orient  nach  Eu- 
ropa gekommen  seyn.  Ich  weifs  aber  nicht ,  wor- 
auf sich  diese  Behauptung  stützt.  Schon  Matthio- 
X.US ,  der  vor  mehr  als  200  Jahren  schrieb  g  erwähnt 
jenes   Thiers. 

(a)  Biol.  Bd.  2.  S.175. 


»7 

.und  in  diesem  Lande,  die  ungeheuren  Wüsten 
desselben  urbar  gemacht  wurden.  Der  Keisam- 
mer,  der  zu  Cuba  eiuheimisch  ist«  verläfst  jähr- 
lich ,  seitdem  in  Carolina  Reisfelder  sind ,  in  My- 
riaden jene  Insel,  um  an  der  Erndte  in  Carolina 
Theil  zu  nehmen  (b). 

0.  6. 
Ehe  wir  |etzt  weiter  gehen»  müssen  wir  einii 
^  Schwürigkeit,  die  uns  im  Wege  zu  stehen  scheint, 
wegräumen.  Bey  den  Thatsachen  nehmlich ,  die 
wir  bisher  zum  Beweise  der  Abhängigkeit  des 
Cllma  von  der  lebenden  Natur  und  einzelner 
Theile  der  letztern  von  andern  angeführt  haben  ^ 
war  immer  der  Mensch  die  erste  Triebfeder.  Al- 
les aber,  was  von  diesem  der  Natur  aufgedrun« 
gen  wird,  ist  unbeständig  und  von  kurzer  Dauer« 
Es  giebt  eine  Insel,  die  einem  irdischen  Para* 
diese  glich,  so  lange  die  Spuhren  des  Fleisses 
von  mehr  als  30000  Menschen,  denen  sie  einst 
zum  Wohnplatze  diente,  auf  ihr  übrig  waren« 
Diese  ist  Tinian.,  Krankheiten  und  Bärbarey  ent- 
völkerten sie ,  und  schon  nach  dem  vierten  Thei- 
le eines  Jahrhunderts  war  dieses  Eden  in  eine 
Wüste    verwandelt   (c).       So   kehrt    alles   in   die 

Hand 

(b)  Pew!ja»t'$    Thiergesch.     der    nördl«    Polurländen 
Th.i.  S.8. 

(c)  E.  MARCUAnn't  Reise  um  die  Welt,  ^B.  2.  Kap.  7« 

ULBi.  S 


Hand  der  Natur  zurück,  eobald  die  Thatigkeit 
des  Menschen  zu  erschlaffen  anfängt.  Dafs  also 
Veränderungen  der  lebenden  Natur  Einflufs  auf 
das  Clima  äussern»  dafs  dieses  wieder  auf  die 
lebende  Natur  einwirkt,  dafs  der  Aufenthalt  und 
die  Verbreitung  einzelner  Arten  von  Thieren  und 
Pflanzen  durch  andere  Arten  verändert  wird, 
folgt  allerdings  aus  den  angeführten  Thatsachen. 
Allein  es  iäfst  sich  in  Zweifel  ziehen ,  ob  diese 
Veränderungen  auch  ohne  Zuthun  d^s  Menschen 
erfolgt  seyn  würden»  und  dem  (/ang6  der  sich 
•eiber  überlasseneh  Natur  gemäfs  sind. 

t 

Diese  Schwürigkelt  ist  indefs  gehoben ,  90>- 
bald  sich  zeigen  läCst,  dafs  ähnliche  Veränderung 
gen«  wie  der  Mensch  in  dem  Organismus  der 
Erde  hervorbringt,  endlich  auch  ohne  seine  Hül- 
fe erfolgen»  Dieser  verändert  das  Clima  durch 
Austrocknen  der  Sümpfe  und  Aushauen  der  Wälr 
der.  Aber  dafs  die  Natur,  sich  selber  überlas- 
sen ,  ebenfalls  stehende  Gewässer  in  Land '  ver- 
wandelt, haben  wir  schon  oben  gesehen,  und 
dafs  auch  die  Vegetation  der  Wälder  ein  gewisses 
Ziel  hat,  beweisen  die  Orkneys  -  Inseln ,  und  die 
Schettländischen  Inseln.  In  dem  Kirchsprengejl 
St.  Andrew  auf  den  Orkneys,  in  North  Maven 
und  zu  Foela  auf  den  Schettländischen  Inseln , 
wo  jetzt  gar  kein  Holz  mehr  gezogen,  und  selbst 
niedriges  Qebüsch  nur  mit   grolsen  Schwürigkei- 

tcn 


ten  unterhalten  werden  kann ,   werden  oft  ansebn« 

I 

liehe  Strecken  Landes    mit  Ueberbleibseln   grofsef 
Bäume  angefüllt  entdeckt ,   und  diea  geschieht  ge- 
wohnlich ,    wetm   ein  heftiger   Sturm    die   darauf 
liegenden  Sandschichten  weggewebet  hat.     Sie  lie- 
gen in  einem  morastigen  Boden»   oft'io  Fufs  un« 
ter  dem   Torf.      Einige   stehen  aufrecht«    wie   sie 
gewachsen   sind»    andere    liegen    horizontal,    und 
2war  so,  als  ob  sie  alle  durch  einen  Sturm,   oder 
durch  eine    Ueberschwemmung    umgeworfen   wä- 
ren  (d).      Warum    ist   die  Vegetation    jetzt    nicht? 
mehr  so  kraftvoll  in  jenen  Gegenden  ?     Zum  Theilr 
ist    wohl,  der   Grund     in   einer    Veränderung    der 
Clima    zu   suchen.     Aber  diese   Ursache    allein  ist 
^ur  Erklärung  jener  Thatsachen  nicht  hinreichend. 
Penn    Norwegen    und   Notka  -  Sund   sind    kälter, 
als    jene    Inseln ,     und    doch     wachsen    in    diesen 
Ländern  Bäume   von  einer  ungeheuren  Hohe  und 
Dicke  (e).       Ich    glaube   daher ,    dafs    der    Bodetr 
eben   sowohl  durch  Wälder,    wie,    der    täglichen 
Erfahrung  nach,    durch  den  Anbau  des  Getreides 
endlich     erschöpft     wird,      und    dafs    hierin     diö 
Hauptursache  der  erstorbenen  Vegetation  mancher 
Gegenden  zu  suchen  ist. 

Ferner   bringt    die    Natur    ohne    Zuthun'  de$ 
Menschen  auch  in  dem  Aufenthalte  und  der  Ver* 

»  brti- 

(d)   Pewnawt  aj«.  O.   Th.2.  S.38. 
(•)  £ioi.   Bd.  2.  8.423. 

Bä 


so 

breitung  einzelner  Arten  von  lebenden  Körpern 
Veränderungen  hervor,  indem  »ie  die  Wohnorte 
anderer  Aiten  verändert.  Durch  den  Golfstrohm 
von  Mexico  werden  die  SaamenKönier  der  Mi* 
mo^a  scandens,  Dolichos  urens,  Guilandhia  Bon* 
duc  und  Bondaccella,  und  anderer  Westin dischei^ 
Gewächse,  Amerikanische  Schildkröten  und  Ue- 
berbleibsel  von  Schiffen  bis  nach  den  Hebriden» 
ja  bis  nach  Norwegen  und  dem  nördlichen  Asien 
getrieben  (f).  £s  ist  leicht  einzusehen,  wie  auf 
diese  Art  die  Verbreitung  der  Pflanzen,  und  also 
auch  die  der  Thiere ,  die  von  jener  abhängt , 
ohne  Hülfe  von  Menschenhänden  sich  verändern 
kann, 

fi.  7. 
Als  ausgemacht  können  wir  also  jetzt  den 
Satz  annehmen »  dafs  der  Organismus  der  leben- 
den Natur  eben  so  wohl,  als  alles  Uebrige,  was 
im  Räume  und  in  der  Zeit  existirt,  unaufhörli« 
chen  Verwandlungen  unterworfen  ist.  Alle  That* 
•achen,  die  wir  bisher  zum  Beweise  dieser  Meta« 
morphosen  angeführt  haben,  betrafen  indefs  nur 
die  Verbreitung,  der  lebenden  l$.örpen  Aber  soll« 
te  nicht  auch  die  Organisation  dieser  Körper  sich 

rer^ 

<£)  Sloanx,  Phil.  Trans.  11.222.  P£ni«ANT  Voyage  to 
die  PI«brides.  p.  232.  235.  Linnei  amoeti.  acad.  Vol* 
VII.  p.477*  Schopfes  Reisen  durch  die  vefeini{|eB 
Staaten  von  Nordamerika.  Th.2»  S.  399  ff. 
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verändern?      Sollten  nicht  ganzi^   Arten  unterge* 
hen,   und  neue  ihre  Steile  einnehmen? 

Ohnstreitig  verhält  es  sich  so.  Wo  Ist  jetzt 
der  Bonasus  der  Alten »  ein  Thier ,  das  sich  in 
i?äonien  aufhielt »  die  Gestalt  des  Ochsen  »  die 
Mähne  des  Pferdes  und  einwärts  gebogene,  zum 
Kampfe  untaugliche  Hörner  hatte»  und  auf  der 
Flucht  einen  brennenden  Unrath  weit  von  sich 
"warf  (g)?  Wo  das  Scandinavische  Thier  Machlis» 
das  dem  £lenn  ähnlich  war,  aber  nicht  nieder^ 
knien  konnte  •  und  deswegen  gelehnt  an  einem 
Baume  schlief  (h)?  Doch»  warum  suchen  wir 
auch  Beweise  in  den  Schriften  der  Alten,  deren 
Beschreibungen  freylich  zum  Theil  blos  au^  Hö- 
rensagen beruhen,  da  selbst  die  neuere  Geschich- 
te Beispiele  von  untergegangenen  Arten  enthält? 
Die  Gattung  des  Alpensteinboicks  bat  sich  in  det 
Schweitz  se^t  200  fahren  so  vermindert,  dafs  die* 
ees  Thier  vielleicht  in  einigen  Jahrhunderten  dort 
nicht  mehr  vorhanden  seyn  wird  ( i ) ;  die  de« 
Dudu  (Didus  ineptus  L  )  ist  wahrscheinlich  schon 
verschwunden  (k).     Unter  den  Pflanzen  sind  ver« 

n:uth« 

(g)  AAiSTOTez.18  bist.  «nim.  L.  II.  C.  5«  Flinu  oat« 
bist.   L.V1II.  C.J5.  ^ 

(b)  Plirius  1.  c 

(i)^  S  A.USSÜRE'»  Reisen  dur^i   die  Alpen.   Tb»3.   8,176» 

(K)  Blume» BACHES  Abbildungen  naturbistoTiscbcr  Ge« 
gensUnde.  H.4*  ii*35* 

BS 


•muthlich  die  Disa  longtcorniSy   Seräpiai»  tabnlairb « 
das  Origanum  Tournefortii  und   die  Fagraea  Cey* 
lanica  im  Begriffe,   sich  zu  verliehren«     Die.bey- 
den  , ersten  wurden  von  Thünberg  blos  auf  ainem 
eiiiizigen  Fleck  des  Tafelberges  am  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  entdeckt;    das  dritte  fanden  Tour* 
IJEFORT    und   SiBTHOup    nur    auf    einem    einzigen 
Felsen  der  kleinen   Insel  Amorgös  im  Archipelagu» 
des  mittelländischen  Meers ;  die  vierjte  traf  Thün- 
B£RG    nur    einmal     an     einer    einzigen   Stelle    auf 
Ceylon,    und    sonst   nirgendjs ,    an.       Die    Fagraea 
Cey lanica    war    auch    den   Einwohnern    von   Ceyp 
Ion    so    unbekannt,    dafß   sie    keinen   inländischen 
Namen  dafür  anzugeben  wufsten  (1).     Keine  Gat- 
tung aber  kann  aus  der  lebenden  Natur  verschwin- 
den t    ohne   dafs  die   Organisation  der  letztem  da* 
durch    verändert  wird  ;     der   Untergang    einer  Art 
niufs    nothwendig    die    Entstehung     einer    andern 
zur    Folge,    haben.       So    werden    vielleicht    neue 
Thiere    und    Ftlanzen   erzeugt,    die   wir   aU    neu 
entdeckte    in    unsere    Verzeichnisse   der    Natur» 
Produkte    eintragen  ,     denen    aber    eigentlich    der 
Name   neu   entstandene   gebührt. 

Solche  Arten ,    die  schon  in  den  ersteh  Zeiten 
*  der    Menschengeschichte    vorhanden    waren «     und 
sich   bis    auf  den    heutigen    Tag  fortgepflanzt  ha- 
ben,   sind   zum  Theil    von   ihrer   ehemaligen  Ge- 
stalt 

(1)   Neue  AbLaiidl.  der  SdUwed.  Akad.    Th.3.  S.  125. 
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italt  b'eträchtlieli  a1>gewichen.  Selbst  •  der  Mensch 
liat  nicht  mehr  ganz  dieselbe  Bildung»  die  er  in 
dem  Zeitalter  besafs ,  aus.  welchem  die  Aegypti« 
achen  Muniien  herrähren.  An  .  vielen  dieser  äU 
testen  U^berbleibsel  des  frühem  Menschenge« 
6chlecbts  sind  die  Schneidezahne  nicht,  wie  bey 
iinsy  einem  Meisel,  sondern  einem  abgestunipfi« 
ten  Kegel  ähnlich ,  und  gleich  den  Backenzähnen 
mit  einer  platten  Krone  versehen.  Die  EcKzähnQ 
haben  nicht  eln.e  Spitze»  sondern  sind  oben  so 
breit  und  platt,  dafs  sie  sich  blos  durch  ibro 
Lage  von  den  Backenzähnen  unterscheiden  las» 
sen.  Das  Gesicht  ist  ranglicht,  aber  nicht  ma«* 
ger;  die  Stime  niedrig,  klein^,  vorne  rund  ge** 
wölbt,  aber  auf  den  Seiten  ganz  flach  gedruckt^ 
und  von  den  Backenknochen  und  den  Schläfen 
nach  dem  ßcheitel  conisch  zulaufend;  di^  Ka$Q 
grofs,  und  unten  breit;  der  Mund  klein;  diflt 
Lippen  sind  wulstig  aufgeworfen  und  hervoirstQ- 
hend ;  die  Ohren  grofs  und  hochliegend  ( m  )* 
Was  kann  der  Art  nach  abweichender  von  dex 
Gestalt  aller  jetzigen  Menschenracen  sejn,,  aU 
diese  Bildung  ?  Würde  ein  Naturforscher »  det 
«ine  solche  Abweichung  zwischen  andern  Thieren 
von  eiuerlev  Geschlechte  anträfe  ^^   Bedenken   Xvs^ 

jg.en^ 

{m}    £x.i7MBi«BAca   im     Göttiogischen    IMuga^iii   -^]\ 
LiqHTEKBEBo  u^  FoadTsii^    Jahig.  1^  S«i^  Sit  3^09  ff^^ 
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gen«  diese  2u  einer  specifischen  Verschiedenheit: 
ZVL   erheben? 

$•    8- 
Diese   Veränderungen    können    indefs    seit   je* 

xier  Zeit,  wovon  Denktnäler  menschlicher  Thä- 
tigkeit  übrig  sind,  nicht  das  Ganze  der  lebenden 
Natur  betrofPen  haben*  Man  findet  ih  Aegypten 
nicht  nur  Mumien  von  Menschen ,  sondern  auch 
▼on  Crocodilen ,  Ichneumon ,  Ibis  und  andern 
Thieren,  die  vor  zwey  -  bis  dreytausend  Jahren, 
oder  vielleicht  noch  früher,  balsamirt  sind.  Aber 
die  nehmlichen  Thiere  leben  noch  jetzt  in  Aegyp- 
ten«  und  haben  in  diesem  langen  Zeiträume 
keine  so  grofse  Veränderungen  in  ihrer  Struktur 
erlitten,  dafs  sie  ihren  Vorfahren  ganz  unähnlich 
geworden  wären  (n).  Ereigneten  sich  also  einst 
totale  Verwandlungen  aller  Arten  der  lebenden 
Körper,  so  müssen  diese  in  weit  frühern  Perio» 
den,  als  die  sind,  zu  welchen  die  Geschichte 
reicht,,  gesucht  werden. 

Die  Denkmäler  dieser  frühern  Zeiten  sind 
Fossilien  und  Versreinerungen,  und  diese  treffen 
wir  in  allen  Welttheilen ,  und  selbst  auf  den  Gi- 
pfeln der  höchsten  Berge  an*  De  Lüg  (o)  fand 
sie    auf   der  Spitze   des   Grcnairon ,    welche  7844 

N  Fufa 

(n)  Annales  4u  Museam  d'IIist.  nat.    T.  i.  p.Ä35. 
.    (o)    Reisen    nach     den    Eisgebirgen    von   Faucigny  in 
Savoyciu   0,63. 


Fiifa  über  dem  Weltmeere  erhaben  ist;  Ra« 
VOND  (p)  auf  dem  Montperdu«  der  höchste^ 
Spitze  der  Pyrenäen ;  Ulloa  (q)  auf  einem  Bergt 
in  der  Kette  ^er  Andes  •  in  der  Fieruanischen 
Provinz  Guanca  -  Velica ,  13200  Fuf»  über  der  Mea* 
resfläche;  Molina  (r)  auf  dem  Gipfel  des  gro* 
faen  Descabesado  ,  welcher  mitten  in  der  Kettt 
der  Andes  steht  t  und ,  wie  jener  Schriftsteller 
glaubt»  dem  Chimborasso  an  Höhe  nichts  nach- 
giebt;  Schöpf  (s)  im  nördlichen  Amerika ;  Schous« 
BOE  (t)  und  HoRNEMANN  (u)  im^nördüchen »  und 
Fatterson  (v)  im  südlichen  Afrika  (w). 

lene 

fp)  Aunales  du  Mua;  d'Hist.  nat.  T..III.  p.76. 

(q)  Le  Gentil's  Reisen  in  den  Indischen  Meeren« 
S.  157.  138,  in  der  Neuen  Samml.  von  Heisebeschrei« 
bungen.  Th.  2.  Mem.  de  TAcad..  de»  st.  de  Paris« 
1770.    Hist..  p.£5. 

*(i^   Nat.  Gesell,  von  Chili.  S.  43. 

(s)  Reisen  di^rch  die  vereinigten  Nordamerikan.  Stat- 
ten.  Th.  1.   S.  237,   und  an  mehrern   andern  Stellen. 

(t)  Beobachtungen  über  das  Gewächsreich  in  MarocKo. 

Th.i.  s.vn. 

(u)   l*agebuch  seiner   Reise  von    Cairo  nach  Murzudc« 
-  an  mehrern  Stellen. 

(v)  Reise  in  das  Land  der  Houentotten.  Uebers.  v<m. 
TonsTEH.   S.iio. 

(w)  Viele  älter«  Beobachtungen  der  Art  sind  in  Bur« 
Fon's    Supplem.    a   TUist.    nat.    T.  Y.    p.288t    und 

B  6  Bero- 


SS 

I 

Jene*  Denkmäler  der  Vorwelt  finden  sich  aber 

nicht  nur  auf  der  Oberfläche »    sondern  lauch   im 

Innern  der   Erde«       Zu    Paraguay,    ohnWeit  dem 

t^lataflusse,   traf  man   hundert  Fufs  tief  in  einem 

sandigen    Boden    das    Gerippe    eines    unbekannten 

»  .  j  ••     •' 

vierfüfsigen   Thiers   an ,     worauf   wir    unten    zu- 

Tückkommeii  werden.     Nach  Ramazzini's  Berich- 
te  (x)    erblickt   man   zu   Modena  beym  Brunnen- 
Graben  ▼dn    der.  Oberfläche    der   £rde  an    bis  zur 
•Tiefe  von  14  Fufs  Üeberbleibsel  einer  alten  Stadt; 
dann   folgt  ein  Weisser,     fester    Boden  »     hierauf 
eine  schwarze,    mit  Snmpfrohr   vermischte  Erde» 
und    so    wechseln    Schichten   von   schwarzer   und 
weisser  Ercle,    worin    Aeste,   Blätter  und   Rinden 
von  Bäumen    vorkommen ,    mit  einander  ab ,    bis 
man  in    einer   Tiefe   von   28  ^^^s    zu    einer  Krei« 
denlage  gelanget,   die   eine  Dicke  von  11  Fufs  hat 
und    eine    Menge   Muschelschaalen   enthält;    diese 
ruhet  wieder  auf  einer  zwey  Fufs  dicken  Schichte 
von   Sumpferde   voll    Binsen,    Zweigen    und   Blät* 
tern ;    dann    kömmt   von    neuem    eine    Lage    von 
Kreide,    die  sich  bis    zur  Tiefe    von  52  Fufs  er- 
streckt;  und  so  wechselt  noch  einmal  eine  Schich- 
te von  Sumpferde  mit  einer  Kreidenschichte,   und 
diese  wieder  mit  Sumpferde    ab,    bis  man  endlich 
zu    einem  ,      mit    Meeresprodukteh     vermischten 

Sand* 

Beromanv^Ii    pliysikal.    Brdbeschreibung.     5te   Aa£L 
B.  f .  S.  247  fF*    gebammelt» 
(x)   In  Opp,   p.25i. 
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Sandboden  1i8mmt ,  worin  zuweilM  auch  gt'otsi 
Thierknodhen  ntid  Holzkohlen  gefunden  werden; 
In  den  Steinkohlengruben  von  Whitehaven  zn 
Gumberland  aind  sogar  mehr  ala  fiöoo  F'uls  untet 
der  Meeresfläche  Pfianzenschief er  ausgegraben  (y)l 

Diese  Thatsachen  beweisen»  dafs  die  lieber- 
bleibsei' der.  lebenden  Natur,  die  wir  auf  den  Hö^ 
hen  und  im  Innern  der  Erde  finden»  von  glei- 
chem  Alter  mit  der  Oberfläche  des  jetzigen  festen 
Landes  seyn  Qiüssen»  und  hieraus  folget  weiter » 
dafs  sich  über  die  frühere  Geschichte- der  leben» 
den  Natur  nichts  beistimmen  Jäfst»  SQ  i^nge  wir 
über  die  Entstehung  und  Bildung  der  Erde  über« 
haupt  in  Ungewifsheit  sind.  Von  diesem  Funkto 
werden  wir  daher  jetzt  ausgehen. 


*•••  >  '      •: 


5-  9-. 
Alle  Beobach4:ungeu  über  die  Struktur,  des  In« 
nern  der  Erde  kommen  darin  überein«  dafs  die» 
,  ses  aus  verschiedenen  Lagen  von  Stein- und  Erd- 
arten besteht.  Diese  Lagen  können  nur  auf  ei- 
nem doppelten  Wege  gebildet  seyn :  entweder 
durch  Schmelzung  ,  oder  durch  Niederschläge. 
Welche  dieser  Entstehungsarten  aber  auch  statt 
gefunden  haben  mag,  so  ist  es  doch  gewifs,  daf^ 
die    untere    Schichte    früher    vorhanden    gewesen 

seyn 

(y)    Blumckbach*»  Handb.  der  Nat.  Gesch. 
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seyn  mufsy  als  die  obere,  wenn  nicht  locale  Ur« 
eachen  eine  gänzliche  Umkehrung  derselben  be- 
vrirkt  haben^  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  wird  sich 
daher  das  relative  Alter  der  verschiedenen  £rdia* 
gen  bestimmen  lassen« 

Alle  jene  Beobachtungen  kommen  ferner  in 
dem  Resultat  überein,  dafs  die  Grundlage,  gleich- 
6am  das  Gerippe  der  Erdrinde,  aus  Steinarten 
besteht,  die  keine  Spiihx  von  üeber bleibsein  le- 
bender  Körper  enthalien  (z). 

Diese  Steinarten  sind  :  der  Granit 9  Gneis, 
Glimmerschiefer»  ursprünglicher  Thonschiefer  und 
Kalkstein,  Urtfapp ,  Serpentin,  Quarz,  Topas, 
ursprünglicher  Kieselschiefer,   und  Urgyps« 

»  ■ 

Der  älteste  von  diesen  ist  der  Granit.  Ihm 
gebührt  daher  vor  allen  andern  der  Name  des 
Urgebirges.  Da,  wo  die  erste  Anlage  dessel- 
ben unverändert  geblieben  ist,  findet  man  ihn  in 
Schiqhten  oder  Bänken   gelagert  (aj.      Die  Gipfel 

der 

(z)  Sav8SUAe*8  Reisen  dureh  die  Alpen.  Tk.  2.  S.  525» 
Ferbeh«  Mem.  de  TAcad.  des  sc.  de  Berlin.  1790 
et  91.  p.  151.  155. 

(a)  Pallas  Reise  durch  versch.  Provinzen  des  Russi« 
sehen  Reichs.  Th.3.  S4S27.  Saussuke's  Reisen  durch 
die  Alpen.  Th.  1.  S.  114.  Th.  2.  S.  322.  Schach- 
xA»s*«  Beobscht.  über  die  Gebirge  bey  Königsheiin, 

S.a. 


der  Berge,  ^ie  aus  ihm  gebildet  sind ,  macfaeA 
die  erhabensten,  aber  auch  zugleich  die  dürre* 
8ten  Theile  der  Crdfläche  aus,  ''ragen  mit  ihren 
iichroffen,  ewig  beeisten  Gipfeln  und  ihren  nack* 
ten,  steilen  Wänden  hoch  über  die  Wolken  em* 
for,  und  enthalten  die  Quellen  der  gröfsten 
Flusse  des  Erdbodens.  In  manchen  Gegenden» 
2.' B  im  Königreiche  Kaschimir  bey  Tibet,  und 
lim  Quito  im  südlichen  Amerika ,  bilden  ihre 
Bücken  weite,  unwirthbare  Ebenen,  von  welchen 
nach  allen  Seiten  Zweige  ausgehen. 

Auf  und  an  den  Granitgebirgen  liegen  die 
übrigen  genannten  Steinarten  in  grofsen ,  doch 
gewöhnlich  sanften,  mit  Wäldern  bedeckten  Ge* 
birgen.  .  Ihr  Hauptbestandtheil  ist  Thon.  Sie  bil* 
den  Schichten,  die  meist  sehr  mächtig  sind,  und 
seltener  horizontal ,  als  «enkrecht  fallen.  Gewifs 
ist  es,  dafs  sie  nach  dem  Granit  entstanden  sind» 

•      da 

S.  8*  9«  ^^*  Charp£I9 VIERIS  mixieralog.  Geographio 
der  Chursächsischen  Xande»  «n  versclüedendn  Stel* 
Ich.     Palasseaü    Mineralogie    de»    Pyreiiees.    p.  155, 

Ferbeh,     Act.  Acad.   sc.   Petropol.  1732.   P.S.  p. 201 

• 

Vom  Buches  geognostische  Beobachtungen  auf  K«i« 
•en  durch  Deutschi.  u.  Ftalien  angestellt.  B.  1.  S.245. 
jAMEson*8  xniueralog.  Reisen  durch  Schottland  u.  die 
Sc&ottischen  Inseln,  Uebers.  von  Meuder.  S.  ^9. 
Livx*s  ,gtolog.  u.  mineralog.  Bemerkungen  auf  einet 
Eeise  durch  das  sOdvfeitU  Europa.  S.  2^. 


da  die  allenthalben » <  wo  nicht  locale  Ursachen» 
z.B.  Umsturz  eines  Berges«  die  Ordnung^  der 
Schichten  verändert  haben  (b)»  auf  diesem,  ni^ 
iip.ter  demselben  gefuilden  werden  (p).  Wahrr 
•cheinlich  ist  es »  dafs  sie ,  bald  nach  der  Entste- 
hung  des  Granits»  als  dieser  noch  nicht  gans 
erhärtet  war ,  erzeugt  wurden «  weil  man  Gneis 
init  eingemischtem  Granit ,  und  Granit  mit  ein- 
gemischten  Schieferstücken  findet  #  und  weil  der 
Granit  oft  so  unmerklich  in  den  Gneis  übergeht» 
dafs  sich  keine  genaue  Gränzlinie  zwischen  ihnen 
*  angeben  läfst  (d). 

Die  angeführten  Gebirgsarten  bestehen  auf 
Kieselerde ,  Thonerde ,  Bittersalzerde ,  Kalkerde , 
Mbialikalken,  besonders  Eisenoxyd ,  und  einigen 
Säuren.  Unter  diesen  Säuren  kömmt  häufig  di^ 
Kohlensäure  vor.  Keine  jener  Steinarten  aber 
enthält  flüchtiges  Laugensalz  und  Phosphorsäure^ 
Diese  zeigen  sich  erst  in  den  Erden  und  Steineni 
die   von   späterer  Entstehung  sind. 

Aus  den  bisherigen  Thatsachen  würde  '  sich 
jetzt  schon   ein  merkwürdiges  Resultat  in    Bezie* 

hung 

(b)  Ferber  >   Nov.  Act.  Petropol.  T.  i.  p.  297  sq. 

(c)  Saussure^s  Reisen  durch  die  Alpen.  Th.x.  S.  115. 
114.    Ferber,  Act.  Petropol.    1732.   P*  £•  p. 20g. 

(d)  Haidinoer  in  den  physikal.  Arbeiten  der  ein* 
nächtigen  Freunde  in  Wien.  2ten  Jahrg;.  2tes  Quart. 
S.  42, 
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liung  auf  den  frühem  Zustand  der  lebenden  Na* 
tur  ziehen  latteh,   wenn  wir  «^arnber  in   Gewifs« 

» 

heit  wären,  ob  die  angeführten  Gebirg^arten  dem 
Wasser,  oder  dem  Feuer  Ihr  Entstehen  yerdan* 
l(en.  Fände  nehmlich  das  £rstere  statt,  so  wür* 
äe  folgen,  dafs  bey  der  Entstehung  jener  Gebirgd 
entweder  noch  gar  keine  lebende  Wesen  i  «oder 
nur  erst  Infusionathiere  vorhanden  waren,  und 
liesse  sich  dajthun,  dafs  auch  diese  microscopi* 
•che  Thierwelt  damals  noch  fehlte,  so  würdd 
sich  weiter  schliessen  lassen ,  dafs  Kieselerde » 
Kalkerde,  Bittersalzerde,  Thonerde,  Metalle  und 
die  Basen  aller  Säuren ,  nur  den  Phosphor  aua* 
genommen ,   früher  waren  ,   als  lebende  Körper« 

Dafs  alte  blättrige  Felsarten  ,  und  namentlich 
der  Kalkstein ,  durch  Crystalliisation  im  Wasser; 
entstanden  sind ,  ist  eine ,  keinen  vernünftigen 
Zweifeln  ausgesetzte  Meinung.  Nur  über  die 
Entstehungsart  des  Granits  können  Zweifel  statt 
finden;  Doch  kommen  auch  bey  diesem  mehrere 
Umstände  vor,  welche  für  die  Bildung  desselben 
durch  Präcipitation  aus  dem  Wasser  sprechen; 
Wir  haben  gesehen,  dafs  er  ebenfalls  in  Schieb* 
ten  gelagert  ist«  Er  geht  in  manchen  Gegenden» 
wo  er  dem  Gneis  zur  Unterlage  dienet,  so  un- 
merklich in  diesen  über ,  dafs  sich  keine  Gränze 
zwischen  ihm  und»  den!  letztern  angeben  läfst  (e); 

man 
(e)    Charpentiea^s    mineralogische    Geographie    der 
Ckursächsischen  Lande.  8.590.  i 


man  findet  6ne{0  mit  eingemischtem  Granit  (f); 
der  Gneis  aber  ist  häufig  mit  Kalk  vermischt  ^ 
und  der  Kalk  mit  Gneisadern  durchzogen  (g); 
überhaupt  gehen  fast  alle  Gebirgsarten «  nur  den 
Porphyr  und  die  Trappformatiou  ausgenommen, 
allniählig  in  einander  über  (h).  Räumt  man  also 
^  die  Entstehung  des  Kalks  durch  Niederschläge 
aus  dem  Ocean  der  Vorwelt  ein,  so  läfst  sich 
auch  eine  gleiche  Cntstehungsart  des  Gneis  und 
des  Granits  nicht  läugnen.  Noch  einen  andern 
Umstand,  welcher  diese  Meinung  bestätigt,  ent* 
deckte  Saussur£  in  der  Gegend  von  Valorsine^ 
In  den^  dortigen  Homsteine  befanden  sich  an  de» 
nen  Stellen ,  wo  er  dem  Gf anit  am  nächsten  ist, 
Spalten  von  verschiedenen  Breiten,  die  mit  einem 
Granit  angefüllt  sind ,  der  in  ihrem  Innern  er* 
Beugt  und  geformt  seyn  mufs*  Aehnliche  Beob* 
achtungen  machte  eben  dieser  Naturforscherauch 
zu  Lyon  und  zu  Saumur  in  Auxois  (i)«'  Der 
Granit  |ener  Spalten  konnte  unmöglich  anders, 
als  durch  das  Eindringen  eines  granithaltigen 
Wassers  gebildet  worden  seyn.  Da  nun  die  Be- 
stand« 

(f)  CilARPEVTIEK   «.  a.  O. 

(g)  Charpbrtieb.    S.  35.  127.  174    ^^^    ^^   mehrtm 
^  auderxi  Stellen. 

.  (h)  Von  Bucu's    geognostische  Beobachtungen.    B.  i. 
S.  56. 

(i;  Saussvrb  a.  a.  O«  Th.A.  8.317  ff, 
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•tandtheile  des  Granits  det*  Crystallisirang  durch 
das  Wasser  fähig  sind>  warum  tragen  wir  denn 
Bedenken,  den  ersten  Ursprung  jener  Gebirgsart 
aus  eben  diesier  Ursache  zu  erklären?  Zu  diesen 
Gründen  kömmt  endlich ^och  der  Umstand»  dafs 
man  in  einer  der  einFaishen  Steinarten ,  aus  wel- 
chen* der  Granit. zusammengesetzt  ist,  dem  Quarz, 
oft  Wassertropfen  eingeschlossen  findet  (k).  Wie 
i^äre  dies  möglich,  wenn  sich  der  Granit  auf  ei- 
nem andern,  als  dem  nassen  Wege,  gebildet  här- 
te? Ich  weifs  zwar,  dafs  Ferber  in  den  Chaice- 
donkugeln,  die  sich,  nach  seinem  Vorgeben,  in 
einer  vulcanischen  Schichte  des  Euganäischen 
Gebirges  befinden  sollen ,  ebenfalls  Wasser  beob- 
achtet hat«  Aber  \venn  auch  diese  Schichte  in 
der  That  vulcataischen  Ursprungs  ist,'  so  können 
doch  unmöglich  die  Chalcedonkugeln  durch  das 
Feuer  hervorgebracht  seyn.  < 

Die  ursprünglichen  Gebirge,  wurden  also  auf 
eine  solche  Art  gebildet,  dafs,  w^nn  bey  ihrer 
Entstehung  schon  lebende  Körper  vorhanden  ge- 
gewesen  wären ,  viele  von  diesen  nothwendig 
hätten  versteinert  werden,  oder  doch  Merkmale 
ihre^  Gegenwart  zurücklassen  müssen.  Alle  jene 
Steinarten  enthalten  aber  keine  Fetrefakten.  Die 
Zeit  kann  die  Spuhren   derselben  nicht  verwischt 

haben: 

(k)  Act.  Hafniens.  VoLV.  p.Äoo. 

in.  Bd.  C 
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haben  ^  denn  in  jenen  Feisatten  sind  dünne  Stei- 
ne ,  zarte  Schichten  und  Cr;^s(alle .  von  der  Fein-^ 
heit  der  .Seide  auf^  vollkommenste  erhalten;  um 
60  mehr  hätten  also  etarke  Muscheln  der  Zer« 
stöhrung  widerstehen  müssen  (1>,  Bej  der  Bil* 
düng  der  ursprünglichen  Gebirge  existirten  folg- 
lich entweder  noch  gar  keine  lebende  Wesen, 
oder  nur  erst  Infus ionsthiere »  von  deren'' Dasejn 
keine  Spubr  zurückbleiben  konnte«  Doch .  auch 
Infusionsthiere  können  damals  schwerlich  schon 
vorhanden  gewesen  seyn,  £s  müfste  sifh  flüch- 
tiges Laugensalz  in  den  frühern  Gebirgsaiten  fin- 
den, wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre.  Wir 
können  daher  schliessen,  dafs  Kieselerde,  Kalk- 
erde, Bittersalzerde,  Thonerde,  und,  ausser  dem 
Phosphor  ,  die  Basen  aller  übrigen  '  Säuren ,  na- 
mentlich Kohlenstoff,  früher  war^,  als  lebende 
Körper. 

SJ.     10. 

Wir  gehen  jetzt  weiter  in  der  Betrachtung  der 
Gebirgsschichten ,  und.  wenden  uns  zu  den  Ueber- 
gangsgebirgeu,  den  Flötzgebirgen  uüd  den  aufge- 
'schwemmten  £lrdlagen.  Zu  den  ersten  gehören:  die 
Grauwacke,  der  Grauwackenschiefer ,  der  Ueber— 
gangskalkstein ,  der  Uebergangstrapp  uad  die  neue* 
re  Formation  des  Kieselschiefers ;  zur  zweyten  der 

Sand- 

(1)   Saussukx  a.  a.  O.   Jh.  2.  $.605. 
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Sandstein,  der  Flötzkalk,  die  Kreide,  der  Oyps^ 
das  Steinsalz ,  die  Steiukohlen  und  der  Flötztrapp ; 
SU  den  letztem  der  Thon,  Sand,  Kaiktuff»  die 
BraünkolUen  und  der  Torf. 

_  Alle  diese  Substanzen  tragen  die  deutlichsten 
Merkmale  der  Entstehung  durch  Niederschläge  an 
sich.  Ihre  Schichten  sind  unter  einander  parallel, 
aber  nicht  nach  ihrer  specifiquen  Schwere  geord- 
net.  Oft  liegen  sie  horizontal,  oft  aber  sind  sie 
auch. unter  jedem  andern  Winkel  gegen  den  Ho* 
Tizont  geneigt.  Die  ältesten,  welche  aus  Kalk- 
stein bestehen,  der  unmittelbaf  auf  den  Ursprung* 
liehen  folget,  enthalten  Versteinerungen  von  Po- 
lypen und  Schaälthieren ,  doch  nur  erst  in  sehr 
geringer  Menge  (m).  Zwiöchen  ihnen  findet  sich 
diejenige,  von  den  uranfänglichen  merklich  ver-, 
schiedene  Art  von  Thon schiefer ,  die  wir  oben 
mit  aem  Namen  des  Grauwackenschiefers-  belegt 
haben.  Hier  fangen  nicht  nur  ebenfalls  Ueber- 
hleibsel  von  Thierpflanzen  und  Mollusken ,  son- 
dern auch  von  Farrnkräutern  und  andern  Phyto- 
zoen  an,  sich  zu  zeigen.  Die  Zahl  dieser  Orga- 
nismen mehrt  sich  in  .den  Gebirgsarten  der  Flötz« 
formation,  doch  auch  hier  nur  erst  stufenweise. 
Der  älteste  Flötzkalk,  welcher  entweder  unmit- 
tel- 

(m)  Feabca  »   Motu,  de  PAcad.  des  sc»  de  Berlin.  27^ 
•t  91.  p.  255  str« 

Ca 
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.telbar  auf  ^k  Grauwacke  folgt,   oder  von  dieser 
blos   durch  die  erste  Sandsteinformation  getrennt 
Ifit^   enthält  auch   noch   erst  wenig  Versteinerun«^ 
gen.      In   demselben  lie^t  aber  oft  ein  kupferhal« 
tiges  FlötZy    worin   Skelette  von  Fischen  mit   an- 
dern wirbellosen   Scethieren    vorkoihmen.      Nach 
der  Bildung  dieser  G'ebifgsarten  erfolgte  der  Nie- 
derschlag eines  Gypsflötzes,    und  einer  Sandstein- 
läge,    dessen  Ursache  zugleich  grofse  Veränderun- 
gen in  der  lebenden  Natur  bewirkte,  indem  viele 
der  frühern  Arten  von  Meerthieren  in  den  folgen- 
den Schichten   von  Musclielkalk   und  Kreide  jetzt 
verschwanden,   und  an  deren  Stelle  neue  erschie- 
nen«  welche  nicht  in  den  vorhergehenden  Schieb» 
ten   gefunden  werden.      Hierauf  trat  eine  Periode 
ein«    in  welcher  eine  zahllose  Menge  zertrümmer- 
ter Pbytozoen  und  Pflanzen  auf  den  Meeresboden 
kam.      Jetzt    bildeten  sigh    die    Steinkohlenflötze» 
zwischen   welchen    Schiefer    mit    Abdrücken    von 
Pflanzenthieren   und    Vegetabilien   befindlich  sind. 
In  allen  diesen  Schichten  kömmt  aber  noch  keine 
Spuhr  von   Landthieren   vor.      Grofs   ist  dagegen 
die  Menge  von  i^nochen  vierfüfsiger  Thiere»   die 
man  in  den  letzten  Erdlagern  von  Sand«  Mergel' 
und  Kalktuff  antrifft. 

• 

Hier,  ist  eine  neue,  an  Folgerungen  sehr 
fruchtbare,  Reihe  von  Thatsachen«  Wir  aehen 
jetzt,    dafs   die  Bildung  der  lebenden   Natur  von 

Poly. 
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.Pölypatr  und  MoUuslien»  also  von  den.mitarsteii 
-Stufen  der  Organisation  anfing»  von  diesen  z^ 
den  Pflanzen,  und  erst  dann  zu  den  Landthie« 
ran  fortscbritt.  Ein  ä{inlicher  Fortgang  vom  Ein- 
.fachern  und  Zusammengesetztem  findet  d]ber-  noch 
^'lieut  zu  Tage  bey  der  Erzeugung  aus  foriyilo6er 
Materie  in  Aufgüssen  von  'vegetabilisctien.  Un4 
animaliscben  Substanzen  statt  (n)«  Die  g^nze' le- 
bende Natur  ivurde  alsb  durch  eine  Kraft  hervoiw 
gebracht.»  die  noch  jetzt  ai^  gleiche-  Art  wirl^samiii 
über  frejlich  in  ihren  Wirkungen  weit  beschräoll;* 
tcr  isfL,   als  in  den  Seiten  der  Urwelt, 

.  Jene .  Kraft  ist  die  Lebenskraft.     Keine ,  Kraft 

läf^t  sich  als   absolut  unwirksam   denken«      Nun 

•■.■'■  .  ~       '  .    .         , 

aber  finden  wir  keine  Spuhren  von  Wirkungen 
der^I^bentskraft  im  Granit  und  den  übrigen  Urge« 
birgen.  War  also  etwa  jene  Kraft  bejr  der  Bih 
düng  dieser  Gebirge  noch  nicht  vorhanden  ?  Oder 
befand  sie  sich-  damals  in  einem  gebundenen  Zu« 
Stande?  Diese  Fragen  führen  auf  daa  Problem 
vomi  ersten  Ursprünge  alles  Lebens«  Um  das« 
selbe  zu  lösen,  naüssen  wir  den«  im  «we^tea 
Buche  dieses  Werks  (o)  bewiesenen  Satz  zu  Hül« 
fe  nehmen»  dafs  mehrere»  bis  jetzt  noch  unzer« 
legte  Stoffe,  namentlich  Kohlenstoff t  Eisen,  Kie« 

aeU 

(ti)   Biol,  Bd,  3, 
(a)  S.  483^    • 
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Beierde  V    Kalkerde   uQ.d    Bktererde »    ^m  lebenden 
Körper  blos  ans  Wasser  und  athmosphärischer  Luft 
erzeugt  werden.      Wir    müssen    uns    ferner  erin« 
nem,    dafs   eben    die^  Stoffe    in    den  Urgebirgen 
enthalten  sind ,  und   also  früher  vorhanden  gewe- 
sen seyn    müssen ,    als    Thiere ,    Zoophyten    und 
iPflanzen  waren.     Wir  müssen  endlich  annehmen» 
dafs    der    Kohlenstoff,     die    Metalle    und   Erden» 
die  6ich  in^'den    Urgebirgen  befinden,    nicht   von 
jeher  als  solche  vorhanden  gewesen  sind, 'sondern 
aus  ieihfacherji  Grundstoffen  zusammengesetzt  wor- 
den ,    indem    die   entgegengesetzte    Voraussetzung 
auf  die  Hypothese    eines   allgemeinen  Auflösungs« 
mittels,  worin  alle  fiestandtheile  der  Geblrgsarten 
Vor  ihrer  Präcipitation  zu   gleicher  Zeit  enthalten 
waren,    also   auf   eine,   mit   chemischen  Gesetzen 
ganz    unvereinbare    Meinung    führt.      Aus  diesen 
Sätzen    folgt    nup,    dafs    die    Erde   in    ihrem  ur« 
eprünglichen    Zustande    gleiche   Produkte    hervor« 
brachte,    wie  in    spätern  Zeiten,    als   sich  lebend« 
Körper   auf   ihr    erzeugten ,     von    diesen    gebildet 
wurden.     Aber  gleiche  Wirkungen  setzen   gleiche 
Ursachen    voraus.       Da    wir     also-  keine    andere 
Kraft   kennen,    welche  Kohlenstoff,    Metalle   und 

Erden  aus  einfachem  Stoffen  zusammenzusetzen 
- 

vermag,  als  die  Lebenskraft,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  es  auch  war,  welche  den 
Grundstoffen  der  Urgebirge  ihr  Entstehen  gab« 


So 
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Sa  Wo  t8  für  die  Wärme  einen  gewisse^  Zu<> 
stand;  giebt,  den  wir  mit  dem  Namen  d.es  Ge« 
bundenseyns  derselben  bezeichnen,  so  fand  daher 
fliich  für  die  Lebenskraft  in  den  frühesten  Zei- 
ten  der  Erde  ein  ähnlicher  Zustand  statt.  Aber 
Gebundenseyn  der  Wärme  ist  nicht  aufgebobent 
flbndeni'  ziur  anders  modificirte  Thätigkeit  dersel- 
ben. Eben  diese  Bewandnifs  mjafs  es  in  jenen 
Zeiteii  rait  der  Lebenskraft  gehabt  haben.  Leben 
war  damals  ein  Attribut  der  ganzen  Erde;  der 
Charakter  dieses  Zustandes  war  damals  vielleicht 
auch  in  der  Struktur  der  Erde  «noch  deutlich 
ausgedrückt  (p);  es  farid  noch  keine  Trennung 
zwischen  dem  Lebendigen  und  Le\)Iosen  statt ; 
diese  entstand  erst,  als  sich  einzelne  Organismen 
von  der  Erde  losrissen,  ixnd  kleinere,  in  sich 
geschlossene  Welten  darstellten«  Aber  auch  jetzt 
noch  ist  der  Qegensatzi  deti  Lebendigen  und  dek 

Leblo^' 

"  Cp)  Metallargi  passim  yulgaji  ratione  vcnas  pro  trun« 
eis  ramisque  habent»  quasi  vegetatione  crevissent^  '^ 
*  seiK'oet  qtiia  ctelineatas  a  ^meiiAoribua  hane  s^epiem 
aliquando  praebere  vi^ent«^  Nee  dubium  «$ta  com 
-pppaa  telluris  tenerae  staixiiniL  duceiet  sapicntissinui 
conditpr,  aliquid  foruiatiotii  »nimaU  aut  p]a]]itae 
simile  comigisse^  sei  incpndüs  cit  eli^vignibus  a<j 
^uinis  nunc  ita  decortum  perturbatumque  in  haQ 
superficie  et  velut  cute»  ut  ae^rrime  nosci  potsil« 
LsiBi^iTU  Protog,  p.i7.*ig.. 

C  4 
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Leblosen  nur  für  unsern  GesIcbtspunKt ,  nicht 
aber  für  die  Natur  vorhanden.  •  Alles,  das  Uni- 
versum selber ,  besitzt  Leben :  denn  wie  ist  e^ 
eonst  erklärbar,  dafs  in  der  Thätigkeit  des  Welt- 
alls y  welche  durch  Einwirkungen  unterhalten 
wird  y  die  aus  det  Unendlichkeit  kommen »  und 
in  die  Unendlichkeit  übergehen  C^)*  dennoch 
Gesetsunäfsigkeit  herrscht  (r)? 

Der  erste  Ursprung  des  Lebens  überhaupt 
yerliehrt  sich  also  in  dem  Ursprünge  des  Univer- 
sums. Das  aber,  was  uns  als  lebende  Natur  er- 
acheint,  war  ein  Produkt  der  Erde,  und  das  Ent* 
stehen  und  die  Stufenfolge  in  der  Entwickelun^. 
derselben  erfolgte  nach  demselben  Gesetze,  nach 
welchem  jedes  Individuum,  das  für  unsern  Stand- 
punkt lebend,  ist,  Perioden  der  Erzeugung,  des 
Wachsthums,  der  Mietamorphose  und  Fortpflan- 
zung  durchläuft. 

j 

JJ-     11. 

Dies  shid  die  allgemeinem  Resultate»  die 
sich  aus  der  Ordnung  ergeben ,  in  welcher  die 
Ueberbleibsel  ehemaliger  lebender  Körper  in  den 
verschiedenen  Gebirgs  -  und  Erdschichten  vorkom- 
men.     Lafst  uns  jetzt  diese   Ueberbleibsel  näher 

unter- 

(q)   Biol.  Bd.1.  S.35, 
(r)   Biol.  Bd.i.  S.50. 


nntersuchen  f  die  Familien ,  Gefchlechter  und  Ar* 
ten  9  zu  welchen  sie -geboren»  bestimmen.»  und 
eehen»  auf  welche  Folgerungen  diese  Betrach* 
tungen  uns  führen  werden.  Vorläufig  müssen 
Vfir  indefs  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
den  Zustand  mächen  ,  \^oriu  sich  jene  Restd 
zeigen»  . 

Man  trifft  diese  Reliquien  in  einem  dreyfa* 
eben  Zustande  an:  sie  sind  entweder  durcbdrun- 
gen  von  einer  fremden  Substanz;  oder  man  fin- 
det sie  in  dieser  eingeschlossen;  oder  es  ist  ein 
bloCser  Abdruck  ihrer  Form»  was  von  ihnen 
übrig  ist.  * 


t        * 


Durchdrungen  von    einer   fremden   Substanz 
sind : 


s .  I 


i)  die  wahren  Fetrefakten,  ehemalige 
lebende  Körper,  welche  in  steinärtige  Massen 
verwandelt  sind; 

fi)  die  metallisirten  Körper,  die  mit 
erzhaltigem  Sto£E;  durchbogen  sind; 

5)  die  blos  calcinirten  Körper,  oder 
Fossi(i'ien  im  engern  Sinne,  Ueberbleib- 
sei  von  Thiereut  die  blos  ihre  G|hllerte  ver^ 
lohreh  haben,  und  dagegen  von  fremden  £rd* 
theilen  durchdrungen  sind; 

C  5  Zu 
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Zu  den  Substanzen,  worin  ehemallj^e  labende 
Körper  eingeschlossen  vorkommen,  gehöret  vox^ 
aüglich  der  Bernsteint 


'.  • 


Blofse  Abdrücke  von  Thieren,  Pflanzen  und 
Zoophytea  findet  man  häufig  im  Sandsteine,  Thon- 
5chiefer  und  andern  Steinarten.  Sie  sind  yox^ 
doppelter   Art: 

i)  Steinkerne  ^    Abdrücke  der    Innern    Höh- 
-  lung  von  Muscheln ,    Schnecken  und   Oehäii^ 
een  der  Würmer  und  Zöophyten; 

s)  Spuhrensteine,  Typolithen«  Abdrüfc 
ke  der  äussern  Oberfläche  ehemaliger  leben-« 
der  Organismen  in  weichen  Steinmassen ,  die 
nachher  .^rhäi^tet  si^id» 

■ 

ff.      IS. 

Untersuchen  wir  jetzt  zuerst  diejenigen  Resto 
von  lebenden  Wesen,  die  in  den  ältesten  Flötz« 
gebirgen  vorkommen,  und  alVo  früher  als  alU 
Übrige  Thiere,  Zöophyten  und  Pflanzen  entstän- 
den sind,  so  ergeben  sich  mehrere,  höchst  merk- 
würdige. Resultate«  Ehe  wir  diese  aber  mitthei- 
len können,  müssen  wir  ein  Verzeichnifs  der 
verschiedenen!  Geschlechter  jener  Körpei:  voraus- 
schicken. 

Von  Thierpflanzen  gehören  hierher: 

1)  Die 


*3 

0  Die  Ehcriniten«  Zoopbyten;  welche  zu« 
nächst  an  die  heutige  Familie  der  Seefedem, 
und  zwar  Torzüglich  an  das  Geschlecht  £n- 
crinus .  gränzen ,  und  auß  einem  ^inf^chen  ge- 
gliederten Stiele,  und  einfachen,  artiHuUrten, 
der  LSnge  nach  gespaltenen»  auf  ihrer  in- 
nern  Seite  mit  Flossen  versehenen,  auf  dem 
Gipfel  des  Stiels  rings  um  eine  gemeinschaft* 
liehe  artiknlirte  Basis  sitzenden,,  /and,  bey 
der  gemeinen  Art,  zusammengeschlagen  einer 
unaufgeblühten  Lilie  ähnlichen  Organen  he- 
Stehen. 

fi)  Die  .Pentacriniten  ,  Thierpflanzen ,  wel* 
che  ^hepfalls  dem  jetzigen  Geschlecbte  £n- 
crinuß  verwandt  sind^  auch  aus  einem. ein- 
fachen  ,  gegliederten  Stiele  .  bestehen  ,  auf 
welchem  gegliederte ,  aber  vielästige  Arme 
um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
sitzen ,  und  an  das  vorige  *  (jeschlecht  durch 
den  Encrhaus  cöraHöideff  (s)  giränzen ,  eine 
seltene  Art  von  Versteinerungen,  deren  Stiel 
aus  einer  Reihe  sehr  breiter  Glieder  (Trochi^ 
ten)  besteht,  und  deren  Kopf (äem  "der  gemei* 
nen    Encriniten    ähnlich    ist ,     nur    dafs   die 

Aeste 

(s)  AnnncA^s  Briefe  ans  det  Sehweite.  2ter  Abdruol^. 
S.  4.  Versuch  einer  Besehreibunif  historischer  und 
natürlicher  MerkwArdigkeiun  der  Lendschaic  'BuseL 
St.  7.  Tab.  7.  g.  h.  i.  k.  L  m*  . 
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^.e^te  nidiit  so  regelmäfsig,  wie  ber  <len  letz« 
ter^:^,  •  sondern  xinordentlicll  upter  einander 
verschlangen  sind. 

5)  'Die    Echiniten,     Asteriteti,    Madre- 
/  t>'6riten  u,  s.  w;    Polypen  aus  .  A^n    jetzigen 

Ofeschlechtern  Echinus,    Asterias»    Madrepora 

u.  8«  yir.  (t). 


'     Hierher  gehörige  Mollusken  sitidi 

i)  Die  geraden  Tubuliten,  gerade,  glatte, 
mit  ringförmigen  Absätzen,  aber  keinen 
Scheidewänden   versehene   Röhren.' 

'  ä)  Die  bopptflröhren  (u),  aw^y  gerade,  cy- 
lindrische,  parallele  Röhren,  die  in  einer  ge. 
meinschaftlichen   Scheide  eingeschlossen  sind. 

■  * 

3)  Die  Pentaliten,  pyramidalische ,  ge- 
krümmte,  der  Länge  nach  gestreifte  Körper 
mit  einem  Canal  ohne  Scheidewände. 

.  4)  ^^^  Belemiiitei;!^  conische,  vielkamme- 
richte ,  mit  einer  dicken  Rinde,  in  deren 
QueerbrucheStrahleA  aus  dem  Mittelpunkte 
nach  der  Feripj^erie  -laufen,    umgebene  Röh- 

5)  Die 

(t)  Zu  den  Thierpflanzen  der  Vorwelt  müssen  ohno 
ZWeifei.auch  die' sogeirannttn  versteinerten  Seh. warn* 
xne  (Fungiten)  gerechnet  ^werden.   - 

(u)  ^Bitul^ulitfs  prbbleiiiaticaf.  Bz.trMEt9BAca 
specimen  archaeologiae  telliuisetc.  p.d5%  Xab.JII.  %<9* 
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5)  Dia  Ortlioceratiten,  ebenfalls  comsche 
und  vielkammerichte ,  aber  mit  keiner  Binde 
bedeckte  Röhren« 

6)  Die  Ammoniten  und  Lituiten,  lange, 
conische,  vielkammerichte»  spiralfärmig  ge- 
wundene Röhren  mit  abgesonderten  Windun- 
gen (v), 

7)  Die  Lenticuliten,  Linsensteine,  Helici« 
ten,  Fhaciten,  vielkammerichte ,  spiralförmig 
gewundene,  auf  beyden  Seiten .  der  Fläche, 
in  welcher  sieh  die  Windungen  befinden, 
mit  einer  nach  aussen  convexen  Schaale  be« 
deckte  Gänge. 

8)  Die  Nautiliten,  Turblniten,  Strom« 
biten,  Bucarditen,  Pectiniten,  Cha- 
miteh,  Terebratuliten  ,  Soleniten, 
Mjtuliten,  Telliniten  u.  s.  w.  Corichy- 
lien  der  Vorv^elt,  die  sich  zu  den  jetzigen 
Geschlechtern  Nautilus,  Turbo,  Strombus, 
/Buccinum,  Cardium,  Pecten,  Chama,  Tere* 
bratula  ,  Solen ,  Mytilus ,  Tellin^  u.  s.  w« 
bringen  lassen. 

9)  Di« 

(▼)  Tn  diesem  letztem  Zusätze  nuterscheiden  sich  die 
Ammoniten  und  Limiten  von  den  Nautiliten ,  de« 
ren  äusserstes  Gewinde  die  iAnem  umfafst  und  mit 
diesen  Terwachsen  ist. 
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9)  Die  Fantoffelmuschel  (w) >  eine  Mu- 
schel aus  der  Familie  der  Austern ,  von  de- 
ren  beyden  ungleicken  Schaalen  die  eine  co- 
nisch .  ist »  eine  stumpfe  umgebogene  Spitze » 
Eine  platte  Seite  und  der  Queere  nach  ge* 
hende  Rippen  hat ,  die  andere »  oder  der 
Deckel,  flach,  halbcirkelförmig,  niit  ähnli- 
chen Bippen  versehen,  und  am  Rande  ge- 
zähnt ist. 

10)  Die  beyden  Delucschen  Bijiriailven 
vom  BeTge  Saleve  (x).  Die  eine  der- 
selben ,  welche  sich  der  'Form  der  Herzmu- 
scheln nähert,  zeichnet  sich  vorzüglich  durch 
zwey  sehr  ungleiche  Klappen ,  durch  ein*  grö- 
fsereis  und  stärker  artikulirtes  Schlofs,  wie 
man^  bey  irgend*  einer  bekannten  Art  der 
noch   lebenden    Muscheln  antrilFt,   und  darin 

/ 

/ 

aus,  dafs  das  Innere. der  kleinen  Klappe  dem. 
menschlichen  Ohre  sehr  ähnlich  ist.  Die  an- 
dere hat  in  der  Textur  der  Schaalen  einige 
Aebnlichkeit  mit  den  Schinkenmuscheln  (pin- 
na).  In  der  Form  aber  entfernet  sie  ^ich 
gänzlich  von  diesen.  Die  beyden  Kiap« 
pen  sind  nicht  symmetrisch;    die  eine  ist  con- 

(w)  Von  Hüpscr^s  neue  in  der  Nat.  Gesch.  dei  Nie- 
der-Deuuchland*8  gemachte  Entdeckungen.   S.40. 

(x)  Sau88UHs*s  Reisen  durch  die  Alpen,  Th«}.  8.215. 
Tab.  ir. 
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vex  und  mit  groben  Höckern  besetzt;  die 
andere  hingegen  ist  ^  plattgedrückt ,  erbebt 
sieb  aber  doch  gegen  das  Scblofs  bin,  von 
welcbem  kleipe  Rinnen«  die  sieb  in  Aeste 
i^ertbeilen  und  den  Rippen  eines  Blatts  ziem« 
lieb  gleich  kommen »  bis  pbngefäbr  über 
zwey  Drittbeile   der  Oberfläche  hinlaufen. 

Diesem  Verzeichnisse  müssen  wir  aber  noch 
eine  Bemerkung  beyfiigen«  Wir  haben  hier  die 
Tubaiiten ,  Doppelröhren ,  Dentaliten »  Belemni- 
ten,  Ortboceratiten  9  Ammoniten,  Lituiten,  und 
Lenticuliten  zu  den  Mollusken  gerechnet*  Indefg 
scheint  es  mir»  aus  Gründen ,  die  weiter  unten 
vorkommen  werden,  sehr  zweifelhaft  zu  seyn, 
ob  diese  Eintheilutig  richtig  ist»  und  jene  Kör- 
per nicht  vielmehr  zu  den  Thierpflanzen »  oder 
gar  zu  einer  ausgestorbenen  Classe,  welche» 
gleich  den  Würmern ,  zwischen  den  Mollusken 
und  Thierpflanzen  in  der  Mitte  stand,  aber  doch 
von  •  den  Würmern  sehr  verschieden  war ,  ge- 
zählt werden  müssen. 

Folgendes  sind  nun  die  Resultate,  die  sich 
aus  einer  genauem  Untersuchung  der  Struktur 
und  Verbreitung  der  angeführten  Körper  ergeben: 

i)  Alle  gehören,  wie  schon  gesagt  ist,  entwe<^ 
der  zu  den  Polypen  und  Schaalthieren ,  oder 
doch  zu  einer  Classe»  die  zwischen  diesen  in 
der  Mitte  stand. 
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s)  Manche  derselbien  dind.von  höcb&t  wunder- 
barer  t  iremdartiger  :StTuktur  ,  wovon  -  sich 
nichts  Sehnliches  unter  den  jetzigen  Bewoh- 
nern der  £rdie  mehr  findet,  und  viele  zeich- 
nen sich  durch  eine  ausserordentlich  grofse 
Menge  von  Artikulationen  aus. 

Höchst  fremdartig  ist  zuerst  die  Struktur  der 

■  ^^  » 

Amuioniten.  Bolten  (y)  löste  von  einem  Am- 
nioii$hörne  den  steinartigen  Thon  ab ,  wodurch 
die  Windungen  difsser  Thiere  an  einander  gekit- 
tet sind ,  worauf  das  ganze  Hörn ,  wie  eine  auf- 
gewundene und  wieder  losgelassene  Uhrfeder» 
sich  von  einander  gab,  und  so  beweglicht  wie 
die  Schwanzspitze  einer  Klapperschlange ,  ivnrde» 
Die  Ammoniten  sind  also  Ueberbleibsel  eines  aus 
vielen  Gelenken  bestehenden,  und  mit  einer  har- 
j  ien  Schaale  gleichsam  gepanzerten  Thiers,  das 
seinen  Körper  ausstrecken  und  spiralförmig  zu« 
sammenlegen  konnte»  Wo  findet  sich  etwas  Aehn- 
liches  unter  den  jetzigen  Polypen  oder  Mollusken? 

Eben  diese  Frage  läfst  -  sich  bej  den  Lenti- 
culiten  aufwerfen«  Zwischen  den  bejden  kreis- 
förmigen, inwendig  concaven  Schaalen,  womit 
diese  Körper  bedeckt  ^ind,  findet  man  einen  spi* 
ralförmigeu  Gang  y  dessen  Centrum  mit  dem  Mit- 
tel- 

I 

(y)    Beschaftigongen   der  Berliuitchen  GetelUchAft.   B« 
IV.  S.5iofF. 
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telpnnlite  der  Schaalen  übereinkömmt  #  und  wet- 
eher  durch  zahheiche  queerliegende  Scheidewän* 
de  in  eine  grofse  Menge  kleiner  Zellen  abgetheilt 
ist.  In  dieser  Struktur  sind  also  die  Linsen« 
steine  den  Nantiliten  verwandt.  Allein  bey,  den 
Nautiliten,  und  selbst  den  kleinsten  microscopi- 
sehen ,  sind  die  Scheidewände  der  Kammern 
durchbohrt »  und  jede  Schnecke  dieser  Art  hat 
nur  einen  einzigen  Bewohner.  Zwischen  den 
Kammern  der  Lenticuliten  aber  findet  gar  keine 
Verbindung  statt.  Nur  die  äussersten  Zellen  sind 
nach  aussen  offen ;  alle  übtige  hingegen  von 
allen  Seiten  verschlossen..  In  dieser  Struktur  ent« 
fernen  sich  die  Linsensteine  ganz  und  gar  von 
den  Nautiliten«  und  nähern  sich  den  Thierpflaiw 
ssen.  Es  ist  unmöglich,  dafs  bey  dieser  £inrach« 
tung  die  sämmtlichen  Kammern  von  einem  ein« 
zigen  Thiere  können  bewohnt  gewesen  seyn ; 
sehr  wahrscheinlich  isr  hingegen  Saussürb^s  Mei« 
nung»  dafs  jede  der  äussersten  Zellen  einen  eige* 
nen  Bewohner  gehabt  habe;  dafs  sich  dieses 
Thier  fortpflanzte  ^  indem  aui  dem  obern  Theile 
desselben  ein  neues  Thier  hervorsprofste »  wel- 
ches sich  dann  ebenfalls  eine  neue  Zelle  bauete; 
dafs  untevdefs  das  alte  Thier  starb»  und  seine 
Kammer  durch  eine  Wand  verschlossen  wurde, 
-welche  der  Wohnung  des  neuen  Thiers  zur 
Grundlage  diente;  und  dafs  sich  auf  diese  Art 
tiach  und  nach  immer  neucf  Thiere  erzeugt  ha* 
ItLBd,  D  ben, 
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ben ,  welche  ihre  Wohnungen  in  der  Gestalt  einer 
Spirallinie  an  einander  bauten  (z). 

Die  Belemniten  wurden  vermuthlich  auch 
von  einer  Thierpflanze  bewohnt,  die  sich  in  der 
äussersten  Zelle  dieser  vielkammerichten ,  coni- 
<chen  Rühre  aufhielt.  Andrea  (a)  sähe  eine 
Versteinerung  dieser  Art,  deren  Schaale  an  dem 
spitzen  Ende  weggebrochen  war.  Dadurch  war 
ein  Körper  entblöfst  worden,  der  sich  mit  ver- 
schiedenen Furchen  oder  Falten  in  eine  Spitze 
endigte.  Diese  war  bey  einigen  etwas  abgerun- 
det.     Die   Falten  bildeten    an  dem  Ende,    wo   sie 

r 

zusammenliefen,  kleine  Erhöhungen,  meist  acht 
an  der  Zahl,  und  schlössen  eine  sternförmige 
Oeffuung  ein.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  Au- 
DREÄ's  Vermuthung ,  dafs  jene  polypenartigen 
Körper  die  Einwohner  der  Belemniten  waren. 

Von  eben  so  wunderbarer ,  dem  Baue  der 
jetzigen  Thierarten  ganz  uniihnlicher  Struktur 
sind  die  Orihoceratiten.  Sie  gränzen  aber  von 
manchen  Seiten  so  nahe  an  die  Ammoniten  und 
Lenticnliten ,  dafs  sie  ohne  Zweifel  mit  diesen 
in  einerley  Classe  gesetzt  werden  müssen.  Er- 
wägt man  nun  die  gänzliche  Verschiedenheit 'der 
angeführten  Körper  von  allen  heutigen  Organis- 
men, 

(c)  Saussurs's  Reiften.   Th.  2.  S.  Q4  ü^ 

(tu)   Andrcä's  Briefe  aus  der  Schwel».    S.31. 
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men,  und  diese  nahe  Verwandtschaft »  die  sie  nti* 
ter  einander  habe^,  so  wird  man  unsere  obige 
Vermuthung «  dafs  sie  zu  einer  ausgestorbenen 
dasse  gehört  haben  ^  die  i  gleich  den  jetzigen 
Würmern,  das  Mittel  zwischen  den  Mollusken 
und  Thierpflanzen  hielt»  jedoch  von  den  heuti« 
gen  Würmern  sehr  verschieden  war  i  nicht  un* 
"wahrscheinlich   finden» 

Bey  denjenigen  örganismfen  der  ürwelt.  Wel- 
che mit  Zoophyfcen  oder  Mollusken  der  jetzigeii 
Erde  zu  einerley  familie  oder  Geschlecht  gehört 
haben,  und  wovon  also  noch  analöge  Fotmen 
übrig  sind,  erstretkt  sich  diese  Analogie  doch 
meist  nur  auf  das  Ganze  der  Organisation»  lii 
einzelnen  Theilen  ieigt  sich  dagegen  auch  hiet 
die  aufFallendste  Abweichung  von  allen  heütigerl 
Gestalten  der  lebenden  Natut,  So  giebt  es  zwat 
unter  den  altern  PetVefakten  sehr  zahlreiche  Ar- 
ten, die  mit  dem  noch  vorhandenen  Geschlechte 
der  Seeigel  (Echinus)  übereinkoitimen*  Aber  allö 
heutige  Gattungen  dieses  Geschlechts  haben  Sta- 
cheln; hingegen  Uniet  den  Seeigeln  der  VötweU 
"Wareii'  viele  mit  Organen  Von  ganz  anderer  Striik* 
iur,  mit  den  sogenannteia  Judeiieteinen^  besetat  (b)» 

Ab 

(i))  AWDREA  fl.  ai  Ö.  S.  265.  l'ab.  i4;  ig,  A.  fäb.  15. 
flg.  a.  De  Luc  9  Mem.  piresented  k  TAcad;  des  sÖi 
k  Pari«,  t*  IV»   xjG^,   p;  467^ 
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Als    Cfinen    andern    merkwürdigen    Charakter 
der  ersten  lebenden  Produkte  der  Erde  haben  wir 
die   ausserordentlich   grofse    Menge   von  Artikula- 
tionen   genannt »    womit   viele  derselben   versehen 
sind.     In  diesem  Stücke   zeichnen  sich  vorzüglich 
die  Encriniten  und  Pentacriniten  aus.     Bey  ihnen 
besteht   zuerst  der  Stiel  aus  lauter  scheibenförmi« 
gen  Wirbeln,  (Trochiten,    Asterien)   die  mit  wun-  . 
derbarer  Kunst   durch  zahlreiche  Hervorragungen, 
womit  sowohl   die    obere,    als    die    untere   Fläche 
eines  jeden  Wirbels  besetzt  ist,   und  wekhe  aufs 
genaueste,  in  Einschnitte   der   beyden    anliegenden 
Wirbel    passen,    unter    einander   verbunden   sind. 
hey  den  Encriniten  artiliulirt  ferner  der  Stiel  mit     • 
den    Armen    durch    mehrere    Knochen,    die    eine 
ganz   ähnliche   Verbindung   unter  einander  haben, 
wie   die  Knochen  der  Handwurzel  des  Menschen. 
Aber  noch  weit  zahlreicher  sind  die  Glieder  jener 
Arme,   die    aufs   regelmäfsigste  von  der  Basis  bis^ 
2ur  Spitze  an  Gröfse  abnehmen.     Jeder  der  Arme 

I 

artikulirt  wieder  nach  innen  an  beyden  Seiten* 
rändern  mit  einer  höchst  zart  gefiederten  Flosse, 
unxi  von  diesen  Flossen  sind  endlich  noch  die 
einzelnen  Fäden  aufs  feinste  gegliedert  (c)» 

3) 

(c)   Vergl.   Rosini    tentaminis  de   licliopliytis  etc.   pro* 

droinus.     Hollmann    pentacrinorura   etc.     descriptio, 

in  Eiusd.  Cominentat.    sylloge   altera.     Blumenback 

in  VoioT^s    Magazin   f.  d.   Neueste    aus    der    Phytik 

'     u.  s.  w.  B.  VI.  St.  4.  S.  1. 
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3)  Viele  sind  von  einer  Bieeengröfse «  wozu 
keine  ähnliche  Organismen  .heutiges  Tages 
mehr  gelangen. 

So  giebt  es  Nautiliten  *  die  bis  8  Fufs  (d)« 
und  Aramonshörnery  die  mehrere  £l^en  im  Durch* 
messer  haben  (e). 

4)  Manche  zeichnen  sich  durch  eine  sehr  weite 
Verbreitung  aus,  und  zugleich  beweisen  meh« 
rere  Umstände,  dafs  sie  an  denjenigen  Orten« 
wo  sie  in  jetzigen  Zeiten  gefunden  werden« 
ursprünglich  gelebt  haben  müssen ,  und 
nicht  aus  fremden  Welttheilen  durch  Meere«- 
fluthen  dahin  gebracht  seyn  können« 

Von  der  ausgedehnten  Heimath  mancher 
Thiere  der  Vorwelt  geben  vorzüglich  die  Ammö* 
niten  einen  Beweis»  die  fast  in  allen  bekannten 
Ländern  entdeckt  sind  (f),      £s  zeugen  dafür  die 

.  Encri'^ 

(d)  Andreä's  Briefe  aus  der  Schweitz*   8,23.  263* 

(c)  Eines  Ammoniten  von  4|  Fufs  erwähnt  Bspeiv 
(Schriften  der  Berlin,  Gesellschaft«  B,V»  8.57.), 

(f)  Unter  andern  findet  sich  an  der  Mündung  de% 
Indischen  Flusses  Gandica  eine  eigene  Art  von 
Ammoniten.  (Ammonites  sacer,  Bz.tT]d<i«BAGH; 
tpecimen  archaeolog.  telluris  etc,  p,  21.  Tab«  II«  ßg* 
7,)  die  bey  den  Indiern  heilig  ist, 
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Encriniten,  wfelche  ebenfalls  in  dem  ursprÜngli- 
eheh  Ocean  sehr  gemein  und  sehr  weit  verbreitet 
geweseil  seyn  müssen ,  wie  die  Menge  elnaelner 
Glieder  von  ihnen  beweiset »  die  mar^  ^n  sq  vie» 
len  Ovten  antrifft  (g), 

Dafs  aber  die  Gegenden,  wo  man  jene  Thic« 
ye  ver8^;einert  findet  •  nuch  ihr  ursprünglicher 
Aufienthalt  gewesen  sind«  erkellet  daraus»  weil 
diese  Petrefiakten  an  ihren  jetzigen  Lagerstäten 
^ben  so  in  Colonien  und  Familien  vorzukommen 
fliegen,  wie  die  Mollusken  und  Polypen  heut  zu 
Tage  auf  dem  Boden  des  Meers  leben.  Von  die-, 
^er  Bemerkung  findet  rnan  unter  andern  einen 
JJeweis  im  Luzerner  Gebiete,  wo  eine  eigene  Art 
von  Pentaliten  in  einem  aschgrauen,  festen  Kalk-« 
steine  in  gröfster  Menge  und  ohne  mit  irgend 
^ineni  andern  l^etrefakt  vermengt  zu  seyn,  dicht 
beySi^mmen  Uegen  (U);  ^n  der  Menge  von  Ulieur 
steinen,  die  oft  in  einem  kleinen  Baume  zusam-^ 
mengedrängt  sind,  und  an  den  ungeheuren  Mas^ 
■  «cn  von  QUedem  der  Encriniten,  die  man.  in  so 
vielen  Gegenden  antrifft  (i) ,  und  \yelche  häufig 
in  einer  V^ersteinerungsschichte  ruhen ,  wodurch 
der   ältere    Sandstein    und    der  auf   ihm    ruhende 

Kalk- 

(g)    Blumenbaoh    in    Voiot'^s    Magazin   f.  d.  Neuestf 

au«  der  Physik  u.  s.  w.   B.  VI.  St.  4.  S.  i6. 
(k)  BtUMENBACH  a,  a.  O.   B.V.  St.i.  8,14. 

(ijL  BnrME^cDAc^  a.  %.  O.  B.  VI.  St.  4,  S,  i6.  ij^ 
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Kalkstein  von  einander  getrennt  sind  (Ti),  Nir- 
gends aber  giebt  es  so  einleuchtende  Belege  zu 
jenem  Satze ,  als  in  dem  Thale  von  Trento« 
Hier  sieht  man  von  der  Fläche  des  Thals  an  bis 
500  Fufs  hoch  am  Abhänge  der  Berge,  welche 
diese  Fläche  begränzen,  nichts  als  Tausende  von 
Ammoniten  9  die  1^  Fufs  und  darüber  im  Durch- 
messer haben«  Alle  liegen  wie  mit  Kunst  geord- 
net neben  einander ,  alle  mit  der  Fläche  der  Win- 
dungen parallel  auf  der  geneigten  Fläche  der 
Schichten;  nie  steht  einer  von  ihnen  den  Sohich» 
ten^  entgegen;  auch  bedecken  sie  nur  die  Ober- 
fläche der  Lagen;  fast  niemals  sieht  man  sie  in 
der  Mitte ,  oder  am  Boden«»  Höher  hinauf  ver- 
schwinden diese  Körper  völlig»  und  man  erblickt 
dagegen  ein  zahlloses  Heer  von  Belemniten « 
Buccinken »  Volutiten ,  Echiniten  und  andern  un« 
lienntlichen  Vers4:einerungen »  die  in  wilder  Ver- 
wirrung durch  einander  liegen«  Ganz  oben  er- 
scheint wieder  eine  neue  Familie»  die  der  Lenfi« 
ouliten  ,  die  so  dicht  an  einander  gedrängt  die 
Schiebten  erfüllen ,  dafs  kaum  noch  eine  Spuhv 
fies  sie  bindend^Fi  Kalksteins  zu  sehen  ist  (!)• 
Noch  eine  andere  Erscheinung»  welche  ebenfalls^ 
für  den  obigen  Satz    spricht»    sieht   man  in    den 

(k)  ^ON  Buches    geognostisciie    BeoBacktungen..   B»  u 

S.  149. 
(1)  Von  Buch  a.  a.  O.  S.305. 
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Tiionhugeln  von  Toscana»  besonders,  in  der  Ge- 
gend von  Siena ,  wo  von  benachbarten  Hügeln » 
ja  zuweilen  von  an  einander  stofsenden  Flächen 
eines  und  desselben  Hügels  einige  so  voll  von 
'Versteinerten  Muscheln  sind,  dafs  das  £rdreich 
weifs  davon  ist,  indeih,  die  anliegenden  keine 
Spuhr  von  Fetrefalcten  enthalten  (m).  Diese 
Thatsache  würde  unetklärbar  seyn,  wenn  jene 
Muscheln  durch  Meeresiluthen ,  oder  auf  eine 
«ndere  zufällige  Art  in  ihre  jetzige  Lagerstäte 
gebracht  wären, 

5)  Grofs  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  i^nd 
die  Zahl  der  Individuen  dieser  Organismen« 
Die  Menge  der  letztern,  welche  in  manchen 
Gegenden  vorkömmt ,  übersteigt  alle  Vor« 
Stellungen  selbst  der  kühnsten  Einbildungs- 
kraft, und  zeugt  von  der  üppigsten  frucht« 
barkeit  der  jugendlichen  £rde. 

Sehr  reich  an  Arten  sind  vorzüglich  die  Ge* 
schlechter  der  Encriniten  ,  Pentacriniten  ,  Echini« 
ten  und  Ammoniten.  Von  den  Encriniten  und 
iPentacriniten  findet  man  selten  vollständige  Exem» 
plare,  aber- desto  häufiger,  die  scheibenförmigen 
Glieder  ihrer  Stiele,  die  sogenannten  Trochiten» 
jßntrocbiten ,    und  Asterien »    und   diese   variiren 

^  aus* 

(ui)   SAus8UAs*fl  Reisen.  Th.i,  8,50.  J.65. 
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ausserordentlich  in  ihrer  Gröfse  und  Gestalt  (n), 
Ehen  so  grofs  ist  die  Mannichfaltigkeit  der  £chi* 
niten »  und  gerade  diejenigen  müssen  zu  den  zahl* 
reichsten  dieses  Geschlechts  gehört  ^haben ,  die 
atatt  der  Stacheln  mit  den  sogenannten  Juden* 
steinen  besetzt  sind »  und  wovon  nichts  Analo* 
ges  in  der  jetzigen  Schöpfung  mehr  vorhanden 
ist.  Nichts  kömmt  aber  der  Verschiedenheit  bej« 
die  wir  unter  den  Ammonshörnern  antreffen. 
Schon  JussiEu  (o>  zählte  blos  in  Frankreich  über 
hundert  Arten  derselben. 

Von  der  unendlichen  Menge  der  Individuen, 
die  den  Ocean  der  Vorwelt  bewohnten,  enthält 
fast  jedes  Land  Beweise*  Es  giebt  ganze  Theila 
der  Erdrinde  • '  die  fast  blos  aus  ihnen  zusam«^ 
mengesetzt  sind.  Unzählbare  Schaaren  derselben 
liegen  in  den  Höhen  um  Paris  und  um  Bour« 
gogne,  Bey  Chaumont  bestehen  die  Hügel ,  dia 
2um  Theii  von  ansehnlicher  Höhe  sind,  aus  lau«  i 
ter  Schnecken«  Bey  Rheims  findet  sich  ein  sol- 
ches Bett,  das  viele  Meilen  lang  und  breit 
ist  Cp).     In  Touraine  liegt  eine  Schichte  von  lau- 

ter 

(i\)  Kosinus  de  lithophytis,  Tab,  IV  sq.  Walch'i 
Kat.  Gesell,  der  Versteinerungen,  Th.  a,  Kap.  XI,  S, 
69  fF,  . 

(o)  Mero,  de  TAcad,  des  sc,  de  Paris,  17221.  £d,8, 
p.  319. 

(p)  ££AGMAnN*s   pliysils,  Erdbeschreibung«  B,  i,  S^a^Q* 
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ter  Conchiten ,  die'  einen  Raum  von  mehr  als  130 
Millionen  Cubikfaden  einnimmt  (q).  In  den 
Pyrenäen  tritt  man  fast  bey  jedenl  Schritte  auf 
Lenticuliten  (r).  In  den  Gegenden  von  St-Go- 
bain  in  der  Ficardie  sind  gani^e  Kalkfelsen  mit 
dieser  Petrefaktenart  angefüllt  (s).  In  England 
giebt  es  Steinkohlengruben,  wo  die  Arbeiter  in 
einer  Tiefe  von  9  bis  10  Fufs ,  und  in  ei- 
ner Weite  von  mehrern  Englischen  Meilen  oft 
jQichts  als  eine  gewisse  Art  von  Conchiten  fin* 
den  (t), 

6)  Unter  allen  Petrefakten  der  Uebcrgangsge« 
birge  und  der  ältesten  Flötzgebirge  kömmt 
keine  Art  vor,  die  noch  itk  der  jetzigen  le<. 
benden  Natur  zu  finden  wäre.  Alle  diese 
Erstlinge  der  Erde  gingen  unter,  und  neue 
Oeschlecbter  folgten  ihnen. 

Hier 


(q)    Ilist*   de  TAcad.    des    so.    de    Paris.    1720»   Ed.  3v 

P-8- 
(r)  Ramond,  Annales  du  Museum  d'Hist.  nau  T.IIT. 

p.  8a. 
(5)  Saussure^  Reisen.   Th.  2.   S.  86. 

(t)  Richard  Richaudson  in  Luidii  Litliopliyl.  Bn« 
^nn.  p.  109.  —  Eine  Menge  anderer  TIiatsacTien 
der  Art  haben  Bergmann  (Physik.  Erdbeschr.  B.  1. 
S.247.  5.57)  und  HoLLMAMN  (Commcntat.  syllog« 
«Ucra.  p.43.  $,12)  gesammelt. 
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Hier   ist  der  wichtigste  unt^  den  bislieri]^en 
Sätzen, 

Von  Belemniten  9  Orthoceratiten  •  Lituiten  und 
JLenticuliten  ist  noch  nie  auch  nur  etwas  Aehn« 
\iches  in  der  jetzigen  Natur  entdeckt  worden« 
Von  den  übrigen  Zoophyten  und  Mollusken  de9 
obigen  Verzeichnissen  giebt  es  zwar  analoge  Kdt« 
per  /Unter  den  heutigen  Bewohnern  der  Erde» 
aber  die  Aehnlichkeit  ist  entweder  eine  blofs^ 
Gleichheit  des  Geschlechts  (genus)  bey  gänzlichejf 
Verschiedenheit  der  Art  (sp^cies);  oder  es  ist  gadc 
nur    eine    schwankende    Uebereinjtijnft    in    dem 

llabitus, 

t 

Die  Encrinilen  und  PentaCrihiten  sind,  wie 
schon  gesagt  ist,  dem  heutigen  Geschleclite  £n- 
crinus  ,f  und  zwar  die  erstem  dem »  aus  dcf  Tic- 
fe  des  Grönländischen  Meers  hervorgezogenen , 
von  MELIUS  (u)  und  Ellis  (v)  beschriebenen  En- 
crinns  radiatus  (Vortlcella  Encrinus  L.),  die  letz- 
tern der  GüETTARDschen  Encrinus  Asteria  (Isis  Aste* 
ria  L.),  wovon  ein  Exemplar  an  der  Rüste  von 
Barbados  gefunden  ist(w),  ähnlich.  Allein  schon 
bey   einer    flüchtigen   Vergleichung    der  Beschreib 

bun«* 

(m)  Sclireibexi    a^     den    Herrn    von  Jl^Uer,     Londocu 

1753- 
(t)    Essais  shT  THist.  nat.    des  Corallines.   p.  uo« 

(w)  Mem,  de  TAcad,  des  sc.   de  Pari*-  i755« 
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bungvn    deQ    Encrinus   radiatus   mit    <iinem    voll« 
fliändigen  Encriniten »   oder  mit  den  Beschreibun- 
gen und  Abbildungen,   welche  Kosinus  (x).   Ha- 
RENBERG  (y)f  HoLLMANN  (z)  Und  Blumenbach  (a) 
v6n   dieser  Fetrefaktenart  geliefert  haben ,    zeigen 
sich  grofse  Verschiedenheiten»  worunter  die  \^ch- 
tigste  diese  ist,    dafs  der   Stiel  des  letztern  nicht 
aus   artikulirten    Gliedern    besteht,     wie    der  der 
aämmtlichen  Encriniten.      Nicht  weniger  verschie- 
den ist  die  GuETTARDsche  Seepalme  von  allen  be* 
kannten  Arten   der  Pentacriniten;      An  jener    hat 
der  Stiel  wirtelPörniige    Seitenäste ,    welches    hey 
keinem  der  letztern  statt  findet  (b).    ausser  bey 
einem  9    von  Andrea  (c)    abgebildeten   Entrochi- 
teoy    der  aber  vielleicht  erst  von  neuerer  Entste- 
hung ist. 

Die 

(x)   A.  a.  O. 

(y)   ]^ncrinu8   s.  lilium  lapideam.    Wolfenb.  1729» 
(x)   A.  a.  O. 

(a)  VoioT^s    Magazin    f.  das  Neueste  aus   der  Fhysilu 
B.VI.  S.4. 

(b)  VergU'  E.  F.  Hiemerj  Caput  medusae»  utpote  no- 
Tum  diluvii  universalis  monumentum.  Stuttg.  1724. 
CoLLXMi  in  Commentat.  Acad.  Theodoro  -  Palat. 
Vdt  5.  phys.  p.  69.  Anoiibä*s  Briefe  ans  der 
Schweitz.  Tab.  6«  Blumbnbach's  Abbildungen  na« 
turhia  torischer  Gegenstände.   H.yjl.  Nro.  70. 

(c)  A,  a.  O.  S.g.  Tab.T.  fig.i. 
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Die  Verschiedenheit  der  Aromonshömer  von 
^en  neuem  Meeresprodukten  hat  de  Lamanon 
durch  eine  umständliche  Vergleichung  beider 
dargethan  (d).  Diese  läfst  sich  aber  noch  auf 
einem  andern  Wege  beweisen.  Man  ist  allgemein 
darüber  einverstanden,  dafs  ös  unter  den  jetzigen? 
Mollusken  keine  Lituiten  mehr  giebt.  Nun  aber 
findet  kein  anderer  Unterschied  zwischen  d6n 
Ammoniten  und  Lituiten,  al»  hur  dieser,  statt» 
dafs  bey  den  erstem  die  ganze  Röhre  spiralför* 
mig  gewunden,  bey  den  letztem  hingegen  del^ 
weitere  Theil  derselben  gerade  attsgest reckt  ist. 
Und  dafs  dieser  Unterschied  blos  zufällig  .  ist , 
beweiset  die  oben  erwähnte  Beobachtung  von 
BoLT£N ,  nach  welcher  die  Ammonshörner  Ue* 
berbleibsel  des  gegliederten  Panzers  eines  Thiera 
aind ,  welches  seiilen  Körper  ausstrecken  und  spi^ 
ralförmig  zusammenlegen  konnte.  Die  Lituiten 
sind  daher  ausgestreckte  Ammonshörner,  so  wie 
diese  zusammengelegte  Lituiten.  Da  also  kein 
Lituit  in  der  lebenden  Natur  meht  existirt,  so 
xnüssen  auch  die  Ammonshörner  zu  den  unter«» 
gegangenen   Thieren  gehören« 

• 

Eben  dieses  Resultat  ergiebt  sich«  wenn  man 
die  Dentaliten ,    £chiniten ,    Madreporiten  u.  s«  w. 

der 

(d)  >  La  PEAotrsB^s    Entdeckongsreise.  B.  2.  S.  546.    der 
Uebersetiung  von  Spremobx.  u.  Fohster* 
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der  Uebergangsgeblrge  und  der  ältesten  Flöt2gd- 
birge  mit  den  jetzigen  Arten  der  Qescblechter 
Dentalium  >  Ecbinus »  Madrepora  u*  8»  w.  ver- 
gleicht. Inzwischen  würde  eine  solche  Verglei- 
chung  uns  '  hier  zu  weit  führen*  Es  läfst  sich 
aber  ein  allgemeiner  Grund  für  den  Untergang 
aller  jener  Arten  anf^hren•  Dieser  ist .  die  grofse 
MannichFaltigkeit  deirselben  und  die  zahllose  Men- 
ge ihrer  Individuen.      Wie  könnten  so  viele  Arten 

.  und  Individuen  Jahrhunderte  hindurch  unentdeckt 
geblieben  seyn ,  wrenn  ihre  Nachkommen  noch 
in  gleicher  ;  Menge  vorhanden  wären  ?  Giebt  es 
noch  Abkömmlinge  derselben,  so  können  deren 
nur  noch  sehr  Wenige  seyn ,  und  diese  wenige 
müssen  blos  in  den  unergründlichsten  Tiefen 
des  Oceans  '  leben ,  indem  sonst  doch  zuweilen 
einige   derselben   von  Stürmen  und  Meeres  wellen 

.  an  die  Küsten  müfsten  verschlagen  werden« 
Aber  in  diese  Tiefen  könnten  sie  sich  doch  nur 
allmählig,  nicht  plötzlich ,  zurückgezogen  "ihaben* 
Es  müfsten  sich  also  Nachkommen  derselben  in 
den  Jüngern    Flötzgebirgen »    und   in    dem   aufge- 

'  schwemmten  Lande  ßnden.  Nun  trifft  man  frey 
lieh  auch  in  manchen  von  diesen  Gebirgen  Am* 
monshörner ,  Belemniten  und  andere  Versteine^ 
rungen  der  altern  Gebirge  an«  Aber  die  Höhlung 
dieser  Körper  ist  dann  immer  mit  einer  Materie 
angefüllt ,  die  von  der  Gebirgsart  ihrer  Lager* 
«täte  gänzlich  verschieden  ist«     £s  leidet  also  kei*' 

nen 


6i 

xien  Zweifel,  dafs  sie  erst  lange  nach  ihrer  Ver» 
steinerung  aus  altern»  jetzt  zerstöhrten  Gebirgen 
in  die  jungem  Erdschichten  geratben  sind  (e)» 
und  längst  nicht  mehr  existirten»  als  diese  sich 
bildeten. 

Aber  giebt  es  denn  nicht  Zeugnisse  von  auf* 
gefundenen  jetzigen  Conchylienart^n  ,  welche  mit 
Versteinerten  Schaalthieren  völlig  übereinkommen? 
Freylich  giebt  es  deren »  und  zwar  in  Menge* 
t]3er  ältere  Bartrabi  bemerkte»  dafs  die  verstei- 
nerten Seethiere»  die  man  in  grofser  Menge  auf 
den  Nordamerikanischen  Bergen  findet »  zwar 
nicht  dieselben  sind,  die  jetzt  unter  dem  nehm- 
lichen  Grade  der  Breite  an  den  Amerikanischen 
Küsten  leben,  dafs  sie  aber  in  den  wärmern  Cli* 
maten  von  Süd -Carolina  und  Florida  vorkom* 
men  (f).  Von  Hüpsch  (g)  versichert,  eine  ver- 
steinerte Schnecke  zu  besitzen,  welche  auf  einem 
hohen  Berge  in  Lothringen  gefunden  worden » 
und  wovon  das  Original  im  Indischen  Meere  lebt. 
An  einer  andern  Steile  erzählt  er,  dafs  er  aus 
Cadix  eine  glatte  und  eine  gestreifte  Bohrmuschel 

(Tere. 

(e)  Vergl.  Feabea  ,   Mem.  de  l^Acad.  des  sc.  de  Berlin. 
1790  et  gi.   p.  162. 

I 

(f)  Kalm's  Reise.  B.12.  S.2Qu 

(g)  Neue   in    der  Nat.    Gesch.    des   Nieder  •*  Deutsch- 
lands  gemachte  Entdeckungen«    S.  14. 
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(Terebratula)  erhalten  habe«  \veldie  in  allen 
Stücken  den  glatten  und  ge^treiftfsn  Terebratuli« 
ien  ähnlich  Ovaren»  die  in  der  £ifel  und  im  Ber* 
gischen  gefunden  werden  (h).  Die  Tasphenmu- 
6chel  eben  dieses  Schriftstellers,  die  ind^  Eifel 
zwischen  Terebratuliten  vorkömmt,  soll  von  For- 
TIS  aus  der  Tiefe,  der  See  von  Sebenico,  einer 
Stadt  in  Dalmatien,  herausgezogen  seyn  (i)« 
t*AujAs-ST-FoND  hat  An  ganzes  Verzeichnifs  von 
fossilen  Conchylien  geliefert,  welche  noch  lebend, 
und  zwar  meist  in  der  südlichen  Erdhälfta,  zum 
Theil  auch  in  Neu- Seeland ,   vorhanden  sind  (k). 

Doch  alle  diese  Zeugnisse  widerlegen  nicht  un* 
Sern  Satz.    Hier  nehmlich  ist  nur  von  den  Verstei- 

nerun* 
(h)   A.  a.  O.    S.67. 

(i)  So  sagt  VON  HüpscH  (Nat.  Gtfscli.  des  Nieder* 
Deutschland's.  Th.  1.  S.  15.).  Fortis  selber  aber 
drAckc  sich  iiiclit  so  entscheidend  aus.  "Ob8chon*\ 
sagt  dieser,  "die  von  mir  gefischte  Terebratul  nicht 
„vülllg  mit  seiner  ( des  Baron  von  Hüpsch  )  Figur 
„(der  Tasclienmuscliel)  übereinkümnit.  so  bin  ich 
5,doch  geneigt,  sie  für  das  Original  der  seinigen  zu 
,halten ,  da  ich  beobachtet ,  dafs  auch  unter  den 
»Exemplaren,  die  ich  besitze,  und  die  all«  von 
»gleicher  Art  sind ,  einige  Verschiedenheit  in  der 
„Bildung  herrscht/*  (Fortis  Reise  in  Dahnatien, 
Th.  1.   S.253. 

(K)  Faüjas  •  St  -  Fond  Hist.  nat.  de  la  Montagne  da 
St-Pierra  da  Maestricht.  p.  50.  Essai  de  Geologi«. 
T.i.  p.58. 
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nerungen  Aet  tJebcirgangsgebirge  nnd  Aer  ältesten 
Flötzgebirge  ,  nicht  der  jungem  Erdschichten» 
die  Rede,  Unzählige  Erfahrungen  aber  beweisen« 
dafs  zwischen  den  Versteinerungen  der  altern  und 
neuem  Gebirgsarten  ein  grofser  Unterschied  statt 
findet.  Man  darf  nur  die  Petrefakten  der  Krei« 
defelsen  untersuchen,  und  sie  mit  denen  der  äl» 
tern  Kalkgebifge  vergleichen,  um  sich  von  die* 
ser  Wahrheit'  äu  überzeugen.  Zu  Courtagnon  In 
Champagne  giebt  es  eine  Kreidenschichte,  did 
mit  Versteinerungen  so  angefüllt  ist,  daff  ein 
CubikzoU  dieser  Kreide  gewöhnlich  an  hundert 
Petrefakten  enthält.  Man  findet  hier  Muscheln« 
Echiniten  und  deren  Stacheln.  Aber  es  giebt  biet 
keine  Ammonshörner  ^  Belemniten ,  GryphiteA 
und  überhaupt  keine  von  denen  Gattungen,  die 
in  den  altern  Gebirgen,  der  Flötzformation  vor* 
kommeü  (1).  Eben  dies  ist  der  Fall  in  den  Krei» 
defelsen  von  Stevens  Klint  in  Seeland.  Aus  Abil^ 
gaard's  Verzeichnifs  der  Petrefakten  dieses  Gc* 
birges  (m)  erhellet  ,  dafs  auch  hier  Echiniten , 
f  ectiniten ,  Anomiten  u.  d,  gL  in  Menge,  aber 
ebenfalls  keine  Encriniten,  Fentacriniten ,  Ammo« 
niten,  Orthoceratiten  und  Belemniten  zu  finden 
•ind«     Aber  einen  noch  auffallendem  Beweis   der 

Ver^ 

(1)   Anökeä's  Briefe  aus   Aet  ScWcit*.    S.ig.  i^. 
(m)    In   dessen  Beschreibung   von     Stevens    Klint.     d, 

fil       ff« 

m  Bd.  £ 
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Verschiedenheit,  die  unter  den  Versteinerungen 
der  verschiedenen  Gebirgsarten  statt  findet,  giebt 
eine  Beobachtung,  die  Sauvages  (n)  auf  zwey 
benachbarten  Bergen  der  Gegend  von  Alais  mach- 
te*  Auf  dem  Gipfel  des  niedrigem  dieser  Berge 
fand  er  Schnecken  und  Muscheln,  die  noch  jetzt 
an  der  Französischen  Küste  leben.  Auf  dem  hö- 
hern aber  lagen  Ammoniten,  Belemniten,  und 
eine,  von  ihm  beschriebene  Conchitenart ,  welr 
che  ebenfalls  von  ganz  fremdartiger  Struktur  ist, 

•  Der  erstere  von  diesen  B^gen  gehöret  ohne 
Zweifel  zur  Classe  der  angeschwemmten,  und 
in  solchen  Gebirgen  findet  man  häufig  Gehäuse 
von  Thierpflanzen  und  Mollusken,  deren  Origi- 
nale noch  vorhanden  sind.  Sie  liegen  hier  ver« 
mischt  mit  Ueberbleibseln  von  Landthieren,  und 
gehören  theils  solchen  Arten  an,  die  in  benach- 
barten Meeren  leben,  theils  aber  auch  solchen» 
die  heut  zu  Tage  erst  in  fernen  Gegenden  vor- 
kommen. Dergleichen  Muscheln  findet  man  un- 
ter  andern  auch  an  den  Küsten  des  Caspischen 
Meers,  und  auf  den  Hügeln  von  Fiemont,  Die 
der  erstem  Gegend  sind,  dieselben ,' die  sich  noch 
jetzt   im   Caspischen  See    aufhalten   (o);     in    der 

letz— 

(n)    Mens,    de   T  Acad.   des    sc.    de   Paris.   1745.    £d,  4. 

p.  408. 
(o)    ^.   Qf.  Gm£Z.im's     Reise    durch    Rufsland.    Th.  4« 

S.  49. 
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letztern  Gegend  sammelte  de  Luc  (p)  ](lammmd- 
schein  ,  Gienmuscheln  ,  Zwi^belmuscheln  (Ano- 
mia  cepa)  und  Meereicheln ,  die  so  gut  erhalten 
wnxen,  als  ob  sie  erst  eben  aus  dem  mittelländi- 
schen Meere »  wo  sich  ihre  Arten  aufhalten ,  her- 
vorgezogen wären ;  er  fand  aber  auch  ebenda- 
selbst und  in  demselben  Zustande  Compafsmu- 
scheln  (Ostrea  pleuronectes)  und  Anomien ,  die 
nicht  in  den  Europäischen  Meeren  leben ,  und 
ein  Kinkhorn«  das  jetzt  nur  in -der  südlichen  £rd- 
hälfte   einheimisch    ist. 

Solche  Muscheln  Jüngern  Ursprungs  waren 
nun  gewifs  die ,  wovon  Bartram,  von  Hüpsch 
und  Faüjas- St-Fond  die  Originale  entdeckt  ha- 
ben wollen.  Ich  sage  entdeckt  haben  wol- 
len, nicht  entdeckt  haben:  denn  ob  das 
Letztere  wirklich  statt  fand ,  läfst  sich  mit  Recht 
in  Zweifel  ziehen.  Der  Fälle,  wo  blofse  ,Aehn» 
lichkeit  für  völlige  Gleichheit  ausgegeben  ist, 
sind  in  der  Petrefaktenkunde  sp  viele,  dafs  ma^ 
gegen  alle  solche  angebliche  Entdeckungen  mifs- 
trauisch  zu  seyn  grofse  Ursache  hat.  Es  sey  mir 
erlaubt,  hierüber  die  Worte  eines  Naturforschers 
anzuführen,  dessen  Zöugnifs  in  dieser  Sache  ohn^ 
streitig  von  Gewicht  ist.  **Es  ist  fast  unbegreif- 
f,]ich",   sagt  derselbe,    "wie   weit  die  Nachlässig- 

„keit 

(p)  Or^n*«  Journal  der  Physik.  B.  VI*  3.304. 

£  a 
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,,keit   mancher    Schriftsteller    in   diesem   Panltte^ 
(der  Beobachtung  des  Unterschieds  zwischen  blos 
ähnlich    und    wirklich    gleich)     *< gegangen 
9,ist»     So  hielt  der  seel.  Baumer  die  platten  klei- 
^,nen  Ostracitenschaalen »  die  so  häufig  an  grofsen 
„Ammoniten   aufsitzen ,     geradezu  für  die  Biatta 
»,byzantina.       So    hielt    man   vulgo    die   herrliche 
,>Bivalve    mit    den    glühenden    hohen    Goldfarben 
„im     sogenannten     opalisirenden     Muschelmarmor 
>,aus  Kärnthen    für  Ostrea    ephippium.    o/iler  den 
,,LiNNEischen  Helmintholithus  diluvianiu  fiir  My- 
„tulus   crista  galli    u.  s.  w.    •  .   .      Gegen  solche 
„Vergehungen     sichert    scliarfsichtigfe    prliadizlose 
„Verglcichung ,    die  mir   oft  Dinge  ,als   speciiisch- 
„verschieden  gezeigt  hat,   die  ich  anfangs  anf  den 
„ersten 'Blick,    der   Aehnlichkeit    wegen,     für 
„völlig  gleich  gehalten   hatte.      Nur  gleich   ein 
„Paar  interessante  B£yspielö   d^r  Art   statt  vieler. 
„Ich   erhielt  vor  kurzen'aus  dem  Westphälischen 
„eine  wegen  ihrer  ansehnlichen  Giöfse  und  Schön- 
„heit  äuflFallende  Art  von  Terebratuliten,  die  gro- 
s>fse  Aehnlichkeit  mit  Soi.amder's  Anomia  venosa 
„von  den  Falklands  •  Inseln  zeigte.      Aber  freylich 
„blieb    es    auch,  nach   genauer   Vergleichung   bey 
„der  blofsen  Aehnlichkeit.      So   ähnelt   ein   Muri- 
„cit  unter  den   vulcanisirten  Conchylien  aus  Valle 
rfjdi  RoDica,    die  Hr.  Abi).  Fortis   und   Hr.  Prof. 
j.Hacqoet  beschrieben,'  dem  neuerlich  entdeckten 
„Murex  faexagonus  aus  der  Südsee«     Aber  in  bey- 

„den 
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den  Fällen  ist  das  jetzige  Original  von  dem  Fe- 
(»trefakt  ganz  und  gar  specifisch  verschieden"  (q). 

£;ben  so  sagt  Modeer:  ** Gemeiniglich  hat 
,,mafi  sic^  vorgestellt,  dafs  die  Originale  der 
^«Versteinerungen  -  nicht  weit  zn  suchen  waren; 
»ydafs  z.  B«  das  Original  des  Nautili  orthocerae  in 
sider  Ostsee  zu  Hause  seyn  sollte;  aber  man  hat 
wohl  dabey  sich  sehr  betrogen.  Von  den  auf 
demselben  Nautilo  angewachsenen  Versteinerung 
^geu>  als  Lepadibüs  quibusdam  t^nd  Asteriae  mU 
„DUtae  gleichenden,  die  gar  nicht  in  der  Ostsee 
sich  befinde.n»  ist  deutlich  zu  schliessen«  dafa 
diese  Nautili  in  originali  in  der  Ferne  zu  su« 
chen   sind"  (r}* 
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■  ff-    »3.  .   ' 

Während  cler  iPeriode,  wo  die  im  vorigen  ß 
erwähnten  .Polypen  und  Mollusken  lebten,  ent^ 
standen  zugleich  noch  andere  Meeresbewohner 
aus  der  Abtheilung  der  wirbellosen  Thiere,  und 
namentlich  Crustaceen.  IndeCs  kommen  der  Ue« 
berbleibsel  dieser  Arten*  nur  wenige  vor ,  und  sie 
müssen  daher  entweder  .erst  in    geringer  Anzahl 

vor* 

^<(i    BtVMESBAqH  in  Voioi>*s   Magazin   f.  d.  Neuest« 
aas  der  Physik  etc.  B.VI.  St.  4.  S.5fF. 

(r)  Schriften  der  Berlin,  ^esellsch^  B*VI»  S^2^^ 

E3 
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vorhanden  gewesen ,  oder  ^  ehe  sie  versteinert 
•werden  lionnten  ,  zeirstöhri  .  worden  seyn.  Die 
wenigen,  noch  übrigen,  sind  afber  ebenfalls,  wie 
die  damaligen  Thierpflanzen  und  Mollusken,  sehr 
vierschieden  von  den  jetzigep  Seethieren.  Zu  ih-» 
nen  gehören  z.  B.  diö  Trilobiten  (Entomoli- 
thus  paradoxus  L. ),  eine  Thierart,  die  von  so 
fremdartigem  Baue  ist,  dafs'man  sogar  über  ihre 
Stelle  im  NatuiTeicbe  lange  gezweifelt  hat,  .  die 
jedoch  ohne  Zweifel  zur  Classe  der  Grustaceen 
2u-  rechnen  ist.  Man  fand  sie  zuerst  zu  Dud« 
ley  in  Staffordshire  (s)}  nachher  aber  auch  mit 
einigen  ^bänderurtgen  in' mehrern  andern  Gegen« 
den  von  Europa-,  z.  B.  in  Schweden  (s*),  in 
der  Gegend  von  Leipzig  (t),  in  Böhmen  (t*), 
und  zwar  in  dem  letztern  Lande  bey  Ginez  in  ^ 
einem  schiefrichten  Thone,  der  von  hohem  Älter 
nZU  seyn  scheint  (u).      Indefs   gehören   nicht    alle 

Ver- 

(s)  LiTTtETöN,  Philos.  Trans.  1750.  p.598-  Morti« 
MER  ebenda,  p.  600.  Da  Costa  ibendas.  1753.  p. 
28Ö. 

(s*)   LiNK^,  AbhandL   der  Schwed.   Akad.  1759.   ^-^Oi 

(t}  Gehler  de  quibusdam  rarioilbtts  agri  Lipsiensis 
petrilicatis    specim.  I. 

(t*)  Von  KiwsitY,  Abhandl.  einer  Frivatgesellsch.  in 
Böhmen.  B.  i.  S.  246.  ErlAcuer  ebendas.  B.  Y. 
S.  299. 

(u)  Von  Born    ebendas.    B.  i.  S.  257  S.  —    Merkwflr« 

dig 
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'Versteinerungen  hierher,^  die  bey  den  Schriftstel» 
lern  unter  dem  Namen  £ntomolithu9  paradoxu« 
Torkommen.  So  ist  das  von  Mopeer  in  deri 
Schriften  der  Berlinischen  Gesellschaft  (v)  be»^ 
cchriebeqe  Petrefakt  von  ganz  anderer  Art»  un4 
entweder  eine  Gassida  t  oder  doch  den  SchildkS^ 
fern  pahe  verwandt. 

Weniger  selten  sind  Abdrücke  oder  Versteino* 
rungen  von  Fischen,  Man  findet  diese  aber  nio 
iii '  den  altern  Flötzgebirgen ,  sondern  imnier  erst 
in  denen ,  die  von  späterer  Entstehung  sind. 
Jene  enthalten  blos  Zoophyten  und  Schaalthiere, 
Das  Meer  war  also  mit  wirbellosen  Thiereu 
sbhon  bevölkert,  ehe  sich  Fische  in  demselben 
bildeten. 

Sehr  häufig  sind  ^  die  Steine ,  in  welchen  sich 
Ueberbleibsel  von  Fischen  befinden »    kupferh^Uig« 

In  einigen  Gegenden  j^  z.  B<  in  den  l^alkbru'« 
chen  des  Monte  Bolca  von  Vesiena  Nova,  liegen 
zwischen  den  Resten  dieser  Thiere  auch  Fann* 
Kräuter j,  Mimosen  und  andere  Gewäich^e  (w)t 

dig  aber   ist   es»   dafs    diese  Versteinerung  noch  niQ 

in  der  Schweitz  gefunden  ist,    Andai^Ä^  Brief«  «UA 

der  Schweitz.   S.  339. 
(v)  B.VI.  S.247, 
(w)  Fauja8-St-Ford,.  Annales   du   ]V(n9emn  d*I{iat^ 

»at,  T.  III.  p.  19.      • 
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Meist  bestehen  die  versteinerten  Ueberbleib- 
0el  von  Fischen  nur  in  Knochen  und  Zähnen» 
Es  hält  daher  bey  ihnen  weit  schwerer^  als  bey 
den  Thieren »  die  wir  im  vorigen  ß  untersucht 
)iaj>en ,  über  ihre  Verwandtschaft  mit  den  jetzigen 
Thier^rten  etwas  Gewisses  auszumachen,  und 
noch  schwerer  ist  es  ,  die  Zeit  ihrer  Existenz 
mit  einiger  Gewifsheit  anzugeben ,  da  fast  alle 
bisherige  Schriftsteller  die  Lagerstäten  dieser  Ver- 
^teinerungen  entweder  gar  nicht,  oder  doch  i^ur 
fiehr  obertlächlicb  beschrieben  haben.  Doch  ergiebt 
«ich  80  viel  aus  einer  Vergleicbung  jener  Reste 
mit  den  heutigen  Fischen,  und  einer  Untersu» 
^hung  der  Gebirgsarten  9  worin  sie  enthalten 
«ind: 

i)  Dafs  mehrere  jener  Fische,  gleich  manchen 
Polypen  und  Mollusken  der  Vor  weit,  ,eine 
Hiesengröfse  besafsen,  wozu  keine  verwandte 
Fischarten  der  heutigen  Natur  mehr  gelangen« 

i)    Dafs    von    solchen,     die  nicht  ganz   neuern 

Ursprungs   sind,     entweder    überhaupt,    oder 

doch   in   denen    Climaten,    wo   sie   versteinert 

gefunden  werden^   heut  zu  Tage  nichts  Aehn« 

>  liches  mehr  vorhanden  ist, 

5)    Dafs   viele  von   denen ,     welche  vollständig 
erhalten  sind,    in   einem  Zeiträume  gelebt  ha- 
ben niüssen ,  in  welchem  schon  Pflanzen  vor- 
handen waren  9  dab  pbex  manche  von  denje- 
nigen» 


I 
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nigen »  wovon  eich  nur'  -einzehie  Knochen 
oder  Zähne  linden,'  vielleicht  aus  einer  frü- 
hem Periode  heiTÜhren. 

In  verschiedenen  Gegenden  von  Deutschland  ^^ 
Frankreich  und  Italien ,  2. .  B.  im  Lünehurg- 
echen  (x),  bey  Litskau  in  Böhmen  (y),  bey  Pa* 
ris  (z)  und  auf  Malta  findet  man  grofse  verstei- 
nerte Fischzähne,  die  unter  dem  Nahmen  der 
Schlangenzungen  (glossöpetrae)  bekannt  'sind« 
Diese  nähern  sich  den  Zähnen  der  jetzigen  Hay* 
fische.  Allein,  die  meisten  sind  den  letztern  blos 
dem  Geschlechte ,  nicht  aber  der  Art  nach  ver- 
wandt ,  und  zeigen  Eigenthümlichkeiten ,  die  man 
bey  keiner  bekannten  Art  der  jetzigen  Hayen  an- 
triift  (a).  Viele  unterscheiden  sich  von  diesen  ganz 
auffallend  durch  ihre  Gröfse,  und  geben  dadurch 
einen  Beweis  des  ersten  obigen  Satzes.  So  schätzet 
La  Cefede  (b)  die  Länge  eines  Hayfisches ,  wo- . 

von 

(x)   Keiske  de  glossopetrift  Luneburgensibu«. 

(y)    Ma.tei\,    Abhandl.    ein'^t  Fjriyatgesellscli.   i»  Bök- 

men.   B.VI,   8,265, 
(z)  Faujas-St-Fond   a.a.O.   T.  1.  p.  105.     ^ 

(a)  II  se  tXQuye,  sagt  schon  Jussieu  ,  des  Glosso« 
petres  d\ine  infmite  de  figures  touc-a*fait  dissem- 
blable»  des  dents  de  )a  Lamie»  du  Marteau  et  du 
Carcharlas.  (Mein«  de  TAcad.  des  sc.  de  Paris.  iJZ^ 
Xd.ß.  p.302, 

(b)  lüst»  nat«  des  poissons.   T.i.  p.fio5, 

E5'- 
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Ton  ein  Zahn  zu  Dax  in  Frankreich  gefunclen 
vrnrde,  der  3  Zoll  3  Linieii  lang  war,  auF  70 
Fufs  9  Zoll.  Dieser  Berechnung  liegt  nun  £war 
die  Hypothese  zum  Grunde,  dafs  sich  von  der 
Gröfse  der  Zähne  auf  die  Gröfse  des  Thiers 
ichlicAsen  läfst,  eine  Voraussetzung,  deren  Un- 
richtlgkeit  schon  von  Camper  (c)  dargethan  ist. 
Aber  soviel  erhellet  denn  doch,  dafs  es  imOcean 
der  Vorwelt  eine  Fischart  gab,  die  weit  gröfsere 
7Mme  hatte  $  als  der  gröfste  unter  den  jetzigen 
Fischen« 

Zu  djsn  versteinerten  Fischzähnen  gehören 
auch  die  sogenannten  Bufoniten.  Diese  haben 
viele  Aehnlichkeit  mit  den  Zähnen  des  Klipp- 
fisches (Anarrhichas  lupus).  Aber  unrichtig  ist 
es  9  sie  blos  dieser  Aehnlichkeit  wegen  für  Ueber» 

bleib-. 

(c)  Dentes,    sagt  dieser,    in  omnibus,    qtiotquot  novi, 
animalibus  rationem  nuUo  modo  habent  ad   corporis 
vastitatem,  sed  ad  naturam  alimentoTum ,    quae  usur- 
paxt.       Elepbas    molares     decuplo     majores     habent 
Rhinocerdte >    forte    decies    quinquies    majores,    licet 
decuplo  majus    non    sit   aiiimal.      Equus    quamquam 
minor   Camelopardali ,    dentes  majores    habet.      Apri 
aetbiopici  similiter  ingentes  habent  niolares,   etiamsi 
nostratibus   aequale,    immo    minus    habeant    corpus. 
De  exsertis  idem  pronuntiandum,    (NoV*  Act.  Acad. 
sc.  PeiropoL  T.  II.  p.  aß^,)     Wir  werden  in  der  Fol- 
ge auf  diese  Bemerkung  zuräckkommen. 
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bleibsel  des  letztem  zu  halten,  indem  auch  meh- 
rere Art^h  des  Sparus  mit  ähnlichen  Zähnen  ver- 
eeheti  sind,  wie  schon  Scilla (d)  und  Jussieu  (e) 
bemerkt  haben« 

Vollständige    Abdrücke    und    Versteinerungen 
von   Fischen    finden,  sich    in    der    Thüringischen 

'  Kupfergrube  bey  Suhla  (f),  in  der  (jegend  von 
Coburg  (g),  zu  Eisleben  in  der  Grafschaft  Maus« 
feld,  zu,  Eichstädt  in  Baiern,  bey  Aix  in  dex 
Provence,  zu  Grandmont  bey  Besinne  in  Bour- 
gogne,  zu  Montmartre  und  Nanterre  bey  Paris« 
zu  pevey»Lou-Kanc  bey  Privas  im  Departement 
Ardeche.,  :^u;  Vestena  Nova  im  Veronesiscben,  zu 
Schio,    Monteviale  und  Salzeo   im  Vicentinischen, 

^  zu  Tolmezzo  in  Friaul,  zu  Alessano  an  der  aus*, 
«ersten  Spitze  von  Italien  ,  Corf u  gegenüber , .  &u 
Scapezzano,  Monte  Alto  und  auf  dem .  Vorgebir? 
ge  Focara  im  Herzogthiune  Urbino ,  zu  Pietra- 
Roya  in  Campanien,  zu  Stabia,  zu  Gifon  im 
Köhigr^eiche  Neapel,  auf  der  Insel  Lesina  in  D4I- 
znatien  (h),  auf  Cerigo  im  Archipelagus »  und  auf 
dem  Berge  Libanon  (i)« 

Die 

(d)  De   coTpöribus  marinis  lapidescentibus. 

(e)  A.  a.  O.   p.  296. 

(f)  Sfener,    Miscellan.  Berolinens..  T.  i.  p.  104  9<y 

(g)  Zinke   in  Voioaf's    Mag.    f.   d.    neuesten    Zustand 
der  Naturkunde.  B.VH.  St.6.  8,512. 

-    •    (li)    FoRTis  Keisi^  in  Dalnaatien.    Tb.  2. -5. 245  ff. 

(i)  Faujas-St-Fohd   Essai   de    Geologie.  T.  1.  p.  109. 
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•   Die  merkwürdigsten;  von  diesen  sind  die  von 
Vestena  Nov>a,    die  in   einem  Kalkbrucbe  ^m  Fu* 
(se  ^  des    Monte   Bolca    liegen.      Man    sieht  hier , 
sagt  Faüjas-St-Fond  (k)   Fische   von  jeder  Grö*- 
fse    und   jedem  Alter«      Die   kleinsten   sind   einen 
Zoll»  die  gröfsten  viertehatb  Fufs  lang.      Alle  lie* 
gen    der    Länge   nach    und  in    der   Richtung    der 
Steinschichten    ausgestreckt ;    keiner   ist    gekrüm« 
ihet.      Im   Pariser    IVIuseum    der    Naturgeschichte 
befindet  sich    ein    Esox    aus    jenen   Steinbrüchen» 
der    einen    kleinern    Fisch    seiner    Art    halb    ver« 
echlungen   hat.       Einige    dieser    Ichtyolithen   sind 
80   glücklich   gespalten  ^    dafs  ihre  beyde    Hälften 
eich  von  einander  getrennt  haben  und  ihre  Innern 
Theiie  entblöfst  worden    sind.      Von  solchen  ent- 
halten  manche  im  Magen  kleine»  noch  unverdau« 
te  Fisch'e»   die  ihnen  zur  Nahrung  gedient  haben. 
Faüjas-St-Fond  schliefst  aus  diesen  Umständen 
mit  Recht,    dafs  alle  jene  Thiere  äusserst   schnell 
getödtet  seyn  müssen.      Zwischen  ihnen  kommen 
auch    Seekrebse  •     Phytozoen    und   Pflanzen    von 
Nach  Faüjas-St-Fond  erkennet  man  unter  ihnen 
eine  Japanische  Fistularia »    einen  Pegasus  ^e%  In* 
tischen    und  Brasilischen   Meers»    und  drey  Indi- 
sehe   Chaetodonarten«      La  CsF^DE  (I)    spricht 

gar 

(k)  A.  a.  O.  p.  HO« 

(1)  Hist.  n«t.  des  pqIssoxls.  T«  a.    Dil Qoms   pröllmin« 
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gar  von  dreyfsig  Arten  der  Meere  von  Asien  und 
Afrika ,  und  der  Küsten  des  heissen  Amerika , 
die  er  unter  den  Ichtyolithen  von  Vestena  Nova 
entdeckt  haben  will.  Fortis  fand  manche  der« 
selben  den  Abbildungen  sehr  ähnlich ,  die  Brous* 
SONNET,  von  Otaheitischen  Fischen  herausgego« 
ben   hat  (m). 

Was  von  diesen  Behauptungen  zu  halten 
ist»  müssen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen«  Aber 
60  viel'läfst  sich  doch  als  ausgemacht  aunehmeni 
dafs  wenigstens  in  den  Europäischen  Meeren 
nichts  9  den  versteinearten  Fischen  von  Vestena 
Nova  Aehnliches  vorhanden  ist,  und  dieses  Re- 
sultat bestätigt  sich  auch  bey  den  Ichtyolithen» 
die  in  an,dern  Gegenden  vorkommen,  Jussieü  (n) 
erhielt  aus  der  Gegend  von  Montpellier  eine  ver« 
steinerte  Kinnlade  eines  Fisches,  die  zu  keiner 
Art  der  Europäischen  Meere  gehört  haben  konnte« 
hingegen  mit  der  Kinnlade  eines  Chinesischen 
Fisches  einigermajtfsen  übereinkam«  Faujas-St* 
Fond  (o)  hat  einen  fossilen  Fisch  beschrieben» 
der  in  den  Steinbrüchen  von  Nanterre  bey  Pa- 
ris  i  7  Fufs  unter  der  Erde  und  lo  Fufs  unter 
der  Oberfläche  des  Steins  gefunden  wurde  >    und 

wcl- 

(m)  Faüja«-St-Fonö  ä.  ä.  O.  p.iifi.  P1.V- VI. 

(n)   WL6ia,  de  TAcad.  des  sc»  de  Pans.   1721.  Ed.g.  p. 

95«4»9' 
"    (o)  Ajuudet  da  Mai^um  d'Hiic  nut,  T.x.  p.S53. 
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v^elcfaer  zu  den  Coryphä,nen  gehörte »  also^  zu  ei« 
uem  Geschlechte,  das  sich  in  jetzigen  Zeiten  vor- 
;i&üglich  in  den  Meeren  der  heisscn  Climate.  auf« 
hält.  Von  eben  diesem  Geschlecht^  sollen  auch 
Arten  bey  Schip  und  Monteviale  im  Vicentinischen 
gefunden  seyn  (p).  Die  Fischskel^tte ,  die  zu  Le- 
fiina  in  weifslichtem  Kalkschiefer  liegen ,  welcher 
auch  Abdrücke  von  Zoophyten  und  viersteinerfe 
Miefsmuscheln  enthält,  sind  ebenfalls »  nach  der 
'Versicherung  von  FortIs  (q),  zuverläfsig  nicht  iü 
dezi^  Meere  von  Dalmatien  zu  Hause. 

>  Wir  haben  schon  hemerkt,  dafs  die  Ichtyoli- 
then  von  Vestena  Nova  mit  Kräuterabdrücken 
vermischt  sind.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  de- 
nen, welche  Mey  Vey-Lou-Ranc  in  einem  mer- 
gelarti^en«  -mit  vulcanischen  Produkten  bedeckten 
Gesteine  vorkommen«  Die  von  Monteviale  lie- 
gen in  eineni  Schiefer,,  >velcher  an  eine  Steinkoh- 
lengrube stöfst  ,  die  von  Salzeo  unter  einer 
Schichte,  welche  Spuhren  von  Pflanzen  und  ver- 
kohltes Holz  enthält  9  und  die  von  Eisleben  über 
einem  Steinkohlenßötzje  (r).  Diese  Thatsachen 
sind  es ,  worauf  wir  uns  stützten ,  als  wir  oben 
behauptet^»    dafs   die  vollständigem  Ichty.olithen 

zum 

(p)  Faüjas-St-Fond  Essai  de  Geologie  T.  i.  p.  115. 
(q)    Reise  in  Dalnuktien.   Th.  2.  S.  244. 

(t)    Favjas-St-Fond    a.  a.  Q,    T.  i«  p.  115.  114«  iifi- 
127.  134. 
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aum   Theil  in  einer    Periode   gelebt   haben  müs- 
sen .     in   welcher    die    Erde  schon  Pflanzen  •  her- 
vorgebracht  hatte.      Manche  Petrefakten    von   Fi« 
achen   rühren  aber  aus   weit    spätem   Zeiten  her« 
So   giebt   es    bey   Oeningen    einen    Stinkschiefer, 
welcher  Süfswasserflsche ,    die  man  noch  jetzt  in 
den   dortigen    Gewässern    findet,    besonders  Aale, 
enthält  (s),   und  ähnliche  Ichtyolithen  finden  sich 
auch   im  Canton  Glarus  (t)  und  bey  Sohlenhofen 
im  Fappenheimischen*       Eben  diese   Schiefer  Ent- 
halten überdem  Versteinerungen  von  Krebsen  (u)v 
von  Libellenlarven   und   einer  Menge  anderer  In- 
sekten (v).       Bey    Sohlenhofen    wurde  auch    der 
Limulus  gigas   Mijll.    versteinert    gefunden  (w). 
Aber  diese  Petrefakten  sind  «alFenbar  erst  in  ganz 
neuem    Zelten    gebildet,    wie    aus    der   Beschrei- 
bung erhellet,   die  Andr^eä  in  seinen  Briefen  von 
dem  Oeninger  Steinbruche  geliefert  hat  (x). 

'(s)  BtuMEWBAcH    in    Voiot's  Mag.  f.  d.  Neueste  au» 
der  Physik.   B.  V.  St.  i.  S,  2^  ff. 

(t)   AüDAEÄ's  Briefe  aus  der  Schweitz.   S.  52.  53.  56. 

(u)    Andrea  a.  a.  0.   S.55.  ^ 

Q[)  Ebenda 8.   S.  52. 

(w)   Ebendas.    S.  53.  Tab.  4. 

• 
(x)    Der    Oeninger  Steinbruch    liegt  a)lf  einem  Berg« 

bey  dem  Dorfe  Wangen  am  Bodensee.     Bey  Bestei- 
gung   dieses    Berges     findet    man     «inen    weicherii 

und 
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Es   ist   merltwürdfg,    dafs  In   allen  den   Stei- 
neoi    worin   die    Encriniten»    Fentacriniten ,    Am- 

xuon3* 

tind  einen  festem  Sandstein ,  welclier  in  einigen* 
Gegenden  voll  Süfswasser-MuscuUteq.  stecket,  deren 
perlmucterähnliclie  Schaale  ganz  verschiefert  ist* 
Hin  und  wieder  findet  sich,  alicli  Granit,  doch  nur 
in  losen  Stficlien,  die  fibgerollet  sind.  Oben  auf 
dem  Berge  ist  die  Dammerde  tlionig,  und  bedecket 
den  Bruch  nur  sparsam ,  unter  dieser  kömmt  ein 
>veisser,  nicht  sehr  harter,  etwas  schie&iger  Mergel » 
welcher  viele  Blätter  von  aller ley  Bäumen  enthält» 
die  aber  sclileclit  erhalten  sind.  Diese  Lage  ist 
einige  Lachtcr  dick.  Hierauf  folgt  ein  weifsgrauer 
Schiefer,  der  sich  in  ziemlich  dünne  und  grofse 
Blätter  spalten  loTst,  und  hierin  finden  sich  oft  In- 
sekten und  SQfswasserschnecken  ,  aber  nnr  selten 
Blätter  und  noch  seltener  Fische.  Unter  dieser, 
einige  Zolle  mächtigen  Schieferlage  zeigt  sich  der 
graue  'Stiukstein  in  mächtigen  Lagen.  Er  liefert 
eine  Menge  Dendriten,  die  aber  nicht  schön  sind, 
und  in  ihm  kommen  auch  die  schönsten  Blätter« 
und  Fischabdrücke ,  doch  nicht  häufig,  vor.  Von 
Süfswassermusciiliten  trifft  man  oft  ganze  Nester 
darin  an.  Die  Fische  sind  insgesammt  solche ,  die 
in  dem  Bodensee  gefunden  werden.  Alle  liegen 
gerade  ausgescrecket.  Sie  scheinen  tod  gewesen  zu 
seyn,  als  sie  in  den  Schlamm  gekommen  sind» 
denn  man  sieht    deutlich»    dals  einigo  tot    der  Ver« 

%  steine« 
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monahörner  9     Lentkuliten, ,     und    überhaupt    die 
ältesten     Polypen     und    Mollusken,    vorkommen» 
noch  keine  Spuhren  von  Pbytozoen  und  Pflanzent 
und   selbst  nicht  einmal   von   Tangen ,    gefanden 
werden.    :  Zwar  versichert  Pontoffidai«  in  seiner 
Naturgeschichte    von    Diännemark »  -zu    Faxoe    jn 
den  dortigen  Kalksteinen  den  Sargassö  häufen wei« 
se  gesehen  zu  haben.      Allein   ^uf  diese  Angabe 
läfst  sich  schwerlich  viel   bauen  9    und,  von  eben 
80  gßringeAi  Gewichte  ist   es ,     wenn  Fortis  (y) 
etwas  dem  Seegrase  sehr  Aehnliches  in  Dalmatien 
verstehiert    gefunden    haben    will ,     indem    dieser  ^ 
hinzusetzt ,   der  Stein ,    worin  die  Tetrefakten  vor- 

V  liämen »    enthalte  keine  Ueberbleibsel  von  Seethle- , 

•  •  '  .  - 

Ten ,  welches  schwerlich  der  Fäll .  seyn  könnte  ^ 
wenn  diese  Versteinerungen  wirklich  Tange  wä- 
ren. Gleich  nach  denjenigen  Gebirgsarten  aber» 
welche  Seethiere  enthalten,  zeigen  sich  in  vielen 
Gegenden  Lagen  von  Substanzen»  welche  offen- 
bar vegetabilischen  Ursprungs,  und  oft  mit  Stein* 
arten  bedeckt  oder  vermischt  sind,  worin  sich 
zählreiche  Abdrücke  von  Pbytozoen  und  Pftahzeti 
befinden.  ' 

•■■■    7.d 

tteinerung  schon  angefaulet  gewesen  sind.  Ausser« 
dem  giebt  es  in  jenem  Stink  steine  anch  Schill  ttnd 
Saamenkraut  ( Potamogeton )«  Ampabä  a,  a.  Q. 
S.  56. 

.    (y)  Keile  in  Dalmatien.  Th.2.  S.10& 
IILBd.  F 
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Zu  jenen '  Substanzen  gehören  vorziigHch  die 
Steinkohlen  ,  die  bituminöse  Holze'rde  (  Cölnische 
Erde,  Umbererde,  Braunkohlen),  die  Holzkohiea 
und  das  foetuie  Holz*  Diese  bilden  weit  ausge- 
dehnte, mächtige  Fiötze.  £s  giebt  aber  auch 
Substanzen  9  welche  von  Fhytozo^en  und  Vegeta- 
biiien  der  Vorwelt  entstanden  sind,  die  jedoch 
meist  nur  einzeln  vorkommen«  Solche  sind  das 
versteinerte  Holz,    das  mineralogische  Federharz» 

I 

der  Gagat  und  der  Sernstein. 

Von  jenen  erstem  Substanzen,  welche  ßchich- 
tenweise  gelagert  sind,  entstanden  die  Steinkoh- 
len  und  die  bituminöse  Holzerde  am  frühesten. 
Denn  jen^  ruhen  in  tnanchen  Gegenden  unniit* 
telbar  auf  Uebergangsgebirgen  ,  und  erstrecken 
sich  in  Tiefen,  worin  keine  Spuhren  von  andern 
labenden  Wesen  zu  finden  sind ;  diese  zeigen 
einen  Grad,  von  Zersetzung,  der  nur  in  einer 
langen  Reihe  von  Jahrhunderten  herbeigeführt 
seyn  kann.  Spätem  Ursprung»  sind  die  Holz- 
kohlen  und  das  fossile  Holz,  die  noch  deutliche 
Spuhren  ihres  vegetabilischen  Ursprungs  an  sich 
trügen. 

Doch  auch  die  Steinkohlen  rühren  nicht  alle 
ftuB  einerley  Periode  her.  Nach  Wernjsr's  Beob* 
Achtungen  giebt.  es  überhaupt  vier  verschiedene 
Formationen  der  Steinkohlen  und  der  verwand-, 
ten   harzichten.^  Korper   des    Mineralreichs«      Zur 

ersten 
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ersten  und  ältesten  gehören  die  Stemltohlenlager 
der  Sandstein-  und  Fidtzkalkgebirge.  biese  finden 
eich  aber  nur  theilweise.  Die  zwejte  ist'  die 
eigentliche  Steinliohlenfomiation ,  welche  weite 
Flötze  bildet,  die  mit  mürbem  Sandsteine ,  gro* 
bem  CoDglomerat ,  Schieferthon ,  Brandschiefer, 
Terhärtetem  Thon,  Kalkstein ,^  Mergel,  Thonei- 
srens.tein,  und  der  letzten  Formation  des  Porphyrs 
vermischt  sind.  Die  dritte  ist  den  FIötztrappfi;e- 
birgen  eigen ,  und  besteht  aus  Brannkohlen ,  bi- 
tuminösem Holze  und  FeclAohlen».  Endlich-, die 
vierte  y    welche   in    den    aufgeschwemmten   Gebir- 

m 

gen  vorkömmt,  enthält  Holzkohlen  lind  fossiles 
Holz;  sie  macht  den  Uebergang  zu  den  Torfmoo- 
ren, die  man  als  das  fünfte  Glied  dieser  Forma* 
tionsfolge  ansehen  kann. 

Die    Steinkohlen  %     die    bituminöse    Holzerde 
und  das  versteinert«  Holz  haben   eine  sehr  weite 

c 

Verbreitung«  Steinkohlen  giebt  es  fast  allenthal- 
ben in  Kuropa  von  Norwegen  bis  Portugal  (z) 
imd  Spanien  (a)*  Man  findet  .  sie  in  Siberiea 
am   Abakan    im  Berge    Yaik,     am  lenisei  in  der 

Ge- 

(z)    LiiiK^f    geotog»   tl»    miner^log«    Bemerkungen   auf 
einer  Reise    durch   das    sildwestl.  Europa.    S.  45.  50. 

(a)   FiicHSR'f  GexDählde  von  Yalencvi.  Th«2.  S.  €7. 

F  a 


Gegend  von  Krasnojark  (b)»  am  Magclalenflufs, 
noridwärts  von  Quito  auf  einer  Pöhe  vom  2000 
Toiseu  (c)i  und  m  Chili  (d}«  Nur  in  den  nie- 
drigen Gegenden  der  heissen  Zonen   scheint  diese 

Substanz  nicht  vorhanden   zu  seyn. 

• 

Zwar  seltener»  aber  auch  in  sehr  verschiede- 
nen Gegenden  kömmt  die  bituminöse  Holzerde 
vor.  jMan  trifft  sie  in  tnehrern  Gegenden  von 
Deutschland «  2.  ß.  im  Colnischen  ,  ßergischen « 
Jülichschen  ^  Sächsischen ,  Coburgschen  u.  s.  w.  ii^ 
Schweden,  £ngland,'der  Schweitz ,  Italien,  Ae« 
gjrpten  und  Im  Orient  an  (e). 

« 
t)en  Bernstein  findet  man  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Gegenden  von  Europa ,  z.  B.  in 
Ostpreussen ,  bey  Grofswieg  ohnweit  Pretsch , 
bey  Schmiedeberg  nicht  weit  von  Torgau  in 
Sachsen,  in  der  Mark  Brandenburg,  bey  Oster« 
holz  im  Bremischen  (f)»  in  dem  Mizuner  Erzge» 

birge 

(1>)  t^ALLAs  Reise  durch  versch*  Provinzen  des  Russi- 
schen Reichs.  Tb«  2.  S.  406.  410. 

(c)  Journal  de  Phys.   T.  XXXVIII.  p.30. 

^d)   Molin a's  Nat*  Gescli«  von   Chili,   S.67. 

(c)  Von   Hüi>sch    in    Voiot's    Magazin    f.  d.    Neueste 
aus  der  Physik»   B.IX.  St.  2.   S.  57. 

(0    Von  Beholdikoek's    Beobachtungen    u.  s«  w.    die 
Mineralogie    u.  \  \y»    betrefiend.    Vers,  i»   2te  Aufl. 

S.  347  ff. 


8t 

birgo  von  Galizien  (g),  in  tler  Provence  (h),  bejr 
Marseille  (i),  in  Sicilien  (K),  im  Modenesischen 
und  in  Asturien  (1),  »ondern  auch  in  Siberien 
an  den  Küsteq  de?  Eismeer^  neben  groraw  StüH-« 
ken  Steinkohlen«  die  von  der  See  geroUet  sind  (ni), 
und  in  der  südlichen  Erdhälfte  auf  Madagascari 
\yo  ^x  vo?i  Ypr^üglicher  Schönheit  is^  (n), 

Versteinertes  Holz*  ist  yor^fiöglich  häufig  in 
den  Afrikanischen  Sand  wüsten  t  wo  gansüe«  mit 
Kieselerde  durchzogene  Baum^täamiO  yorkon^nien^ 
Dafs  es  auch  in  Europa  und  in^  nördlichen 
Asien  gefunden  wird ,  dürfen  wir  als  bekannt 
voraussetzen  (q).  Im  südlichen  Asien  sähe  Son*» 
.I^JPR>\T   (p)    auf   den    mUtelmSfsig     hohen     Ber* 

(g)  •  Hacqüet's   neueste  phy8ikaH8Qli«>politi$cIi<i  Bei^^Ä 
^^Tch  .die  nördlichen  Karpathen.   Th,  3,  S,  72, 

(h)    liist.    de    TAc^d^    des,   «c^    d^   Fam^  1700^    ^d«  Q^ 

'(i)   Ebendas^  i703\  P»  i7^  ^ 

(k)    Ebendas,    1705,    p.  54^      5RtP0^i(E'%    ?l^iso.    dmoll 
Maha  u.   Sicilien.    Tli,  2^  8^225^ 

(1)  Von  Beroldii^qep^  a^  a^  O,   8^358^ 

.'  (m)    Pallas  Heise  durch   versehe  Proyipx^  dn  Rtt«*. 
sisclien  Reichs«   Th,3.    S.  30. 

(n).  Blümewbach's  Ha^db.  del^  Nat^  Ge9Qh% 

(o)  Faitjas  -  St  ?  Fond  Essai   de.  G^ologic^  T^  x^  JK^fio^  • 

.    (p)   Reise  nach.  Indien  und  Cbina^  B^i*  S«9^.i^|v 

F  5 
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gen ,  die  sich^  bey  Trevikarre ,  einem  nicht  weit 
von  Pondichery  gelegenen  Flecken  befinden,  und 
welche  in  jetzigen  Zeiten  so  unfruchtbar  sind» 
dafs  ans  gänzlichem  Mangel  an  Erde  auch  das 
Kleinste  Gras  noch  nie  dort  hat  Wurzel  schlagen 
können,  sehr  dicke  versteinerte  Bäume  an  der 
freyen  Luft   liegen. .  . 

,  Die    Steinkohlen ,     die    bituminöse    Holzerde 
und   das    fossile    Holz    kommen,    wie   gesagt y   in 
sehr  weitjßn   Flötzen  vor..     Faust    versichert  von 
dem  fosdilen  Holze  des  Meifsher  zwischen  Allen* 
dorf  und   Almerode  im  Hes'sischen,    alle  hessisch« 
Wälder    enthielten  jetzt  nicht    so  viel  Holz,    wie 
eich   unter   dem    einzigen   Meifsner   fände.       £ine 
gleiche    Ueppigkeit    der  Vegetation    giebt    es   heut 
zu   Tage    nux   noch  .in   den   h^issen  Zonen,    und 
besonders    im   wärmern   Amerika  f    wo   der  Missi* 
eippi,     der    Amazonenflufs     und     andere   Ströhme 
oft«    eine   so  grof^e  Menge  Holz   mit  sich  führen» 
dafs  sie   zuweilen  blos   dieser  Ursache   wegen  un* 
schiffbar  werden«     Jene  Thatsachen  beweisen  also, 
dafs,  die  ersten  Fbytozoen  und  Pflanzen,    welche 
dem    Schoofse    der    Erde  entkeimten ,    nicht  min- 
der fruchtbar  waren ,  als  die  ersten  Thierpflanzen. 

Wir  haben  ferner  gesagt,    dafs  auf  und  zwi- 
schen   den   Steinkohlen  flötzen  häufig   Schiefer  mit 
Abdrucken    von    iPbytozoen  und  Pflanzen   gefun- 
den 
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Jen' werden.  Am  reichsten  an  diesen  Abdrücken 
sind  die  Stei)ikohIen  der  zweytcn  Formation ; 
nicht  so  viele  kommen  in  denen  der  ersten  For- 
mation vor;  noch  weniger  finden  sich  in  der  For- 
lüation  der  Trappgebirge,  und  gar  keine  in  d^ri 
bituminösen  Holz-  und  Erdlagern  (q).  Die  xnei- 
»ten  liegen'  in  dem  Schieferthone ,  welcher  ge- 
wöhnlich das  unmittelbare  Dach  der  Steinkohlen*  ' 
flötze  ausmacht,  und  in  dem  darüber  befindli«' 
chen  Kohlensandstcine  (r), 

r 

Unter  jenen  abgedruckten  Phytozoen  sind 
Farrnkrüutcr  diel  häufigsten ,  oft  auch  die  einzi- 
gen« Zwar  läfst  sich  nicht  lüugnen ,  dafs  es 
nicht  auch  versteinerte  Flechten  und  Moose  giebt» 
F£R6£R  erwähnt  eines  weissen  Achats  aus  dem 
Grummbachschen ,  "worin  eine  J'iechte  elngeschlos-*  , 
een  war.  Zugleich  bemei^kt  er,  dafs  wenn  auch 
wirkliches,  in  Achat  eingeschlossenes  Moos  eine 
Seltenheit  ist,  und  das  Meiste,  was  dr^für  au^g^e«* 
geben  wird,  nur  eingeschlossene  Erden  sind« 
doch    kein    Grund  ^vorhanden   sey«    dac^  Daseyn 

der«« 

\ 

(q)    Vow    ScHX.OTHEiM^s     Besclueibung    nieikwürdigeii 
Kräuterabdrücke    und  PflanzeaTer^teniienuig^n«    1%.  i« 

'(r)  F«RBER*8  Versmch   einer  .Oryktographie  von  Dev« 
by^hiir««  S^2Z,     Von  Sculot^hexm  »•  a«  O«  3^20% 
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dtraelben  gänslich  zu  laugnen  (s).  Das  Nehmli* 
che  erinnert  D^Aubenton  9  und  dieser  versichert 
auch ,  nenn  Arten  von  Gewächsen ,  worunter 
sich  ein  Wasserfaden  (t)  und  ein  Laubmoos  mit 
Kapseln  befand ,  mit  Hülfe,  des  Microscops  ifa 
Achat  entdeckt  zu  haben  (u),  Indefs  bleibt  so 
viel  gewifs ,  dafs  diese  Abdrücke  und  Vensteine- 
jungeu,  die  iuinier  nur  im  Achat  vorkommen  9 
zu  deu  Seltenheiten  gehören ,  und  von  weit  späi- 
terer  Entstehung  sind ,  als  diejenigen ,  die  in  den 
Sleinkohlenflötzen   gefunden  werden« 

■       i 

I 

Es  war  also  die  Familie  der  Farrukräuter , 
welche  unter  den  vegetabilischen  Gebilden  zu- 
erst erzeugt  wurde-  Wkrum  .die  Natur  diesen 
Weg  einschlug,  würde  sich  erklären  lassen,  wenn 
man  annähme,  dafs  das  Ciima  der  Gegenden,  in 
welchen   jene   Farrnkräuter   entstanden»    denvder 

jetzi- 

(«}.  Ferbea*8  b^ginännisclie  Nachrichten  von  den 
tu erK würdigsten  mineralogischen  Gegenden  der  Her* 
«ogl.  Zweybröckischcn  u. s.w.  Länder.  S.75.  Meni« 
de  TAcad.  des  sc.  de  Eerlin%   1790  et  91.   p.  153. 

(t)  D'AvBENi^OM  giebt  diesem  f(ir  Conferva  rivularii 
L.  aus.  Allein  es  ist  schwer  zu  glauben,  dafä 
sich  die  innere  Struktur  dieser  Conferve,  worin 
doch  blos  ihre  unterscheidenden  Merkmale  Hegen,* 
in  einer  Versteinerung  erhalten  haben  sollte,  und 
darin   zu  erkennen  gewesen   wäre»    • 

(u)   Mem.  de  TAcad.  des   sc  de  Paris.  1782*   p.667. 
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jetsigen  heissen  Zonen  ähnlich  gewesen  wäre« 
Man  weifs  niehmiich,  dafs  in  diesen  Gegenden 
Farrnkräuter  die  häufigsten',  oder  gar  die  einzi« 
gen  Phy tozoen  sind  (v).  Ausserdem  ist  hef '  der 
Erklärung  jener  Thatsache  der  ymstand .  in  Erwä- 
gung zu  ziehen,  dafs  der  Boden,  aus  welchem 
die  ersten  Landgewächse  hervorkeimten.  Mos  aus 
Steinen  ohne  alle  Damnierde  bestand.  So  wach« 
sen  auch  noch  heut  zii  Tage  die  Farrnkräuter 
aus  Steinritzen  hervor,  in  denen  oft  nicht  eia 
Atom  Erde  haftet ,  und  manche ,'  .  z.  B.  das  Poly- 
podium  filix  mas ,'  verdrängen  da ,  wo  sie  häufig 
sind,  alle  übi^ige  Pflanzen,  und  sogar  alle  Mop- 
se (w). 

V 

Mit  unserer  obigen  Meinung  von  dem  Cli- 
ma,  in  welchem  die  ersten  vegetabilischen  For- 
men erzeugt  wurden ,  stimmet  auch  noch  eine 
andere  Thatsache  überein ,  die  sich  bey  einer 
Vergleichung  der  Farrnkräuter  aus  den  Zeiten  der 
Vorwelt  mit  den  jetzt  lebenden  Arten  dieser  Fa- 
milie ergiebt.  Es  zeigt  sich  nehmlich,  dafs  von 
allen  jenen  Fhytozoen  heut  zu  Tage  nur  in  den 
heissen  Zonen ,  nicht  aber  in  den  gemäfsig- 
ten ,  und  noch  weniger  in  den  kalten  Ländern 
etwas     Aehnliches     existjrt.        Diese    Bemerkung 

mach- 
'   (v)  Biol.  B.  2.  S.  152. 

(w)   Slevoot  in  Voiot's   Magazin  f.   d.  neuesten  Zu- 
stand der  Naturkunde.  B,YL  S.477t 
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machte  achon  Leibmits  an  den  FarrnkrSutern » 
die  man  in  der  Gegend  von  Osterode,  ron  Eis« 
leben,  und  an  mehrern  andern  Orten  von  Deutsch-' 
land' findet  (x)»  '  Jussieu  bestätigte  sie  nachher 
an  den  Abdrücken »  die  in  den  Steinkohlengruben. 
Ton  Saint  -  Cbaumont  vorkommen ,  und  welche 
cum  Tkeil  ao  vollkommen  erhalten  sind,  dafa 
eich  noch  die  tiefen  Eindrucke  der  auf  der  Kük* 
kenseite  der  Blätter  sitzenden  Saamencapseln  un- 
terscheiden lassen«  Ich  glaubte',  sagt  dieser  Na- 
turforscher» unter  jenen  Trümmern  der  Vergan- 
gmihdt .  in  (einer  anderil  Welt  zu  botani»iren  (y)^ 
Sie  wurde  ferner  von  Ferber  an  den  Abdrücken 
und  Versteinerungen  gemacht,  die  an  dem  Peak 
von  Derbjshire  in  einem  schwarzen  Thonschie- 
fer,  der  gleich  unter  der  Dammerde  über  den 
dortigen  Steinkohlen  liegt,  und  in  den  thonich- 
ten  und  mergelartigen  Schichten ,  die  zwischen  und 
über  den  eigentlichen  Kohlenbetten  an  verschie- 
denen Orten  die  Stelle  jenes  Schiefers  einnehmen, 
befindlich  sind  (z).  Endlich  fanden  Brxdel» 
Grimm  und  von  Schlotheim  bey  einer  Verglei- 
chung   der  Abdrücke  von  Fartnkräuteru  mit  den 

^  heu- 

(x)    lÜst.   de    TAcad.    des    sc.   de   Fans.  1706.   £d.  g. 
'  p.  11. 

(y)    Mein,    de   TAcad«   des   sc.    de  Paris.  1713.    Ed.8« 
p.  56(9. 

(z)  Feabea^s  Yerttich  einev  Or^ktograpliie  von  Der« 
byslüre.  8.aft« 
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heutigen  Gewachsen  dieser  Familie  die  Behaup- 
tung ihrer  Vorgänge^,  dafs  jene  Ueberbleibse) » 
einige  wenige  ausgenommen»  bey  welchen  noch 
Zweifel  statt  finden »  offenbar  Produkte  einee 
'Wärmern  Himmelsstrichs  sind ,  so  vollkommen 
gegründet«  dafs  dieser  Satz,  ihrer  Meinung  nach, 
nunmehr  als  ganz  entschieden  anzusehen  seyn 
möchte  (a).  Zu  diesen  zweifelhaften  Arten  ge» 
hört  eine  der  Hippurls  vulgaris  L.  sehr  ähnliche 
Pflanze  9  die  unter  den  Farrnkräutei^drücken 
sehr  häufig  vorkömmt  (b).  Allein  die  Gröfse 
und  Dicke  der  Stengel  bey  verschiedenen  £xem* 
plaren  und  der  Umstand ,  dafs  sich  zuweilen  meh« 
rere  Aeste  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamme 
zu  verbreiten  scheinen »  machen  jes  doch  wahr- 
scheinlich t  dafs  eine  Verschiedenheit  zwischen 
diesen  Gewächsen  statt  findet  (c).  Was  die 
übrigen  jener  Abdrücke  betrifft  ,  so .  jst  es 
in .  der  That  schon  hinreichend  ,  auf  man- 
che, derselben  nur  einen  Blick  zu  werfen » 
um  sich  zu  überzeugen ,  dafs  sie  blos  in  ei- 
n^m    v/ärmern    Himmelsstriche    entstanden    Beyn 

H5a« 

(»)  Von  Schlothcim  a.  a.  O.   S.  iQ. 

(b)  ScHEUCHZER  Hcrbar.  diluvian.  Tab.  J.  fig.  5#  5. 
Tab.  IL  flg.  I.  "Walch's  Nat.  Gesch.  der  Versteitie- 
fangen.  Tab.  10.  fig.  2.  Tab.  10.  11.  fig.  i.  Vonr 
ScuLOTHEiM  a.  a.  O*   Tab.  I.  %•!•  2.   Tab.  II.   fig.3« 

(c)  YOXV  SCHZ.OTHBXK    A.  a.  O.    S.^l. 
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l^önnen.  Viele  sind  von  einer  solchen  baumarti- 
^  gen  Gröfse «  wie  unter  den  heutigen  Farrnkräu* 
tern  die  Zamia,  Cycast  das  Polypodium  medul« 
]l^re  FoAST. »  £qui86tum  giganteum  und  andere 
den  Insehi  '  Westindiens ,  des  Indischen  Ocean« 
liu4  des  stillen  Meers  eigene.  Pflanzen. 

■ 

£ine  Vergleichung '  jener  Abdrücke  mit  den 
heutigen  Farrnkräutem  .zeigt  aber  nicht  nur» 
dafs  jene  blos.^  in  einem  wärmern  Clima  erzeugt 
seyn  können;  sie  beweist  auch,  dafs  jene  Ab- 
drücke» gleich  den  Zoophyten  und  Mollusken  der 
Uebergangsgebirge  und  der  altem  Flötzgebirge » 
•ich  von  den  Körpern  der  jetzigen  lebenden  Na- 
tur füerklich  unterscheiden.  Zwar  giebt  es  eini- 
ge ,  welche  heutigen  Farrnkräutem  ähnlich  sind , 
z,  B.  eine  Art,'  die  sich  der  Pteris  aquilina  L.  nä- 
hert (d),  eine  andere,  die  mit  dem  Polypodium 
Oredpteris  £hrh.  Aehnlichkdt  hat  (e) ,  eine  drit- 
te, welihedem  P-olypodium  fragile  L.  verwandt 
ist.(f),  und  eine  vierte,' worauf  die  Charaktere 
des  Adianthüm  Chusanum  L.  zu  passen  schei- 
nen  (g).      Allein    von   keiner    dieser    Arten   läfst 

sich 

(d)  Vow  •  ScHtolieHEiM   a.  a.  O-   Tab.IV.  fig.y.S-  S.  34.. 

(e)  Ebendas,  Tab.  IV-  fig.  lÄ.   S.40. 
'    (f)   Ebendas.   TabiX.   fig.  17.    8:47. 

(g)  Ebendas.   Tab.X.  Bg.  ig.  6.49.1 
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«ich  behaupten,  dafs  sie ^  jetzigen . Farrnkräutiern 
wirklich  gleich,'  und  nicht  -  blos  ähnlich  sind; 
hingegen  von  vielen  Iddet  es  keiHcn  Zweifel  ^ 
dafs  sie  unter  dem,  was  und  von  der  4i-^utigeün 
Familie  der  Farrnkräutef  bekannt  ist,  nichts  Ani- 
loges  haben. 

Bald    nach    der    Periode,     in    welcher    diese 

•  ■    ■  ■ 

Farrnkräuter   erzeugt  w.urden ,    bildeten  sich,  auck    . 
wahre    Pflanzen:     denn   in    den   meisten  Flötzla« 
gern,    in  welchefi  jene  Phytozoen  enthalten  sind^ 
finden  sich  auch   Ueberbleibsel    der    letztern ,    je* , 
doch  in  weit   geringerer    Menge.      An  diesen  ,  be* 
stätigt  sich    nun    ebenfalls .  unsere   obige   Vermu* 
thung  von^  dem    Climä  und   dem   Boden  der  Ge^. 
burtsörter  jener  Pflanzen.       Wir   finden  nehmlich, 
dafs  sehr  häufig  unter  diesen  Gewächsen  Palmen- 
arten    vorkommen.        Ueberbleibsel    von    Palmen 
traf  Jdssieu  zu,  Saint «Chamnont  in  der&elben  Ge- 
gend an,   wo  die  erwähnten  Abdrücke  von  Farrnr' 
kräutern  vorkommen    (h).       Versteinerte  «Stänlme 
von  Palmen,  die  in  Frankreich  entdeckt  wurden, 
sind  ferner  in  den  altern  Abhandlungen  der  Pari- 
ser   Akademie   beschrieben  (i).      In    der    Gegend 
von  Eschweiler,  wo  man  auch  artikulirte,  gerei- 

feite 

(h)   Mein,    de   PAca^.   des    sc.    de   Paris.   1713.    JEld*»^  3. 
-     p.  367.     *  - 

(i)   Mem.  de  TAcad.  des  sc  de  Paris  avilnt  1699.   T«2* 
p.  140.   T.  10.  p.  140.  •     - 
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hke  Verstelnerangen  antrifft»  die  dem  Equise» 
tum  gigantetun  L«  ähnlich  sind»  fand  man  ein^n 
grofsen  Theil  eines  versteinerten  $tarhen  Baums» 
^irelcber^  der  Rinde  nach,  zum  Geschlechte  der 
Palmen  gehörte  (k)«  Zu  Brühl  und  Liblaf,  ohn- 
weit  Cöin ,  giebt  es  in  den  dortigen  Gruben» 
welche  die  Cöiner  Erde  liefern,  Blöcke  verkohl« 
ten  Holzes,  die  oft  einen  Durchmesser  von  zwey 
Fufs  und  eine  Lange  von  fünfzehn  Fufs  haben» 
nie  aber  mit  Wurzeln  und  Zweigen  versehen 
eind»  und  Nüsse»  die  von  einer  Valmenart  her« 
rühren  müssen»  und  gröfse  Äehnlichkeit  mit  de* 
neu  der  Areca  Cathecu  L.  haben  (1).  Alle  Pal- 
men nun  sind  Bewohner  der  wärmern  Himmels- 
•triche»  und  wachsen  dort  in  dem  trockensten» 
dürresten  Boden.  Wir  haben  also  an  diesen 
Thatsachen  einen  neuen  Beweis,  dafs  die  Vege- 
taftion  in  den  wärmern  Zonen  ihren  Anfang  nahm» 
und  dafs  die  ersteh  Gewächse»  welche  die  Erde 
hervorbrachte»  solche  wären,  die  keiner  Damm- 
^rde  uüd  keines  feuchten  Bodens  zu  ihrem  Fort- 
kommen bedürfen.  Zugleich  sehen  wir»  dafs 
die  Bildung  der  Vegetabilien  von  den  Farrnkräu« 
fern  zu  den  Palmen»   also  zu  derjenigen  Familie 

des 

(K)    Von  Cksxl\    Schriften  der  Berliu.  Geaellscli.   B. 
IV.  S.416.  V 

(1)    Faujas  "^St  -  Ford  A   Aimaks    du    Maseiun   d'IIist« 
nat.  T.I.  p.445« 
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des  Pflanzenreichs,    welche  mit  jenen  Phytozoeu 
x&unäch&t  Ycrwandt  iat,   fortfchritt» 

.   ." ■  .  .... 

.    Die   übrigen  Abdrücke    und  Versteinerungen 
von  Pflanzen ,'  die  von  älterer  Entstehung  sind, 
gehären  ebenfalls  solchen  Familien  und  Geschlech« 
lern  an,   deren  Heimath  blos  die  heissen  Climate 
sind.      JussiEU  fand-  unter  den  Pflanzenabdrücken 
von    Saint* Chaumont  eine    Figur,     die   der  Saa«» 
mencapsel  der   Nyctanthes   arbor  tristis'  L^,  einer 
Pflanze,  ,die  im  heissen  Asien  wächst,  sehr  nahe 
kam  (m).      Ueberhaupt  traf  .'er  unter  allen  jenen 
Abdrücken  nicht  einen  einzigen   an ,    wovon  dae  ' 
Original  in  Frankreich  vorhanden  wäre  (n).      Ab* 
drücke    und    Versteinerungen    fremder  -Gewächse 
kommen    ferner  unter  den   Phytolithen  von  Der* 
bjshire  vor  (o) ,   und  hier  giebt  es  auch  ein  elasti- 
sches fossiles  Harz,  das  dem  Caoutchouk  sehr  ähn- 
lich ist,  da  doch  alle  Gewächse ,  wovon  das  gemei- 
lie  Ciiöutchouk  kömmt,  nur  zwischen  den  Wende« 
cirkeln,  theils  in  Indien  (Cecropia  peltata,    Hippo* 
mane  biglandulosa',   Ficusreligiosa,  ArtoCarpus  in^ 
tegrifolia),  theils  in  Madagascar  (VaheaLAaiARcK.)^ 

'  und 

(m)   Mem.   de   TAcad.    des    sc.  de  l^atlf»   ijüu    £d.  8» 

P-  89- 
(n)  Ebendas.  1713.   p.367. 

(o)   J'erbbr^s   Versuch  cintv  Or)rkto|^t]pliie  von  Des« 
byshire.   S.22. 
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und    theik   im    südlichen   Amerika    (Hevea  Gni- 
anensis«   Castilla  elastica   Gavanill.)   einJ^eünUch 
sind  (p).     Bey  Landshut   in  Schlesien  findet  man 
versteinerte     Blätter »     welche     den   flattern     der 
Opuntie   sehr    ähnlich  sind  (q)  ,     und   in     einem 
grauen  Schiefer  unter    den  jSteinkahlengruhen  £u~ 
Weisstein  ohnweit  Liegnitz  in   Schlesien  ein  sehr 
breites,     gestreiftes    Bohr,     welches    Aehnlichkeit  . 
mit  dem  Zuckerrohre  hat  (rju     In  mehrem  Schie- 
ferbvüchen    und   S^^einkohlengruben   von  Deutsch- 
land und   England  liegen  sehr^grofse,    oft  ästige, 
mit    Schuppen    bedeckte    Fflanzenabdrücke ,     die 
mit    keinem   b.ekannten    Gewächse    ganz   überein^ 
kommen,    auf  jeden  Fall,  aber  Erzeugnisse  eines 
warmen  CUma   seyn  müssen  (s). 

Diese  gröfsern  rohrartigen  und  ästigen-  Ab- 
drücke kommen  gewöhnlich  mit  den  baumartigen 
Farrnkräutern  in  dem  Kohlensandsteine  vor«  wel* 
eher  über  dem  Schieferthone  liegt,  der  das  un- 
mittelbare .Dach  der  Steinkohlen  ausmacht.  Oft 
stehen    sie   aufrecht ,    und  ragen   aus   dem   Schie« 

fer- 

■.  .     .  •  • 

fp)   Faujas-St-Fond   a.a.O.  p.261. 
(q)    Volkmann    Silesia    subterranea.    P.  x.  p.  106.    Tab. 
^      Xl.'fig.  1. 
(r)  VoiKMANN  a.  a.  O.   P.  I.  p.  110.   Tab.  XIII.  fig.7. 

(s)  VoLKMAww,  P.  I.  Tab.  XV.  flg.  4.  P.  III.  Tab.  IV. 
flg.  6.  Da  CosrA ,  PhiL  Trans.  VoL  L.  F.  I. 
Tab.  V. 
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Certhone  und  dem  Kohlenlager  selbst  in  den  Sand- 
stein 80  hinauf,  als  ob  sie  an  Ort  und  Stelle  ge- 
^  vrachsen»  und  mit  Sand  überschüttet  worden  wä* 
ren  (t).  Habel  («u)  sähe  in  der  Sandgrube  bey 
Duttweiler  einen  solchen  Stamm ,  der  am  unter- 
«ten  Ende  beinahe  i  Fufs  im  Durchmesser  hatte» 
wenigstens  einige  4^  Fufs  durch  die  Schichten 
des  Hohlendachs  hervorragen. 

Bey  manchen  dieser  versteinerten  Stämme 
und  Aeste  ist  der  Queerdurchschnitt  nicht  cirkel* 
förmig,  sondern  zusammengedrückt  (v),  und 
eben  dies  findet  auch  bey  manchem  bituminösen 
Holze  statt,  hesonders  bey  dem  Isländischen  Su* 
.  turbrande,  einem  schweren»  harten  und  schwär* 
zen  fossilen  Holze»  welches  in  grofser  Menge 
auf  Island»  ziemlich  tief  in  der  Erde»  zwischen 
.  Felsenstücken  oder  grofsen  Steinen,  in  breiten, 
dünnen  und  langen  Stücken  liegt,  und  sich  ganz 
wie  Holz  bearbeiten  läfst  (w).  An  diesem  Holze 
eind  die  Jahrringe  noch  kenntlich.  Statt  concen« 
irische  Binge  zu  bilden»   laufen  sie  aber  parallel» 

und 

(t)  Von  ScHtoTHEiM  a.  a.  O.   S.  ao,  ai. 

(ü)    Bey  träge    zur  Nat,  Gesch.    der  Nassaulschen  Län- 

der.   S.  51. 
(t)  Von  Schlothsim  a.  a.  O.   S.  21. 
(wjL  HoRÄKBOw's.  Nachrichten   von   Island.    §•  ^9*    S. 

96-  9Ö. 
IILBd.  G 
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und    sind  am  Ende  dur^h  Krümmungen  mit  ein* 

J 

ander  verbunden  (x).  Vielleicht  rührt  jene  Fi- 
gar  von  der  Last  der  6ebirgs8chichten  her »  die 
über  dem  Holze  liegen;  vielleicht  aber  ist  sie 
auch  ursprünglich ,  und  in  diesem  Falle  würde 
sich  hiervon  ein  neuer  Beweis  für  die  Yerschief* 
denheit  der  fossilen  Pflanzen  von  den  jetzigen 
Oewächsei^  hernehmen  lassen,  indem  keines  der 
letztern  eine  solche  Struktut  hat.  Doch  ist  die 
erstere  Ursache  um  so  wahrscheinlicher,  da  auch 
^e  Orthoceratiten ,  die  ifi  Kalksteinlagern  vqU* 
Kommene  Kegel  vorstellen,  im  Thonschiefer  zu 
dr/ayeckigen  Flächen  «zusammengedrückt  sind  (y). 

I 

.  Selten  oder  nie  findet  man  unter  deif  Ver* 
Steinerungen  der  altern  Flötzgebirge  Nadelhöl« 
Ber  (z),    und  diese  Tfaatsacfae  schliefst  sich  eben« 

faUs 

(:k)  Bergmakit  OpuscuL   T.IIL  p.259, 

(j)  Beb  OMAN  19  a.  a.  (X 

(z)  Herkel  Flora  sammizanB.  p.  515.  I^alch's  Stein- 
reich. Th.  1.  S.  126.  —  Bey  Volkmahn  (Siles.  sub- 
terran.  P.  I.  Tab.  XXII.  fi^^  4.)  ist  zwar  eine  Verstei- 
nerung abgebildet  9  die  allerdings  von  einem  Tan- 
nenzapfen zu  seyn  scheint.  Aber  es  sind  bey  ilun, 
wie  bey  allen  Schriftstellern  seiner  Zeit,  keino 
Merkmale  angegeben,  -woraus  sich  das  Alter  dieses 
Fecrefakts  beurtheilen  läfst.  —  .  Die  rersteinerten 
Hölzer  (Tab.VII.Vra.  IX.;,  die  ör  für  Nadclhöl- 
zer  au8gi«bt,  sind  gewif^i  etwas  ganz  Anderes. 
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falls  an  clie  bisher  erwähnten  an.  Man  weifs 
nehmlich,  dafs  in  jetzigen  Zeiten  die' Familie  der 
Nadelhölzer  fast  blos  den  kalten  und  gemäfsigten 
Zonen  angehört.  Wenn  also  die  ersten  Vegeta* 
biiien»  welche  die  Erde  hervorbrachte »  unter  ei« 
nem  heissen  Himmelsstriche  erzeugt  wurden,  so 
ist  es  aus  der  Analogie  der  jetzigen  Natur  erklär«' 
bar,  ^arum  Nadelhölzer  selten»  oder  vielleicht 
gar  nicl^  xmttt  den  frühern  Ph^tolithen  vor* 
kommen» 

Die  angeführten  FarnJcräuter  und  Pflanzen 
warto  es»  aus  deren  Zusammenhäufung  und  Zer* 
i9etzung  die  Steinkohlen  und  die  bituminöse  Holz« 
^rde  ihren  Ursprung  nahmen«  Wahrscheinlich 
gingen  Jens  Gewächse  zuerst  in  eine  torfartigei 
Substanz,  hieraus  in  bituminöse  Holzerde,  und 
dann  in  Steinkohlen  über,  indem  manche  Arten, 
v^n  Torf  so  nahe  an  jene  Erdart  i  und  manche 
Artjßn  der  bituminösen  Holzerde  so  nahe  an  die 
Steinkphlen  gränzen,  dafs  es  zweifelhaft  ist,  wo* 
hin  man  sie  su  rechnen  hat  (a).  Vermuthlich 
hatten  aber  auch  unterirdische  Feuer  an  der  Bil« 
dang  der  Steinkohlen  Antheil:  denn  erstens  kom* 
men  in  der  Nähe  der  Steinkohlen  so  häufig  war* 
xne  Quellen  vor,  dafs  zwischen  jenen  und  den 
letztern  nothwendig   eine   Causalverbiudung  statt 

findet 

(a)  WiEDSMUiiiM^s  läUnib.  iet  Miiietaiogie.  S»6^o« 

Ga 


N  ■       ■ 


.  t 
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.  linden  muCsf      Aber  eben  diese  Quellen  entsprin* 

gen  in  manchen  Gegenden,  aus  dem   Granit«      S\% 

l^önnen   also   nicht,   wie   man    gewöhnlich  glaubt^ 

von  einem  unterirdischen  Brande  herrühren ,  son* 

dem   müssen    eine    weit    tiefer    liegende.  Ursache 

haben ,     wovon  die   Steinkohlen   Nebenwirkungea 

eind  (b).       Unsere  Meinung   erhält  zweytens  auch 

dadurch   eine  Bestätigung,    dafs   man   höchst   sei* 

ten    unter   den    Kräutexabdrücken ,     die    in    den^ 

Dachgestein   der    Steinkohlenflötze  enthalten   sind, 

Versteinerungen     von    Muscheln    und    Schnecken 

findet,       Oafs    sich    dergleichen    Körper    anfangs 

mit  unter  jenen  Gewächsen  befunden  haben,  Itfst 

sich  schwerlich  bezweifeln,    wenn  man  nicht  zu 

sehr  unwahrscheinlichen  Voraussetzungen  seine  Zu* 

flucht  nehmen  will.     Diese  Conch jlien  aber  mufs-* 

ten  si^b)    ihrer  Sdiweire  wegen ,    zu  den  nntem 

Schichten   herabsenlien ,    wo    sie    durch    die    £r->^ 

hitoung  >    welche  diese  Schichten    erlitten ,    calci« 

nirt  und  ihrer  Struktur  beraubt  wurden»  —    Ein  - 

Nebenprodukt    des     chemischen    Processes,     wOp 

durch    die    Formation     deV    Steinkohlen     bewirkt 

wurde»*  war  übrigens  die    Naphtha,    wovon   das 

Bergbl«    Bergtheer,    Erdpech    und    dev    Asphalt  »• 

vielleicht  auch  der  Gagat,    blofse   Modificationen 

zu  seyn  scheinen  (c). 

Von 

(b)  Lii>iK*8     geolog.    It.    xnineralog.   Bemerkupgeii    auf 
einer  Pieise  durch  *  das  südwesdiche  Europa.    S.  53. 

(c)  Hatchbtt  in..  Scheasa'«  idlgem.  Joucnal  des  Cbe- 
xnie.  B.  IV.  ^262. 
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Von  neuerer  Eiitstehung  als  diö  Steinliohlen 
väiA  die  bituiäinose  Holzerde  6ind  das  bituminöse 
Holz  und  die^  Holzkohlen  »  die  sich  von  den 
Steinkohlen  durch  einen  weit  gferingeni  Gracf  von 
Zetstöhrung  ihrer  Organisation  unterscheiden, 
indem  man  an  den  meisten  noch  Wurzeln,  Stamnb, 
Aeste,  iahrwüchse»  und  sogar  oft  die'  Holzart 
erkennen  kann,  AU  diese^  Substanzen  $ic^  biU 
deten,  näherte  s^ich  die  lebende  Natur  schon  ih-^ 
rer  jetzigen  Gestalt;  denn  unter  ihnen  trifft  man 
mehrere  Holzarten  an,  die  noch  jetzt  in  dersel- 
ben Gegend  wachsen.  So  finden  sich  in  dinrix 
bey  Holzheim  liegenden  Hplzkoblenflötze  Stücko 
Holz»  welche  deutlich  für  Kiemen  oder  Fi<Qbteu 
«u  erkennen  sind  (d).  So  sähe  von  B^i^otniN- 
GEN   (e)    in    Turgau    einen    Baumji    wovon    dei^ 

* 

Stamm  verkohlt  t  die  Wurzeln  aber  in  einem  har* 
ten  Saildatein  eingeschlossen  und  gröfstenthella 
versteinert  waren»  und  in  diesem  Sandsteine  fan- 
den sich  verschiedene  Blätterabdrücke  t  unter  dem 
nen  ein  Blatt  der  PlantagQ  latifolia  L.  deutlich 
zu  erkennen  war.  Ja,  in  manchen  Flötziön  voil 
Holzkohlen  und  bituminösem  Holze,  z^  B.  in 
dem  des  Meifsner  zwischen  AUendorf  und  Alme^ 

Tode^ 

\ 

(d)  Ries    mineralogische    u,  bergmlimischo  B^olmQh-^ 
tungen   über   einige  hessisclie  Gebirgsgegend^, 

(e)  Beobachtungen ,     Zweifel    u.    Fragen    die  ,  Minera« 
logie  u,  S.W,   betreffen<J^  iter  Vws,  «te  A^fl,  S.  35^ 

GS 
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rode,  in  clem  von  St«  Agnes  bey  Lon»-Ie-Sonnier» 
und  in  dem  von  Katoiskoi  Ostrog  api  Uralischlsn 
Gebirge I  giebt  es  Holestücke,  die  flfchon  von 
Menschenhänden  bearbeitet  zu  seyn  scheinen  (f). 
Unter  den  Holzarten  der  Fldtze  von  St.  Agnes  las- 
een  sich  Eichen,  Hage\iuchen9  Buchet^  und  Espen 
erkenfnen.  Ein  fossiles  Holz«  das  man  bey  Hau* 
növevisch  Münden  findet,  hat  ziemlich  viele  Aehn* 
lichkeit  mit  dem  der  Rofscastanie  (g)«  In  eini« 
gen  Schichten  von  fossilem  Holze  kommen  aber 
auch'  Ueberbleibsel  von  Gewächsen  vor;  die  in 
Jieiner  benachbarten  Gegend  mebr  gefanden  wir* 
den«  Ples  ist  z,  B,  der  Fall  mit  demjenigen » 
welches  in  Ostpreussen  neben  dem  Bernsteine 
liegt.  Zwischen  diesem  trifft  man  Nüsse  an, 
welche  die  Figur  von  Mandelschaalen  haben,  in* 
v^endig  aus  kleinen,  den  Bienenwaben  ähnlichen 
Zellen  bestehen,  und  von  keinem  Europäischen 
Baume  herzuleiten  sind  (h)« 

In  die  Periode,  worin  sich  die  Holzkohlen 
bildeten ,  fällt  ohne  Zweifel  die  Entstehung  der 
meisten    Versteinerungen    von   Pflanzen  f    wovon 

die 

■ 

(0  Von  Bskoldiiigbn  9.  a.  O.  S,  97,  Heamav^^s 
Beschreibung  des  Uralischen  Erzgebirges.  S,  igi. 
KuFFET»   Mcn,  de  TAcad.    de  Dijon.   T,  x.  p«47* 

(g)  Blumerbach*»  Handb,  der  Nat.  Gesch« 

(h)  Von  Beaoldiroin  a.  a.  O.  S.348.  54^ 
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'die  Originale  noch  jetzt  in  den  Gegenden  der  L»- 
gerstäteu  dieser  Fetrefakten  leben,  z.  B«  der  Ab« 
drücke  von  Buchen^  und  Erlenblättern  im  Eisens« 
ocker  bey  Mizun  in  Galisien  (i);  der  versteiner* 
ten  älüthen  von  Ranunkeln  und  ganzer  Zweige 
des  Bergahorns  (Acer  montanüm  L. )  mit  daran 
hängenden  Blättern  im  Oeniiiger  Schiefer  (k) ;  der 
Blätter  von  Buchen »  Weiden,  Aepfelbäumen  und 
andern  einheimischen  Bäumen,  die  bey  Berlingen 
an  der  südwestlichen  Seite  dea  Bodensees  in  ei« 
nem  Sandsteine  vorkommen ,  der  mit  kleinen 
Kieseln,  Glimmer,  vielen  Versteinerungen  von 
Landschnecken,  z.B.  Helix  citrina,  arbustorum, 
lucorum  u.  dgl,  und  Fragmenten  von  Hirschgeweih 
hen  vermischt  ist*  (1) ;  der  versteinerten  Wallnüs- 
80  von  Lamorra  in  Piemont  (m)  \  der  >  Abdrücke 
von  der  Anemone  hepatiea,  Anemone  sylvestris, 
Asperula   odorata   und   andern  Waldpäanaea  bey 


\- 


(i)  Hacqvet's   neueste  Reisen  durch  die    nördi«  Rar* 
pathen.  Th#3.  8.63.  64. 

(k)  Blumeksach  in  Yoiot*8  Mag«  f.  d^  Neueste  aut 
der  Physik  u. 's.  w.  B.V,  St.  i.   8.24.      Vo»  ^eroi».« 

OII90EN   a.  a.  O.    S.242, 

• 

(1)  Ai>i'AE-Ä.*s  Briefe  aus  der 'Sehweitz«  S.  59« 

(m)  AiQDRBÄ  a.  a.  O.    S.42.  53.  58«  Talu5.  fig.  LK 

f  •  •  • 
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St.  Imbert  (n);  und  d^r  Frankenberger  Kornähren 
in   Fablerz  (o). 

Aber    manche    solcher  Abdrücke  und   Ver^tei« 

/ 

\ 

neruhgen  sind  von  noch  neuerer  Entstehung: 
denn  auch  in  heutigen-  Zeiten  fährt  die  Natur 
noch  fort ,  '  Stein  schichten  und  Petrefakten  zu  er* 
aeugen.      Ich  habe,  sagt  Saussure»    am  Ufer  des 

\  mittelländischen  Meers  auf  dem  Faro  di  Messina» 
nahe  am  Schlünde  der  Charybdis,  Sand  gesehen« 
welcher  noch  beweglich  ist ,  wenn  ihn  di^  Wel- 
len am  Ufer  anhäufen ,  der  aber »  durch  den 
vom    Meere    hinein     filtrirten     kalkartigen    Kütt» 

^  nach  und  nach  bis  zur  Festigkeit  eines  Mühl- 
steins   Verhärtet.       Diese   Thatsache    ist'  in    Mes- 

.  sina   bekannt;   man  nimmt  täglich  vopi  Ufer  Stel« 

*ne  hinweg)  ohne  dafs  der  Vorrath  erschöpft «  oder 
lias  Ufer  niedriger  würde.  Die  Wellen  werfen 
wieder  Sand  in  die  leeren  Plätze ,  und  in  wenig 
Jahren  küttet  sich  dieser  so  zusammen,  dafs  die 
neu  gebildeten  Steine  von  den  alten  nicht  zu  un* 
terscheiden  sind  (p).  Eine  ähnliche  .Thatsache 
erzählt  MoLiNA.  Dieser  versichert,  dafs  m.an 
in  Chili  nicht  weit  von  Valparaiso  einige  vier- 
eckige» 

(n)  Vom  Bekoldinoen   a.  a.  O.   S.  129. 

(o)    Waldiin's   Frankenberger   Versteinerungen.   Tab,  x. 

%i-5-      » 
(p)    Saussual^c    Keinen    durch    die    Alpen.    Th«  x.    5« 


4 

eckige  9  ganz  versteinerte  Bäume  in  seiner  Ge- 
genwart ausgegraben  habe «  woran  noch  ganz 
deutlich  die  Hiebe  Europäischer  Beile  zu  erken- 
nen  waren »  und  die  also  erst  lange  nach  der  An* 
kunft  der  Spanier  in  Chili  angefangen  haben 
mufsten,  versteinert  zu '  werden.  Der  Chilesi» 
•che  Weideubaum,  fährt  Molina  fort,  ist  viel« 
leicht  ZU'  dieser  Versteinerung  am  geschicktesten ; 
überall  findet'  man  Petrefakten  von  Zweigen  dem- 
selben; man  darf  nur  das  Hol^  dieses  Baums  in 
ein  sandiges  un>i  feuchtes  Erdreich  graben,  so 
wird  es   gleich  versteinert  (q). 

Noch  müssen  wir  einer  merkwürdigen  Er- 
scheinung erwähnen«  we}ch&,  nach  dem  Zeugr 
nisse  des  Abbe  de  Sauvages  (r),  in  einem  bey 
Alais  liegenden  Flötze  statt  findet.  In  dieser 
Gebirgsart,  die  vorzüglich  aus  Sand  und  Ocker 
besteht,  trifft  man  neben  solchen  Phytolithen, 
welche  einheirnischen  Gewächsen  angehc^ren ,  an- 
dere an,  deren  Originale  nirgends  in  der  dortigen 
Gegend  vorhanden  sind.  .  Es  giebt  hier  Baum- 
stämme» welche  theils  versrteinert,  theils  in  Stein- 
kohlen verwandelt  sind,  und  nicht  weit  davon 
Abdrücke    von    Farrnkräutern    und   von   mehrern 

Arten 

(q)   Molina's  NaL  Gesch.  von  Chili.   81^7. 

(t)    Mcm.    de   T  Acjid.   des    sc.    de   Paris.    1743*    Ed;  4* 
p.  407. 
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Arten  der  Iris,  äes  Galium,  der  Centaurea  und 
des  Geranium»   die  zum  Tb^eil  noch  Blumen  tra- 

i  .  -  • 

gen,  und  insgesammt  mit  einheimischen  Pflanäsen 
übereinkommen.  Nahe  dabey  liegen  aber  auch 
Abdrücke  sehr  .grofser  Blätter »  von  welchen  die 
gröfsten  8  Zoll  breit,  über  6  Fufs  lang  und  mit 
Rippen  versehen  sind»  die  sich  nicht  zerästeln, 
sondern  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  des  Blatts 
fast  parallel  mit  einander  fortgehen»  und  in  un< 
gleichen  Zwischenräumen  knotige/  Artikulationen 
haben«  Alle  diese  Abdrücke  befinden  sich  in  ei- 
xiem  grauen  Schiefer;  alle  sind  vollkommen  aus.- 
gebreitet;  kein  Blatt  hat  Biegungen  und  Falten; 
jedes  ist  mit  den  Schieferlagen  parallel,  und  dio 
ausländischen  Arten  liegen  dicht  neben  den  ein- 
heimischen. Jedoch  sind  diese  nie  mit  jei^en 
vermischt ,  sondern  haufienweise  von  einander 
abgesondert. 

Zu  den  jöngsten  Ueberbleibseln  der  grofsea 
Revolutionen»  welche  die  Erdiläche  erlitten  hat, 
gehören  endlich  noch  die  vielen  verschütteten 
WMder»  die  in  vielen  Gegenden  des  nordwestli- 
chen feuropa«  besonders  in  Holland»  Ostfriesland, 
Im  Bremischen  und  in  Dänemark  unter  den 
dortigen  Torfmooren  vorkommen  (s).  Die  Wür- 
zeln  dieser  Bliume'  stehen  alle  im  Sandboden, 
und  sind  mit  Q  bis  ig  Fufs  hohen  Torfscbichten 

he» 

(i)  LsiBMSTii  Frotog.  p8o*  84* 
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bedeckt.  Gewohnlich  sind  die  Stämme  abgebro- 
chen. Oft  hat  der  fallende  Stamm  die  Hälfte  > 
der  Wurzeln  aus  dem  Sande  gehoben.  In  Ost* 
friesland  sind  die  meisten  dieser  Bäume  Nadel- 
hölzer und  Eichen,  Der  letztern  giebt  es  aber 
nicht  so  viele  »^  als  der  erstem.  In  einigen  Ge* 
genden  findet  man  auch  unterirdische  Wälder» 
die  ebenfalls  in  sandigem  Boden  eingewurzelt» 
aber  bios  mit  Damm  -  und  Thonerde  bedeckt  sind. 
Diese  Bäume  stehen  fast  alle  noch  aufrecht»  sind. 
von  niedrigem  Wüchse »  und  theils  abgebrannt» 
theils  abgehauen.  Dem  Zeugnisse  einiger  Chro- 
niken zufolge»  war  die  Ursache  des  Umsturzes 
und  der  Verschüttung  jener  Wälder  die  grofse 
Cimbrische  Wasserfluth»  wodurch  im  lahre  340 
vor  Christi  Geburt  ganz  Holland  und  der  an  die 
Nordsee  gränzende  Theil  von  Deutschland  über- 
schwemmt» Schonen  vom  festen  Lande  gerissen» 
der  Sund  totstanden,  und  England  von  Frank«* 
reich »  so  wie  Seeland  von  Flandern  getrennt 
aejn  soll  (t). 

Das  bisher  Angeführte  ist  die  Summe  unse* 
xer  jetzigen  Kenntnisse  von  den  Umwandlungen»^ 
Vielehe  die  Flora  der  Vorwelt  seit  ihrer  Entste* 
hung  erlitten  hat.  .  Sie  ist  noch  zu  gering»  um 
mU  Genauigkeit  die  verschiedenen  Perioden  die- 
ser 

.  (t)  Weis  in   den   Schriften  der  Berlin.  GeselUcb.    B. 
V*  S.337. 
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0er  Veränderungen  5€liildern  zu  können.     Sa  rid 
■  scheint    indefs     aus    den    erwähnten    Thatsacbcn 
hervorzugehen,    dafs  sich  vier   Hauptformationen 
jener  Flor  annehmen  lassen.     Die  erste  ist  gleich- 
zeitig mit  der  Steinliohlenformation  der  Sandstein-' 
und   Flötzkalkgebirge.       Diese   besteht   ganz    aus 
untergegangenen  Tarrnkräntem.      Die  zweyte  ge- 
hört  in    diejenige    Periode,     in   welche  sich    die 
eigentlichen     .Steinkohlenßötze     bildeten.        Diese 
enthält^  ausser  Farmkräutem»  schon  wahre  Pflan- 
zen 9    worunter    rorziiglich    palmen  -  und    rohrar- 
tige  vorkommen.      Vielleicht  giebt  es   unter  die- 
sen auch  einige  Arten,    die  noch  jetzt  vorhanden 
sind..     Alle   aber    sind    Produkte   eines   warmem 
Himmelsstrichs»       Die  '  dritte  Formation   entstand 
zu  gleicher  Zeit  mit  den  Flötztrappgebirgen.      In 
ihr  ßnden    sich   Erzeugnisse    der    kaltem  Climate 
neben  solchen ,    die  nur   aus    einem  Palmenclima 
herstammen   können.        Zu    dieser    müssen    ohne 
Zweifel   die '  von  Sauvages  bey   Alais    entdeckten 
Abdrücke  und  Versteinerungen  gerechnet  werden. 
Endlich    die    vierte    Formation    gehört   den   ange- 
schwemmten Gebirgen  an,    und  enthält  einheimi- 
sche  Gewächse,    die  eich  zum  Theil  bis  aiif  den 
heutigen  Tag  erhalten  haben. 

Die   dritte   dieser    Formationen    zeichnet   sich 

noch   durch   einen    merkwürdigen    Umstand  aus« 

der  uns  vielleicht  Aufschiufs  über  die  grofse  Uep- 

pig. 
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pigkeit  der  ehemaligen  Vegetation  geben  kann.    AnC 
dem  Habichtswalde  bej  Cassel  iiehmlich  liegt  ein 
Holzkohlenilötz ,   das»   nach  der  Versicherung  von 
Ries,   vulcanische  Laven  zur  Unterlage  hat,   und 
mehrere  Lachter  hoch   mit  vulcanischer  Lave  be« 
deckt  ist.      Eine   ähnliche  Erscheinung  zeigt  sich 
auf  dem  Meifsner  hey  Allendorf.      Von  dem  dor^ 
tigen  Flötze  von  ^bituminösem  Holze  ist  das  Lie* 
gende    ein     Conglomerat    yon    Kalkstein»    Sand, 
Thoü   un4  Bitumen »  .  das    Dach    aber    ein ,     di» 
obere  Hälfte  dea  Berges  ausmachender  Basalt  (u)» 
Liesse  sich   nun   als  ausgemacht  annehmen,   daf« 
die  Unterlage  und  das  Dach  der  Holzkohlen  des 
Habichts waldes  wahre    vulcanische  Lave  und   defr 
Basalt  des  Meifsner  vulcanischen.  Ursprungs    wä« 
xe».   so   würde  hieraus  folgen,    dafs   die  Periode^ 
in  welcher  die   dritte^  der   oben  erwähnten  PÜam 
senformationen  Matt  fand,    zugleich   die  Tefiode- 
des  Ausbruchs   der  vielen    ausgebrannten  Vulcand' 
war,    die    sich,    mehrern   Schriftstellern   zufolge, 
fast  allenthalben  in   Eiiropa,    besonders    aber   in' 
den    Rheingegenden    und    in    Frankreich    finden, 
und  daraus   würde  sich    dann   die  ehemalige  gro* 
Tse  Fruchtl^arkeit    der   Gegenden  erklären   lassen, 
wo  eine  so  ungeheure    Menge    Holz    verschüttet 
liegt.      Alle,    von  vulcanischen   Ausbrüchen  ent« 
«tandene  Erde   nehmlich    ist    von  ausserordenth'- 

cher 

^  (u)  Rixs   mineralogisch -bergmännische  Beobaclitungeti 
^  ttber  einige  hessische  Gcbirgsgegendtn.  S.  69  fF. 
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eher  Fruchtbarkeit.  Man  sieht  dies  an  d^m 
Fufse  des  Aetna,  wo  der  Weitzcn  iti  guten  Jah- 
ren »  die  dort  sehr  gemein  sind ,  heut  zu  Tage 
das  sechszigste  Korn  abwirft»  und  ehemals«  wo 
der  Feldbau  in  jenen  Gegenden  emsiger  betrieben 
wurde,  gar  das  hundertste  lieferte  (v).  Die  .ge- 
fallene Asche  dieses  Vulcans  befördert  so  sehr  die 
•Vegetation,  da^s^  Erbsen,  die  in  einem  Teller 
ToU  solcher  Asche  gesäet  wurden ,  schon  am  drit* 
ten  Tage  keimten,  und  besser  fortwuchsen,  als 
sonst  in  dem  fruchtbarsten  Boden  (w).-  Auch 
der  Meifsner  im  Hessischen  ist  noch  jetzt  von 
ausgezeichneter  Fruchtbarkeit  (x).  Iiidefs  gegen 
4en  vulcanischen  Ursprung  des  Basalts  und  ände- 
rt verwandter  Gebirgsarten  der  Flötztrap{>forma< 
tion  lassen  sich  freylich  noch  Zweifel  ierheben , 
obgleich  der  Umstand,  dafs  der  Basalt,  der  doch 
auf  dem  nassen  Wege  nicht  anders  als  im  Meere 
isrzeugt  (sejn  kann,  so  höchst  selten  Versteine- 
rungen enthält,  immer  ein  wichtiger,  und  noch 
Ton  keinem  Neptunisten  widerlegter  Grund  für 
die  vulcanische  Entstehung   desselben  ist. 

(▼)    Von  Salis    Beytrage    xtir    KenntnlOi  bsyder   Si- 
cilien. 

(w)  LiOMTfi»BBHo*8  {»hyslkal.  tt«  mathet&at.  Sdiriftett. 
B.2.  S.302. 

(x)  Riss  «•  s.  O«   8.70, 
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Ehe  Pflanzen  waren,  gab  es  noch  keine 
Landthiere:  denn  in  keiner  der  G ebirgs arten ,  die 
der  Bildung  der  Steinkohlenflötze  und  der  älte- 
sten Ueberbleibsel  von  Gewächsen  vorhergingen « 
findet  sich  irgend  eine  Spuhr  dieser  Organismen» 
Nur  der  Ocean  enthielt  damals  lebende  Bewohn 
ner;  das  feste  Land  bestand  aus  öden  Felsen» 
auf  welchen  noch  kein  Grashalm  keimte»  die 
noch  keinen!  Thiere  zur  Wohnung  dienten,  wo 
noch  nichts  begraben  lag »  als  Thierpflanzen , 
Schaalthiere  und  Fische.  Nachdem  aber  die  Ur« 
keime  des  Pflanzenreichs  sich  entwickelt  hatten»^ 
erhob  sich  auch  das  Thierreich  zu  höhemi  Stu« 
fen  der  Organisation, 

Von  dieser  Epoche  an  finden  sich  im  Bern- 
steine die  ersten  Spuhren  von  Landinsekten. 
Meist*  lassen  sich  dieselben  zu  einem  noch  le« 
benden  Geschlechte,«  z.B.  zu  dem  der  Ameisen » 
Mücken  und  Spinnen,  bringen.  Ob  es  auch 
Arte^  darunter  giebt,  die  noch  vorhanden  sind, 
müssen  wir  unentschieden  lassen,  Gewifs  aber 
ist  es,  dafs  man  niemals  unter  ihnen  Wasserin- 
sekten antrifft,  und  wahrscheinlich  ist  es,  dafs 
jene  Insekten  selber,  und  besonders  die  Ameisen, 
vermöge  der  3äure,  die  sie  excerniren,  an  der 
Bildung  des  Bernsteins  Antheil  gehabt  haben,  da 
man  noch  jetzt  in  einigen  Gegenden,    z.B.    ia 

den 


Ilft         f 

» 

den  Nadelholz  •Waldungen  des  Galizischen  Gebir- 
ges Fisani  Kamieni,  Kuchen  von  einem  strohgel- 
ben Harze  findet »  welches  die  Ameisen  in  ihren 
Haufeu  verscharrt  halten  (y).  Die  Art,  wie  der 
Bernstein  gelagert  ist»  und  die  Beschaffenheit 
verschiedener  anderer  Körper ^  die  in  demselben 
eingeschlossen  sind»  machen  es  aber  auch  glaub« 
Yich,  dafs  die  Lebenszeit  jener  Insekten  und  die 
£ntstehung  dieser  Substanz  in  eine  spätere  Fe« 
riode  fällt,  als  die  ist,  in  welcher  diejedigen 
Farrnkräuter  und  Pflanzen  lebten ,  wovon  entwe* 

"^  der  gar  keine  Originale,  oder  doch  keine  in  ^er 
gemäfsigten  und  kalten  Zone  des  Nordens  vor^ 
banden  sind,     Qie  Lagerstätte  des  Bernsteins  nehm« 

^  lieh  ist  meist  zwischen  Trümmern  von  Fflan« 
zen,  die  noch  keinen  hohen  Grad  von  Zerset- 
zung erlitten  haben  ^  z.B.  zwischen  Torf  und  > 
faulen  Holzstücken ,  unter  einer  oft  nur  weni^ 
Schuhe  tiefen  Sandscbichte  (z).  Schon  dieser 
Umstand  deutet  also  auf  eine  neuere  £nt^ehung 
jener  Substanz  bin.  Dann  aber  kömmt  auch 
oft  in  dem  Bernsteine  schwarze  Moor- oder  Fflan- 
zenerde   vor  (a),     woraus    erhellet,    dafs    schon 

lange 

(y)   IlACQVET^i    neueste   Reisen    durch  die  nördl.  Kar- 
pathen.   Th.5.  S.  2i.  —  Vergl.  Giatanner  in  Lich- 
tehbekq's  Mag.  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik  u.  s.  w* 
,  B.  IV.  St.  2.  S.  33.       , 

(z).  Von  BEaoz.DiNOBN  a.  a.  O«  S.  347  IT* 

<a)  Ebendas,  S.  363. 
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lange  vorher ,  ehe  sich  der  Bernstein  bildete^ 
Pflanzen  vorbanden  gewesen  seyn  müssenu  End^ 
'  Uch 'findet  man  iQ  ihm  auch  Tannen  •  und  Fich- 
tenna^eln^  und  den  Tannenzapfen  ähnliche  Kör^ 
per  (b),  folglich  Ueberbleibsel  einer  Pflanzenfa» 
milie,  die  erst  von  späterer  Entstehung  ist.  Ver* 
muthlicE  gehöret  daher  der  Bernstein ^  und  mit 
^ihm  diejenigen  Insekten »  die  in  ihm  eirlge* 
ecblosseu  sind,.,  in  diejenige  Periode,-  aus  wel- 
cher das  bituminöse  Hülz  utid  die  Holzkohlen 
herstammen, 

V 

\ 

Um  eben  die  Zeit,  als  jene  Landinsekten  leb* 
ten,  die  als  natürliche  Mumien  im  Bernsteine  ent* 
halten  sind,  Wvsren  auch  schon  Amphibien  vor* 
handen.  Wir  finden  Ueberbleibsel  dieser  Thiere 
in  Steinschichten,  die  ohngefähr  in  derselben  Pe- 
riode, aus  v^^elcher  die'  SteinkohlenEötze  und  Ab* 
drücke  fremder  Gewächse  herrühren,  entstanden 
sind.  Von  der  Art  scheinet  z.  B.  die  von  Spe* 
HER  (c)  beschriebene  crocodilartige  Eidechse  zii 
•eyn,  welche  vor  ohngefähr  hundert  Jahren  in 
der  Thüringischen  Kupfergrube  bey  Suhla  vier- 
zehn Lachter  tief  gefunden  wurde.  D^e  Stein- 
art, worin  sie  lag,  war  ein  kupferhaltiger  Schie- 
fer,   der  zugleich  ziemlich  vollständige  Versteine- 

run* 

(b)   Ebendas. 

.(c>   Miscellan.  BeroUneDs;  T.i.  p.  99.   fig.24.s5, 

lll.U.  H 
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Tangen,  von  FiscHen  enthielt«  Die  Knochen  des 
Crocodils  waren  ebenfalls,  und  noch  mehr  als  der 
Stehi  selber  y  mit  Kupfer  geschwängert.  '  Einige 
Theile  desselben »  unter  andern  die  Wirbelbeine» 
ragten  einen  Zoll  hoch  über  die  Oberfläche  des 
Schiefers  hervor*  Seine  ganze  Länge  betrug 
ohngefähr  drey  Rheiniändische  Fufs.  In  dem 
Profil'  des  Kopfs  hat  er  Aehnlichkeit  mit  dem 
X^ilcrocodil«  hingegen  so  wenig  mit  dem  Gavial« 
dafs  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  Faüjas-Si*- 
'  Fond  (d)  von  Sfener's  Abbildung  und  Beschreib 
bung  behaupten  kann :  qu'un  homme ,  un  peu 
exerc^  dans  P Anatomie  comparee^.ne  sauroit  s^em- 
pecher  de  reconnaitre  qu'elle  cönvient  parfaite* 
ment  a  un  crocodile  de  Tespece  du  Gavial. 

Drey  solche  fossile  Crocodile  wurden  auch  in 
den  Marmorbrüchen  von  Altdorf  entdeckt.  Merk 
gedenkt  ihrer  in  seinen  Briefen  (e),  und  erklärt 
sie  für  Gaviale«  Einen  derselben,  welcher  sich 
im  Churfürstlichen  Cabinet  zu  Mannheim  befin» 
det,  hat  Collini  (f)  beschrieben,  aber  unrichtig 
für  einen  Ichtyolithen  gehalten« 

Eon- 

(d)  Essai  de  Geologie*  T.  i.  p*  157. 

(e)  Lettres    sur  les    os  fossiles  dMlepI\^ns  et  de  rhino«^ 
c6ros   qui  se  trouvent  en  Allemagne, 

(f)  Comtnentat.  Acad.  ThftodoiV)  -  Palacin.   Yol.  V.  phys* 
P-ö8- 


11^ 

0 

Einzeixie  Knochen  eines  Crocodils  wurden  fef- 
siet  zu  Rozzo  an  der  Tyroler  Gränze  in  einem 
mergelartigen  Steine«  der  zugleich  Skelette  you 
Fflanzenblättern  enthält  (g)»  und  die  Kinnladen 
eines  solchen  Thiers  in  dem  Felsen  bey  Honfleut 
gefunden»  Cü vier,  der  die  letztern  untersuchte» 
erklärt  sie  für  Ueberbleibsel  einer  Art  %  •  die  dem 
Gavial  verwandt »  aber  doch  von  demselbeu 
durch  auffallende  Charaktere  leicht  zu  unter» 
scheiden  ist  (h)»      Eben    dieser  Naturforscher '  er* 

wähnt 

(h)  **Die  Kiefer  dieses  Crocodils  von  Honflcur  ,  ^agfe 
er»  "gleichen  il^ret  Yeirlängetung  nach  denen  des  Ga- 
^,vial^8^  nur  sind  die  Zähne  minder  jgleich^  und 
»^die  Näthe  aer  Kopfknochen  anders  gebil<letk  i3ef 
^»auffallendste  Unterschied  liegt  iü  den  Halswirbfehik 
s>Bcy  iallien  übrigen  bekannten  CröcodiUrteh  i^t  dii^ 
itVotdere  Fläche  des  Köfp,<^rs  der  HalsT^irbel  conbäv^ 
^und  die  hintere  cohvex;  bey  der  von  Honäeui^ 
^»findet  gerade  das  Gegentheil  statt;  Auch  sind  did 
ijFortsfitze  der  Hals'vrirbel  verwickelter,  als  bey  dort 
^gewöhnlichen  Crocodiläm  JDas.  Thier  ücheiht  ig 
„FuFs  Länge  gehabt  zu  habi&ni  Die  Knochen  siiid 
^.versteinert  und  geben  am  Stahle  Fuhkeni  Öai 
ijschwammige  Gewebe  derselben  ist  mit  ScHwefel- 
k,kies  ausgefüllte  6ie  liegen  in  ^inem  sehr  verhär- 
teten graulichen  mergelartigeh  Steint)  ^  wöratis  siid 
sich  mit  Unit  Mühe  losmachen  lassen'*  (Bulletin 
des  sci  de  la  8oc.  philoinath.  n.  44*}* 

Ha 


^A^^Jk^  ^sjtik  kwLezL  fUsf^  ans  tf«a 


Die  n^ethwurdigiten  fomlen  Tinorhcn 
^*l«niger  Thiere  »ind  aber  di^enigen,  wddM  ia 
4iim  IfeMrtberge  za  Ma^cxicbt  xwischcn  Covaliti^ 
Abdrfepr/f en  ^  Alcjonlto^  Edbmucn»  Bdemniicn  ^ 
Idauheiu  und  Terstcmcrtai  Hölxcni  gcfbndca 
•i<Mi,  uimI  woran  Bccboz  (k),  Peter  Casful  (1), 
OfMl  FAcriAf 'ST'Fojio  (m)  Abbüduogen  und  Be- 
»^hreibongeti  geliefert  baben.  Peter  Campek 
bieli  #i€  für  Ueberbleibsel  einer  unbekannten 
Caif cfaelolart^  Hingegen  Faujas  -  St  -  Fokd  und 
Adai AJi  Camfes  (n)  erklärten  5ie  für  Reste  eines 
Crocociilft  tuid  in  der  Tbaf  kann  man  aacb  der 
Meinung  def  altern  Camper  schwerJicb  beystim- 
nien«  wenn  man  erwägt,  dafs  die  untere  Kinn- 
lade de»  Tfaiera  von  Mastricht»  wie  bey  allen 
Thierefi  auf  der  Familie  der  £idecbsen ,  aus 
mehrern  Stücken  besteht ,  da  bey  den  Wallfi- 
»cheu»   wie'  bey  allen  Säugthieren,  an  jeder  Seite 

nur 

(i)  AiinAiflf  (In  Mtif^um  drillst,  nat.   Trlll.  p.58ä^ 
(>r)  Ihnu  Je  Ift   iiature.    PI.  66»  6q. 

(I)  8l1nitnili(:he  kleine  Schriften.  B.  5.  S.  1.    Taf.  1.  2. 

(in)    Illir,  nur,  de  In  montagne  do   St.  Pierre.  —    £5- 
mii  do  G6o\of^io,  T.  i.  p.  1C8.    Pl.  VIII. 

(II)  Jhilloiiii  des  üc.  de  la  Soc.  plülomntli.   n.  42. 
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nur  Ein  Slüclk  vorhanden  ist»  un4  dafs  sich  bey 
jenem,  eben  so  Mfie  beym  Crocodii»  ein  Nasen- 
canal  findet»  welcher  von  der.  Kehle  bis  zum 
Epde  der  Schnauze  geht,  da  dieser  Canal  bey 
den  Wallfischen  auf  der  Achse  des  Schädels  senk- 
redit  steht,  Indef^  beweisen  allerdings  manche 
der  Gründe,,  worauf  sich  der  ältere  CAViPca 
stützte ,  als  er  jenes  Thier  für  eine  Caschelotart 
erklärte ,  •  eine  specifische ,  und  vielleicht  gar  ge- 
nerische  Verschiedenheit  desselben  von  allen  heu^ 
tigen  Crocodilen.  Diese  haben  insge&ammt  hohle 
Zähne,  bey  jenem  aber  sind  ^e  Zähne  durchaus 
dicht;  ausserdem  hat  das  .Thier  Von  Mastricht 
Zähne  'am  Gaumen,  die  .^llen  übrigea  Crocodi* 
len  fehlen«  .    > 

l^in  9ndetTe9  4n(>phibiQMß6chlecl>t ,  vrovon 
nicht  feiten  fossile  Ueberbleibsel  vorHompa^n,  ist 
jdas  der  Schildkröten.      Man  Jiat ;  linocheh   fieser 

■ 

Thiere  bey  Burgtonpa^r  bey  Mas  triebt,  in  der  Ge^ 
gend  von  Brüssel,  bey  Paris  und  bey  Aix  an« 
getroffen« 

Von  einem  bey  Burgtonna  in  einer  Misc^hung 
von  Sande  und  blauem  Thone  gefundeneu  Frag- 
ment einer  Schildkrötenschaale  hat  Voigt  (o)  eine 
Abbildung  geliefert. 

c.  •  Die 

(o)    Mag.   f.  d.  Neueste^' aus   de^  Physik  u.  s.w.  B.5. 
6t.4.  TAb.1.  fig.3.  '  .    ' 

HS 
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Die  in  dem  Eetersherge  bey .  Mastricht  ent« 
deckten  Knochen  von  Schildkröten  zeichnen  sich 
fbjen  so  auffallend»  wie  die  dortigen  Crocodil» 
Knochen »  vor  allen  heutigen  Amphibien  aus» 
Camf£R  besaffl  aus  diesem  Berg«  den  ganzen 
Aückenschild  einer  Schildkröte,  der  bey  einer 
l^äqge  von  vier  Tnh  die  so  sehr  geringe  Breite 
von  sechszehn  Zoll  hatte  (p)»  Zwey  ander«,  im 
.IPetersberge  gefundene  Arten,  die  ebenfalls  sehr 
v^underbar  gebildet  sind ,  hat'FAujAs  -.  S*^  -  Fonb  (q) 
abgebildet  und  beschrieben«  Beyde  haben  nach 
vorne  auf  jeder  Seite  einen  aus  drey  Stücken 
bestehenden  Vorderarm  |  der  wie  ein  Ermel  ge« 
.  bildet  ist  i  und  nach  )eaer  Seite  des  Kopfs  einen 
Qvalea  Ausschnitte 

Von  den  fossilen  Schildkröten,  die  in  den 
Kalkbrüchen  von  Melsbroek  bey  Brüssiel  vorkom- 
xnen,  findet  man  Zeichnungen  bey  Burtin  (r) 
VJxd   BycHQz  (s)e      liACBf^Ps    uxid    Faüjas-St- 

Fond 

(p)  Camper^  sämmtl.  kl.  Schriften^  B.5.  S^\2,  Fav* 
jAa-S7-FoNX>  (Essai  d^  Geologie.  T.i.  p:  igo)  führt 
eben  dieses  Faktum  aus  den  Phitosdphicäl'  Trans-?' 
»c^ons  an,  läfsk  aber'CAMPER^n  hier  die  Bx^te  dev 
S<^aale  gar  nur  auf  sechs   Zoll  angeben, 

(q)  Hist.  nat^  da^  la*  xnontagne    de  St -Pierre«    FL  XII. 

p.  97.  PI.  xni.  p.  99.    PL  XI V^  p,  19** 

(r)   Oryctograpliie  de  Bruxelle«« 
(0  Don«  de  la  JN^atuvekr^ 


•     tf9 

FdND  (rt)  vereicbem,  keinen  Unterschied  zwUcheh 
diesen .  uo(l  4er  ,  JUc^^nsc^iildkrDte  <  bemerKt  '  z^ 
liaben,  x 

Bey  Aix  in  der  Provence  giebt  es  eine  fos- 
sile Schiidkrötenart,  welche  durch  die  au^seror- 
dentliche.  Wölbung  der  Schaale  merkwürdig  ist»> 
Ein  Exemplar  9  das  de  XiAManqn  (u)  ansinafsv 
hatte  an  der  B;a8is  eine  Breite  .von  Aur^  sech» 
ZolU  aber  eine  Hohe  von, fast  sieben  Zoll.  .  Keint^. 
bekannte  Art  d^  heutigen  Schildkr&ten  hat  eino 
•0   beträchtliche  Wölbung,  . 

In  der  Gegend  von  Paris  ist  bis  Jetzt  nur 
erst  ein  einzelnes  Fragment  einer  fossilen  S^ch^d- 
kröte  gefunden  (v)»  woraus  sich  die  Art  dieses 
Thiers   schwerlich  beurtheilen  läfst« 


t  • 


Sehr.vplhtändige  P:etrefakten  von  AnYphibien 
befinden  sich  auch  in  den  Qehinger  Ste^nfarüchenr 

■ 

die  so  reich  an  den  schönsten  Abdrücken  und 
Versteinerungen  von  Thieren  und  Pflanzen  aller 
Art  sind.  Man  weifs  aber  schon  aiis  cleiii  ÖbU 
^en»  dafa  die  Entstehung  jener  Senief et  in  neue» 
fe  Zeiten  fällt»      Die   dortigen'  Aaij^hibien    slnA 

•  daher 


r 


(t)  Essai  de  Geologie.  T.  T,  p.  ijg^ 
(u)  Journal  de  Phys.  T.  XVI.  p.  i^ 
'  (v)  Faujas-St-Fobd»    Anziales.   du  Museom    d^Hist^ 
nat.  T.i.  p»ie8- 

H  4 


I 
% 


IM 

der  Obemeustadt  Von:  Ca^s«!  (b),  bey -Potsd^im 
an  einem  hohen  Ufer  der  Havel  in  <^inem  dahin 
absetzenden  Sandflötz,  welches  Thon  zur  Unter- 
läge  hat  (c) »  an  den  Ufern  der  Elbe  in  Böh« 
men  (d)«  vorzüglich  aber  in  der  Gegend  dea 
Rheins«  Merk  versichert,  in  der  obern  Graf- 
schaft Katzenellenbogen,  und  in  den  benachbar- 
ten  Ufern  des  Rheins  und  Neckars »  in  einem 
Umfange  von  iß  bis  so  Stunden »  mehr  als  5^ 
Exemplare  von  Elephanten  angetroffen  zu  ha« 
ben  (e). 

Im.  ehemaligen  Polen  und  in  Ungarn.  Be-' 
achreibungen  und  Abbildungen  von  £lephauten« 
sahnen«  die  an  verschiedenen  Orten  dieser  Län- 
der ausgegraben  wurden ,  haben  CoNjiAn  G£&-, 
iv£a  (f)    und   Marsigli  (g)    geliefert.      Fossilen 

Elfen- 

I.  d.   Neueste    ans   der  Physik   u.  8.  yy.    B.  III.  St.  4« 
S.  !•     Blumen 9ACH    specimen  Archaeolog«    telluris. 

P-  »3- 
(b)  Kaspb''s  Beytrag  zur  Historie  von  Hessen.   S.S, 

((e)    ^ucBS    in     den   Beschäftigungen    der   Berlin»    Ge>> 

sellsch.   B.5.      Ebenders«   in    dei^  Schriften  der  Ber* 

kn.  "Gesell.  B.5.  S.  152.    B.  4.   S.254. 

(d)  Mater  in    den  Abhandl.  einer  Frivatgesellsch^  ix» 
B6haaen«    B«6.  S.  260» 

(e)  Deutscher  Mereur.  1784«  J*nuar« 
(0  De,  fig.  Upid.    p.  157. 

.  (g)  ];>«iwttb..  Fanaoiu  Mysic.   Y0U2*  P.  1.  p*73.  Tab. 


£lfenbein8»  das  sich  bey  Danzigt  an  der  Wekbi« 
fei  nicbt  weit  voii  Warschau ,  und  in  der^Unga-^ 
irischen  Prachenhöhle  fand,  gedenken  Kleik  (b) 
und  RzAczisiSKi  (i)» 


,  \ 


In  Fodolien,  Hacqu£T  (k)  erwähnt  dortiger 
Elepbautenzäfane  und  S^ethierscbaalen  in. weissem 
Mergel,' 

-  In  <3alizien.  In  den  Salzwerken  von  Wie» 
liczka  bat.  man  Backenzähne  und  andere  Knochen 
von '  Elepbanten »  nebst  vielen  Muscheln  und  Qe^ 
bansen  von  andern  Seethieren,   ängetrofen  (1). 

In  Italien,  Am  Ende  des  sechszehnten  Jahr« 
hunderts .  f and  man^  fossile  Elepbantenknöchen  asu 
Viterbo  (m).  In  «euern  Zeiten  wurden ;  derglei- 
chen .Geheine  von  Fortis  (n)  und  dem  Duc  PB 
i»^  KocHSFoucAULT  (q)  bey  Rom»  und  aw^r  von 

■ '     ■  ,  depn^ 

(li)  Histi  nat,  pi8c.    Miss,  IT.  p,  ag  8^/ 

(i)   Hist.  nat.  cur.  Polort.   p.  i.  8- 

(k)    Neaesu  ;  Reisen   durch  die  HÖrdl,  Karpathen,    TU. 

1.  S.55.  .  . 

(l)  Von  BoÄii   Catalogue  de  Ha  oolleetion  des  fossiles 

de   Madem.  de  Raab.   T,  II. 
(m)  Langem  AN  TEX.    in    Miscell.    Aoid,  Jjl^U.  Cu^*  4«6« 

2.  Ann,  7.  JV446,    ob«*  Ä34« 

(n)  Menp,    pour  servir    k  VliUu  nat,  de  VJts^lie*  TJI^ 

.  P.  303- 

(0)    FAUjAs-^ST-FoK^-Xis^ai  de  Geologie,  l^h  f^Zgi* 


* 
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dem',  letztern  ein  Eckzahn  in  vnlcanischer  Tuffa 
entdeckt. 

In  der  Schweitz,  Eines  Backenzahns  von 
einem  Elephanten  aus  der  Birse  nicht  weit  von 
Basel  gedenkt  Andrea  (p). 

In  Frankreich,  Unter  Kaiser  Carl. VII  im 
Jahre  1456  wurden  nicht  weit  von  Valencc  Ue» 
berbleibsel  eines  Elephanten  ausgegraben  (q). 
Neuere  Beyspiele  von  fossilem  ,  in  Frankreich 
gefundenen  Elfenbeine  erzählt  Buffon  (r).  Einen 
Elephantenzähn,  welcher  zu  Darbres  im  Depar- 
tement    Ardeche    gefunden   wurde,    hat   Faujas« 

5x-FoND   beschrieben  (s). 

*        -  ' 

In  Holland«  Ein  vX)n  Qamfer  untersuchtes 
Stück  eines  Elephantenschädels,  das  von  einem 
Jüngern  Thiere  zu  seyn  schien,  wurde  in  der 
Giegend  von  Herzogenbusch  (t) ,  und  ein  Hüft- 
bein mit  einem  Wirbelknochen  von  einem  altem 
Thiere  im  Bommeler- waard  gefunden,  (u). 

In 

•  •  •  f  •  1 

(p)  Briefe  «us  der  Schweitz.   S.  31. 

(q)   Sloame,   Mem.  de  VAcäd.  des  sc,  de  Paris.   17^7. 

Ed.  8-  p.454' 
(r)  Hi«t.  nat.  Voi  XI. 

(s)  Annales  du  Mu$eum  d'IIist.  nat.    T.  11.  p.  25. 
(t)   Acta  Acad.  sc.  PetropoL  1777.   P.a.  p,2ö5. 

(u)   VerhandeL   van   het  Maatsch,   te   Haarlem.   D.  xi. 
Bl.373,  , 


In  England»  Zu  ^örthamptön  träi  ^intm, 
Fragmente  von  £ckz^nen;  und  nicht  weit  däV 
von  den  Backenzahn  eines  Eiephsmtto  hn  Sande 
an  (v).  In  Staffördshire  fand  sich  die  Kinnlad« 
eines  Elephanten  in  Mergel  (w) ,  und  bey  Lon« 
don  fossiles  Elfenbein  (x). 

In  Irland.  ^  Im  westlichen  Theile  dieser  In- 
sel wurden  vier  Fufs  unter  der  Erde  gröfse  zer- 
reibliche  Knochen  lüit  vier  gtofsen  Backenzäh- 
nen, wahrscheinlich  vöü  einem  Elephanten,  aus» 
gegraben  (y). 

-  • 

In  Rufsland  entdeckte  man  BackenzälmiB  von 
Elephanten  am  Bache  Usen,  der  sich  in  den  III; 
ergiefst»  und  in  den  kupf erhaltigen  Schichten 
bey  Djoma  (z);  femer  in  den  Kupfergraben  i  am 
Bache  Sfeusa,   und  am  Flusse  Ufa  (a). 

la 

(v)   Morton  Nat.  Hist.  of  Staffordi.  p.78« 
(w)  R.  Plot  Nat.  Hist.  of  Staffords.   p.yß. 
(x)  Sloax«b  a.a.O.   p.430- 

(y)  NEviLtB  et  Th.  Molihäux  Nat,  Hist.  of  Ireland* 
p.  xag. 

(z)    Rttschkow    Tagebuch    über    seine    Heise    dnrch 
verschiedene  PröYinzen  des  Russischen  Reichs. 

(a)  Lepbchis^s   Tagebuch    seiner  Reise    durch  versch.   ' 

Prov.  des  Russitcben  Reichs. 

.  4 
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lA  Islancl.  Bartholin^  hat  Nac&richr  von 
fossilem  Elfenbeine  gegeben «  welches  in  dieaet 
Insel  gefunden  war  (b)* 

In  Siberieii.  Von  den  dortigen  Elephatiten» 
Knochen  handeln«  nebät  mehretn  andern  SchrKu 
steilem,  vorzüglich  Vsbband  töES  (c) ,  Tatit» 
8CH0W  (d),  Breyne  (e),  der  ältere  Gqielin  (f) 
und  Pallas  (g).  Dem  Berichte  des  letztem  zu« 
folgG  g^^bt  es  im  ganzen  nördlichen  Asien  voni 
Flusse  Tanais  an  bis  zum  äussersten»  Amerika 
gegen  über  liegenden  Ende  der  alten  Welt  keinen 
gröfsern  Flufs,  in  dessen  Bette  oder  Ufern  nicht 
Knochen  von  Elephanten  und  andern  grofsen 
fremdartigen  Thieren  gefunden  wären  und  noch 
angetroffen  würden.  Doch  gilt  dies  besonders 
von  denjenigen  Flüssen,  die  ihren  Weg  durch 
Steppen  nehmen :  denn  im  Allgemeinen  läfst  sich 
behaupten ,  dafs  die  Siberischen  Gebirgsketten , 
die  sich  mit  ihren  uranfänglichen  Felsen  durch 
ganz  Asien  erstrecken»   eben  so  wenig  Ueberblelb* 

ael 

(b)  Act»  med.  et  pliilosopli»  Ha^.  T.t.  ol>8*4& 

(c)  Reise  nach  Cliiiia» 

(d)  Act.  li^tetär,  et  sC.  Sueciae*  Vol.  IT*  p.36* 

(e)  Phil.  Trans.  1737.   p.  124* 

(f)  Reise  dutch  Siberieu. 

(g)  Nov.  Coöirtientar,  Acad.  sc.  Pcttopol.  T.  XHt.  p* 
436.  T«2!VII.  p.576*  Reise  durch  versch.  Provia» 
zen  des  Riusischen  (leichs«  Tlu3«  S.409« 
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sei  von  fremden  Landthieren,  als  von  Seekörpera 
enthalten.  Man  findet  auch  nie»  oder  doch  nur 
sehr  selten  diese  Fossilien  in  sehr  niedrig  gele- 
genen, sumpfigen  Gegenden»  Aber  allenthalben, 
wo  sich  die  letzten  Hügel  der  Siberischen  Alpeoi 
in  Ebenen-  verliehren »  und  vorzüglich  >  wo  wei- 
te» sandige  Steppen  folgen»  sind  die  Ufer  der 
Flüsse  auch  reich  an  Knochen  und  andern  Re« 
eten  auoländischer  Thiere.  Sie  finden  sich  in 
gleicher  Menge  imter  allen  Graden  der  Breite 
von  der  Bergzone  an »  die  das  nördliche  Asien 
nach  Süden  begränzt»  bis  zu  den  Küsten  des  £is*- 
meers.  Ja »  das  beste  Elfenbein  wird  in  der 
Nähe  des  nördlichen  Polarcirkels  uiid  in  den  ai* 
leröstlichsten  Gegenden  von  Asien»  die  weit  käU 
ter  sind  als  Europa»  obgleich  sie  mit  diesem 
Welttheile  unter  einerlej  Graden  der  Breite  .'lie- 
gen »  und  deren  Boden  blos  im  Sommer  und 
auch  dann  nur  an  der  Oberfläche  aufthaut»  aus- 
gegraben. An  einigen  Orten  liegen  Knochen 
gröfserer  und  kleinerer  Thiere  beisammen»  so 
dafs  ea  scheint»  als  ob  hier  ganze  Heerden  von 
Thieren  ihr  Grab  gefunden  hätten«  An  anderi^ 
Stellen  hingegen  trifEt  man  nur  die  Ueberbleibsel 
von  einigen  Thieren,  oder  auch  nur  von  einem 
einzigen  an«  Fast  immer  aber  liegen  sie  zer« 
streut»  und  wie  voxi  den  Wellen  umhergeworfen» 
mit.  Schichten  von  angeschwemmtem  Sande  be- 
deckt» und  oft  mit  Ueberbleibseln  von  Meerthie« 

ren 
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ren  vetmischt.  Am  Irtislch  fand  Pallas  sogar 
zwischen  den  Knochen  von  Elephanten,  BüfiPeln 
uhd  Nashörnern '  Fragmente  von,  andern  Knbchen» 
flift  der  Form  und  Textur  nach  blos  von  den 
.Schädeln  gröfserer  Meerfische  seya  konnten. 
Hingegen  unterhalb  Srasnojarsk  am  Jenisei,  wo 
auch  eijhzelne  Elephantenknochen  s^iemlich  häufig 
eind,  tti£Ft  man  keine  Spuhr  von  Seekörpem» 
wohl  aber  Stücke  von  Weiden  -  und  Knüppelholz 
an,  welche  offenbar  im  Wasser  vorher  gerollt 
und  abgenutzt  worden  sind ,  ehe  sie  in  der  £rd« 
lagie,  welche  sie  versteinert  hat^  ihr  Lager  ge* 
fufideh  habe^« 

V.  ^ 

4  ' 

Nach  der  Erzählung ,  des  altern  Gmelin  kom« 

'  *  ■  >     "         • 

men  in   der  Gegend   von  Swiatoi-Nofs   auch  Ele- 

' »  ■ "         '  ■'  •  '     .  .  '  ■ 

phantenknochen  in  Torf  lande  vor.      Unter  andern 

•     •.■»'.  ,      ■ 

traf  man    einen  ganzen   Schädel  mit    einem  noch 

m 

daran  sitzenden,  und  einem^  daneben  liegenden 
Fangzal^ne,  und  nicht  weit  von  dieser  Gegend  »^ 
ebenfalls  im  Torfe ,   einen  fossilen  OchsenTiopf  ^n. 

Id£8  erzählt,  dafs  einer  seiner  Kelsegefähr^ 
ten>  iler  jährlicU  auf  daa  Sammeln  von  fossilem 
Elfenbeine   ausging,    in   gefromem    Erdreiche    ei* 

m 

neu.  ganzen  Elephantenkopf  mit  dem  Fleische« 
das  aber,  sehr  verdorben  war,  mit  den  Hauftäh^ 
pen,  die  noch  so  fest  in  der  Kinnlade  safsen» 
dafs  sie  ^ur  mit  vieler  Mühe  davon  getrennt 
werden  konnten |   uud'mit   den  Halswirbeln;   did 

noch 


»och  wie  mit  Blute  gefärbt  waren ,  und  datie« 
ben  einen  Fufs»  der  do  dick  war,  wie  der  Leib 
einea  Menschen  von  mittelmäfsiger  Statur »  gefun« 
den  habe. 

In  der  Tartarey  (h). 

Im  nördlichen  Afrika.  Bey  Tunis  wurde 
im  siebenzehnten  Jahrhundert»  unter  mehrern  an- 
dern colossalischen  Knochen »  ein  Backenzahn 
gefunden 9  und  an  Peiresc  geschickt^  der  ihn 
mit  den  Zähnen  eines  lebenden  Elephänten  yet* 
glich  und  ihn  für  ein  Ueberbleibsel  dieser  Thier» 
art  erkannte  (i). 

In  Amerika«  Am  Ohioflusse  sind  schon  seit 
hundert  Jahren  viele  einzelne  Elepbantenknochea 
gefunden  jkvorden  (k).  Der  Ort»  wo  diese  Fod-^ 
•ilien  dort  zuerst  in  grofseu  Haufen  ■■  beysammett 
liegend  entdeckt  wurden«  ist  ein  niedriger  Hügel 
an  der  Ostseite  des .  Ohio.  Machher  traf  man 
aie\auch  in  Nordcarolina»  in  Pensylvanieti  und 
Kewyork  an.       Auch  erwähnt  Catesbit  eines  in 

Südca- 

(h)  pAiLAs  Bemerktttigen  siaf  einet  HeisS  in  die  6üdl« 
Statthalterschaften  des  Russischeti  KeitliS  in  deh  J« 
»793  »>•  i794»  Th,i»  S.56*  83'  89* 

(i)  ^EtAaseit  vita  per  PhTuvM.  OASSSUnüiit.  L*  ty.  p. 

ih)  MxtutB»   (hil.  Trans.   ^714.   p.ßiL 
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Südcarolina  ausgegrabenen  Eckzahns  vom  £ie^ 
phanten«  und.  Halm  eines  im  Lande  der  Illinois 
gefundenen  ganzen  Gerippes  (1).  Von  diesem 
letztem  ist  indefs  nichts  Näheres  bekannt  gewor- 
den* Ein  vollständiges,  von  F£al£  zusammen- 
gebrachtes Gerippe  aber  hat  Domeier  (ni)  be« 
schrieben.  Dieses  wurde  im  Jahre  1891  zu  New- 
york,  in  der  Nachbarschaft  von  Newburgh,  ohn- 
weit  dem  Hudsonflusse »  ohngefähr  67  Englische 
Meilen  von  der  Stadt  Newyork  entdeckt.  Die 
oberste  Lage  der  dortigen  Gegend  ist  Torf;  dam» 
folgt  eine  mit  langen  gelben  Baum  wurzeln  ver- 
mischte Schichte  vegetabilischer  Erde;  darunter 
liegt  eine  andere,  zwey  Fufs  hohe  Schichte  von 
grauem  Mergel ;  die  folgende  besteht  aus  Schaal- 
thieren ,  und  unter  dieser  werden  kleine  Steine  und 
Schiefer  gefunden,  welche  auf  Thonerde  ruhen. 
Die  mehresten  Knochen  sind  in*der  zweyten  und 
dritten  Lage  gefunden  worden ,  und  in  der  letztem 
am  vollständigsten  erhalten,  so  dafs,  wenn  em 
Knochen  in  bejden  Schichten  lag,  er  in  der  zwey* 
ten  verweset,  in  der  dritten  aber  gut  erhalten  war* 
Die  Nachbarschaft  dieser  Gegend  soll  mit  verstei- 
nerten Schaalthieren  ganz  bedeckt  seyn« 

Aber 

.  (l)  SGHÖpr^s  Kei9«ti  iu  den  vereinigten  Nordamerikali. 
Staaten.     Tli«  1.   S.4i3* 

(in)    Neae    Sclttiften    der    Berlin.    Gesellsch.     B,  IT. 

6-  TS*  .        . 
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Aber  nicht  nur  das  nördliche  Amerika,  son* 
dem  auch  die  südlich«  Hälfte  dieses  WeltlheiU 
enthölt  Ueberbleibsel  von  £Iephanten,  Von  Huiti» 
BOLDT  erhielt  solche  Fossilien  von  der  Höhe  des 
Campo  de  Gigante  bej  Sante-Fe,  wf eiche  1350 
Toisen  beträgt,  aus  Timana,  Ibarra  und  Chili (n), 
und  nach  der  Erzählung  des  Azara  (o)  hat  man. 
oft  an  der  Mündung  des  Plataflusses '  riesenartige 
Knochen  Ton  Landthieren  gefunden« 

Es  .  war  nöthig ,  diese  Thatsachen  so  um« 
/  sländiich  darzustellen ,  da  sie  uns  in  der  Folge 
-wichtig  seyn  werden^  Jetzt  entsteht  die  Frage, 
wie  sich  jene  fossilen  Elephantenknochen.  zu  de» 
nen  der  noch  lebenden  Elephantenarten  ^erhal* 
ten?  Der  letztem  giebt  es  heH^nntlich  zwejr,  die 
Afrikanische  und  die  Asiatische«      Die  un« 

i  '  '  '  % 

terscheidenden  Merkmale  der  erstem,  sind:  ^ine 
convexe  Stirn,  und  Backenzähne,  deren  Kronen 
auf  den  Endflächen  mit  Queerrauten  besetzt  shid; 
die  der  letztem!  ein  höherer  Kopf,  eine  flachere 
Stirn  ,  kleinere  Fangzähne  ,  und  Backenzähne , 
deren  Kronen  auf  den  Endüäehen  wellenförmige 

Queer* 

Oh)   Anniilet    in  Muii^um    d^fiist»  n&t    T.  tH   p»  4^* 
Gii.BEaT's    Antialen    dsr     Physik.     B»  XVh    S.  474» 

475. 
(0)    Essais    8üt   rüist.  Hat»    At$  ^uftdjrbp^d«!  dtt  f^al:s« 
gttay.   T»I.  p.LII.  . 


* 


Queerstreifen  haben.  Von  fossilen  Elephanten 
»ind  schon  mehrere  Arten  entdeckt  Worden.  Die 
käufigsten  sind  der  Mammoüth  lind  das  Ohio- 
thier.  Bey  dem  •  Mammoüth  (Elephas  mam- 
monteus  Cuv.)  ist  der  Schädel  nach  oben  Rit- 
zer, und  das  Verhähnifs  .  der  Höhe  zur  Länge 
gröfser,  wie  hej  irgend  einer  andern  Elephanten* 
art;  die  hervorstehenden  Wunde  der  FiangzUhn-, 
höhlen  sind  langert  die  Ca^vitäten  se^bei:.  weiter, 
nnd  das  schnabelförmige  Ende  der  untern  Kinn- 
lade  stumpfer ,  als  bey  den  übrigen  Gattungen ; 
die  Baclienzähne  sind  mit  zahlreichen  und  gera; 
den  Queerstreifen  bWeichnet,'  Eildlich  das  Ohio* 
thier  (Elephas  Ämericinus  Pennant.  et  Cuv.) 
hat  an  den  Kronen '  der  Backenzähne  mehrere 
parallele  Reihen  von'  cDiiiscfaen  Spitzen »  uiid , 
ohne  höher  zu  seyn  als  der  Afrikauische  Ele« 
phant»  stärkere  und  dichtere   Knochen  (p). 

Von  dem  Mammoüth  sind  die  meisten  der 
Knochen,  die  in  Asien  und  Europa  vorkommen; 
von  dem  Ohiothiere  die  mehresten  derer»  die  in 
Amerika  und  besonders  am  Ohio  gefunden  wer- 
den. Doch  giebt  es  auch  Ueberbleibsei  der  er- 
stem   Art  in   Amerika  >    und   der  letztern   in  der 

alten 

(p)  CuvtfiA,  M^tti.  de  rinstitut  National.  Sc.  ma- 
thcni.  et  phys.  T.  11.  p.  i.  Domeier,  Neue  Sclixif* 
ten  d«r  Berlin.  Oeselkch.    B.  lY.  S,7g^ 
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alten  Welt ,    s.  B.  bey   Siena  (q)  •    und    auf  der 
westlichen   Seite  des  Ural   an    dem  in  den    weis* 
aen   Flufs    (Bieiaja)  Alersenden    Bache  Schebysy 
wo   auch  versteinertes   Holz   vorkömmt  (r).    « 

Der  Mammouth    lebte  ^    gleich    den    heutigen 
Elepbanten,    ohne  Zweifel   blos  von  Vegetabilien« 

*  ■        * 

Das  Ohiothier  nähert  sich,  durch  die  schneiden-* 
den  Hervorragungen  der  Backen^&ähne »  einiger« 
maarsen  den  ^eischfres senden  Thieren,  Wenn 
aber  Wilhelm  Hünter  (s)'  und  Rembrand  Pea- 
i>£S  (t)  hieraus  folgern,  dafs  diese  Art  ein  wirk« 
liebes  Raubthier  war,  so  streitet  dagegen,  wie 
schon  Camper  erinnert  hat,  der  Umstand,  dafs 
sie  offenbar  nicht  anders,  als  vermittelst  eines 
Rüssels ,   ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen  konnte. 

Von  einer  andern  fossilen  Elephantenart,   die 
dem    Obibthiere    nahe    verwandt ,     aber    seltener 
gev^esen  zu  seyn  scheinet,   rühren  die  von  Reau« 
WüR  (u),    LoMMER  (v)  und  Mayer  (w)^  beschrie- 
benen 

(q)  Baldassahi,  Atti  di  Siena«    T.III«  p.243« 

(r)  Pallas  ,  Act,  Acad,  sc»  Fetropol,  1777,  P,  2,  p*  213  sq* 

(s)   Phil.  Transact.   VoLLVIU.   1768*  p.54* 

(t)    Philosophical  Magazine«  ißoa«  Novcmbr'e,  n.46. 

(n)  M^m«  de  TAcad.  des  sc.  de  Paris.  1715.   Ed.g.  p,23o« 

(v)  AbhandU  einer  PrivatgeselUchaft  in  Bübmen.  B.2, 

S.  112. 
(w)  Ebcndas.  £.  6.  S«  264. 

13 
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henen  Zähne  und  Ktiochen  her,  die  %ith  bey  der 
Stadt  Simore  in  Nieder ^Languedoc  und  bey  Les- 
ea  in  £öhmen  finden  *  uhd  vermittelst  dea  Feuers 
in  eine,  <^em  ächten  Orientalischen  Türkis  ahn* 
liehe  Materie  verwandeln  lassen.  Die  Zähne, 
die  ;nan  in  jenen  Gegenden  antrifft,  sind  von 
verschiedener  Art.  Einige ,  welche  offenbar 
Backenzähne  sind ,  haben  die  Gröfse  einer  ge» 
ballten  Hand ,  und  ähnliche  conische  Hervorra* 
gungen,  wie  die  Backenzähne  des  Ohiothiers  (x)« 
Piese  zeigen ,  wenn  sie  abgenutzt  sind ,  die  Fi- 
gur eines  Kleeblatts ,  >  und  solche  sind  es ,  die 
BuFFON  in  seinen  Epochen  der  Natur  abgebildet, 
aber  unrichtig  für  Zähne  des  Nilpferdes  gehalten 
hat.  Ausser  diesen  giebt  es, noch  zwey  kleinere 
Atten  von  Backenzähnen«  Bey  der  einen  ist  die 
Krone  mit  vier  (y),  bey  der  andern  mit  xwey 
kegelförmigen  Zacken  (z) .  beseta^t.  Beyde  haben 
an  der  Wurzel  vier  Höhlungen,  die  sich  bis  in 
die  Zacken  erstrecken.  Bey  denen,  die  nur  niit 
aiwey  Zacken  versehen  sind  -,  sieht  man  ausser-» 
dem  noch  zwey  Höhlungen  unten  am  Anfange 
dieo^er  Hervorragungen,  Ferner  trifft  man  auch 
Hauzähne,  welche  die  Form  eines  gekrümmten 
Kegels  haben  (a),  und  Knochenstücke  an»  wo- 
von 

(x)   Reaumur  «.  a.  O.  PI.  7.  Q.  fig.  1.  2.  17.  ig. 
(y)   Ebendas.   PI,  7.   fig.  3.  5. 
(s)   Ebendas,   fig.  6. 
(»}  Ebendat.    fig,  7. 
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'  von  einige  hundert  Pfund  gewogen  haben  sollen. 
Aber  die  Knochen  sind  so  weich  und  zerreiblich» 
dafs  sie  nur  bey  einzelnen  Stücken  aus  ihrem 
Lager  gezogen  werden  können«: 

Es  gab  also  mehrere  Elephanten arten  der 
'  Vorwelt,  die  nicht  mehr  in  der  jetzigen  leben- 
den Natur  vorhanden  sind.  Aber  existirten  mit 
diesen  auch  schon  die  heutigen  Gattungen  des 
Elephantengeschlechts  ?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  fehlt  es  noch  an  hinreichenden  Beobach- 
tungen« Doch  versichern-  Aütenrikth  (b)  und 
VON  Humboldt  (c),  Zähne  des  Afrikanischen  £le« 
phantea  in  Amerika  gefunden  zu  haben« 

2«    Nashörner. 

Fast  eben  so  häufig»  wie  fossile  Elephanten« 
knochen,  sind  fossile  Gebeine  von  Nashörnern. 

HoLLMANK  erhielt  theils  von  ^iixtm^  zwf« 
sehen  Harzfeld  und  Osterode  gelegenen  Hügel 
aus   einem    Lager   van    Mergel  ^    theils    aus    der. 

Schare« 

.  (b)  CuvzcA    a.  ^.  O.  % 

(c)  GiLBEAT^s  Annalen  der  Pliysik.  B.  XVT.  S.  47'f* 
An  einer  andeni  Stelle  jCEbendas,  S.485)  «»gt  aber 
VON  Humboldt,  dafs  die  Zähne»  die  er  gefunden 
hätte,  von  der  Afrikanischen  Art  etwas  verscLie- 
den  seyen« 

14 
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Scbarzfelder  Höhle  eine  Menge  Rhinozeroskno* 
chen»  die  von  vier  erwachsenen  un(d  eitlem  Jün- 
gern Tbiere   herrührten  (d). 

In  der  Gegend  von  Burgtonna,   welche  durch 
das  im  Jahre  1695  daselbst  ausgegrabene  Elephan- 
tengerippe  berühmt  ist,  wurde  auch  ein  Zahn  aus  ^ 
dem  Oberkiefer  eines  Rhinozeros  gefunden  (e). 

Nashornknochen,  welche  in  dem  Zauniken* 
berge  bej  Quedlinburg,  wo  sich  auch  im  Jahre 
1663  das  Gerippe  fand,  dessen  Leibnitz  in  sei- 
ner  Protogaea  gedenkt,  und  für  ein  Einhorn 
hielt,  ausgegraben  wurden,  hat  Zijckert  be« 
schrieben  (e*)t 

Eines  Theils  der  obem  Kinnlade  mit  zwey. 
Zähnen,  gefunden  in  der  Gegend  des  Dorfs  Issel 
bev  Montagne  Noire,  eines  Zahns  der  untern 
Kinnlade  von  Avignonnet,  Und  einiger  Backen- 
Sahne  von  Canstadty  erwähnt  Cuvier  (f)« 

In  einer  Torfgrube  der  Schweitzerischen  Land- 
schaft Turgau   wurden  ehedem  fast   täglich   Nas- 
horn* 

(d)    Commentar,«  Soc    Reg.    sc,   Gotting.    T.  II«  p.  215. 
Ä42, 

(«)  Voigt  in  LicjiTsiisBERo^a    Mag.  £,  d«   Neueste  aus 

der  Physik,    B,IU,  St.4,  S.8. 
(e*)  Beschäftig,  der  Berlin.  Gesellsch,  B.  2.  S.  540. 

(f)   Annales  du   Museum  d'Hist,   nat,   T,Iir.  Pl.V*  fig,  " 
9.  3.  ^.  & 
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hornzähne  gefanden.  Der  Chorherr  Gessmer  er^- 
hielt  aus  derselben  ein  ziemlich  grofses  Stück 
eines  Unterkiefers  und  beyde  Felsenbeine  dieses 
Thiers«  Der  Kinnbackenknochen  war  beym  Aus- 
graben so  feucht ,  so  weich ,  und  dem  ihn  um- 
gebenden Torf  so  ähnjich ,  dafs  man  ihn  nicht 
>€her  von  dem  letztern  unterscheiden  konnte »/  als 
bis  dieser  vollkommen  trocken  war»  wobey  sich 
der  wahre  Torf  von  dem  etwas  festern  torfarti- 
gen .Kiefer  meist  von   selbst  ablöste  (g). 

In  Rufsland  wurde  ein  Stück  eines  Nashorn- 
Schädels  am  Bache  Tschelna,  zwischen  den  Städ- 
ten  Neu  -  Scheschminsk  und  Staro-Scheschminsk» 
gefunden  (h). 

Kein  Land  aber  ist  reicher  an  fossilen  .Nas- 
hornknochen t  und  keines  enthält  so  volls^ndige 
Gebeine  der  Art»  als  Siberien.  Hier  war  es, 
wo  im  Jahre  1771  zu  Irkutz  am  Ufer  des  in  die 
Lena  sich  ergiessenden  Flusses  Willui  unter  ei- 
nem Sandhügel  das  merkwürdigste  unter  alleii 
Ueberbleibseln    der     untergegangenen    Thierwelt» 

ein 

(g)    Von  BBHorDinoEN    Beobacht*    Zweifel    u,  Fragen 
die  Mineralogie   u.  s.  w.   betreffend.   Vers.  1.  2te  Aufl. 

S.  46.  47. 

(h)  Rttschkow^s   Tagebuch   über    seine  Reise    durch 
versch.   Prov.   des  Kussischen   Reichs« 
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'eln.£a5t  Tollkommenes,  noch  mit  der  Haut  tmd 
den  Haaren  bedecktes  Rhinozeros  -  Gerippe  von  Ja» 
kutischen  Jägern  entdeckt  wurde,  Pallas  erhielt 
von  demselben  den  Kopf  und  die  Füfse.  Der 
übrige,  sehr  verdorbene  Leichnam  war  von  den 
Jakuten  zurückgelassen.  Nach  dem  Kopfe  zu 
urtheilen ,  mufste  das  Thier  noch  jung  und  kei- 
nes von  den  gröfsten  gewesen  seyn«  Dem  Be« 
richte  der  Finder  zufolge«  hatte  man  das  Gerip- 
pe auf  d^r  Stelle  gemessen,  und  die  Länge  3^ 
Russische  Ellen  befunden ,  die  Höhe  aber  auf  s^ 
Ellen  geschätzt.  Ausser  der  Haut  und  den  Haa- 
ren fand  ßich  an  dem  Kopfe  auch  noch  ein  Theil 
der  Sehnen  und  Ligamente*  Sogar  die  Augen« 
lieder  schienen  nicht  völlig  ausgefault  zu  seyn. 
Unter  der  Haut,  um  die  Knochen,  und  in  der 
Hirnhöhle  lag  eine  leimartige  Materie,  welche 
vermuthlich  von  verwesten  weichen  Tbeilen  her« 
rührte.  Die.  Haare  waren  weit  länger  und  zahl* 
reicher,,  wie  sie  Pallas  an  lebenden  Nashör- 
nern gesehei^  hatte  (i)» 

Die  meisten  dieser  Ueberbleibsel   scheinen  el*^ 
ner  Art  des   Rhinozeros  angehört  zu  haben,    wel- 
che mit  zwey  Hörnern  versehen  waren«      An  den 

Sibe- 

(i)  Pallas»  Nov.  Comment.  Acad.  sc.  Petropol.  T. 
XIII.  p.  44^,  T.  XVII.  p.  585  sq.  Ebendesselhen 
Reise  durch  vexacli.  Fror,  des  Russisckeu  Reichs» 
Tk3.   S.^.  . 


139 


Siberischen  Schädeln  wenigstens  sind  immer  deut* 
liehe  Spuhren  von  zwey  Hörnern  zu  bemex^en» 
und  oft  findet  man  auch  noch  die  Hörner  selber« 
Obgleich  aber  jenes  Thier  in  diesem  StücKe  mit 
dem  jetzigen  Afrikanischen  Nashorne  über  ein* 
kömmt,  so  unterscheidet  es  sich  doch  von  dem 
letztern  in  mehrern  Stücken.  /  Der  Schädel  der 
Afrikanischen  Art  ist  höher,  breiter  und  stärke» 
als  der  des  fossilen  Rhinozeros ;  bey  diesem  hat 
der  Kopf  eine  mehr  länglichte  Form.  Die  Schä* 
delhöhle  ist  gröfser  bey  jener,  als  bey  älesexn, 
und  die  Scheidewand  der  Nase  bey  der  erstem 
knorpelartig,  bey  dem  letztern  knöchern  (k). 
Möglich  ist  es,  dafs  jene  mit  der*  neuen,  von 
IBblIl  (1)  beschriebenen  zwey  hörnigen  Art ,  die 
sich  in  Sumatra  aufhält ,  mehr  übereinkömmt. 
Indefs ,  wenn  man  sich  auf  Bell's  Zeich- 
nung verlassen  darf,  so  weftht  doch  diese  in 
der  Form  des  Schädels  von  dem  fossilen  Nashor- 
ne ab;  Wäre  es  ausgemacht,  dafs  die  fossile 
Art  keine  Schneidezähne  hatte»  so  würde  diesel- 
be auch  darin  dem  Rhinozeros  von  Sumatra .  un,- 
ähnlich  seyn:  denn  dieses  hat  zwey  deutliche 
Schneidezähne  in  jeder  Kinnlade.  Aber  Pallas 
glaubt,    auch  bey  einem  fossilen  Nasborne  voine 

iu 

(k!)    Camper  ,    Act.  Acad.   «c.  Fetropol. .  1777.   P,  2.  p^ 
(1)  Philotoplucal  Transactioni,  179^.  P«I.  p^^. 
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in  der  untern  Kinnla^^  Spuhren  von  Zahnhöhlen 
bemerkt  zu  haben.,  und  bey  dem  zu  Quedlin« 
bürg  entdeckten  Oberkiefer ,  wovon  Zück£RT  in 
den  Beschäftigungen  der  Berlinischen  Gesell« 
Schaft  (m^  eine  Zeichnung  geliefert  hat ,  sieht 
man  ebenfalls  auf  jeder  Seite  des  vordem  £n* 
des  bey  b  eine  OefPnung,  die  eine  Zahnhöhle  zu 
«eyn   scheinet. 

Es^giebt  aber  ohne  Zweifel,  noch  andere  Ar- 
ten von  fossilen  Nashörnern.  Zuyew  hat  ein 
Hörn  beschrieben,  welches  in  Siberien  gefunden 
wurde*  an  der  Wurzel  etwas  gekrümmt  und  mit 
Jahrringen  versehen  4  nach  der  Spitze  hin  conisch, 
der  Länge  nach  gefurcht,  auf  der  einen  Seite  er- 
haben, auf  der  andern  etwas  concav  ist  (n)« 
Vielleicht  rührt  dieses  Hörn  ebenfalls  von  einer 
eigenen   Art  des  Rhinozeros  her* 

3.   Paläotherien. 

Eine  an  fossilen  Knochen  von  Säugthieren 
sehr  reiche  Gegend  -sind  die  Gypsbrüche  von 
Montmartre  bey  Paris.  Sie  ruhen  auf  einer 
Thonschichte ,  in  welcher  Holzkohlen  gefunden 
werden.  Fast  alle  Fossilien  dieser  Steinbruche 
kommen  in  den  Backenzähnen   mit  den  schwein- 

arti- 

(m)   B.  2.   Tab.  X.  fig.  3. 

(n)  Nov.  Act.  PeuapoL    T.llL  p.Ä7ö- 


artigen   Thieren  überein.     Es  gab  eui  Oetchlecht. 

unter  ihnen,    welches  28  Backenzähne,    ic  Schnei« 

cle«4)ine  und  4  Hundszähne  hatte  r   dessen  untere 

Backeuzähne   aus  ftwey  bis  drey-  einfachen   halb* 

mondförmigen   Stücken   bestanden  9    dessen    obere 

Backenzähne  viereckig  und  auf   der  obern*  Fläche. 

mit  hervoiTagenden  Leisten   besetzt  wahren ,    des^ 

aen  Hundszähne  nicht  aus  dem'  Mamle  herrorrag^ 

ten,  und  dessen  Htnterfüfse  wahrscheinlich  drey 

Zehen  hatten^       Cuvi£R    hat    dieses  Geschlecht» 

welches    Töllig    ausgestorben   zu     seyn    scheint« 

mit    dem    Namen  Palaeotherium  belegt.      In  der 

Zahl  und  Gestalt  der  Zähne  nähert  es  sich  theils 

r 
\ 

dem  Rhinozeros,  theils  dem  Tapir.  In  der  all« 
gemeinen  Form  des  Unterkiefers,  und  besonders 
in  der  hintern-  Krümmung  desselben ,  so  wie  in 
der  .Gestalt: des  Schädels^»  '  und  Vorzüglicli  'der 
NasenknQchen ,  welche  Imr^s  sind  und  einen  Rüs« 
sei  getragen  zu  haben  steinen,  und  in  der  Ge- 
stalt und  .  2«.u8ammensetzung  der  Knochen  des 
Hinterfufses  ist  es  mehr  dem  letztern  rer-^ 
W^ndt  (0).  ,        • 

£s  sind  drey  Arten  dieses  Geschlechts ,  die 
•ich  in  der  Gröfse  und  in  den  Hinterfüfseti  u&^ 
terscheiden»  von  Cuvi£A  bestimmt  worden. 

Die 

(o)  CinriER»  Annslei  du  Museum  d'Hlst.  nat.    T.III. 
p.  275.  442. 
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'  ^Dio 'ixiitttere  Oflttüng  (Palaeotheviam  medittm 
Cur«)  -scheint  die  '  Statur  eines  gewöhnlichen 
Schweine  gehabt  zu  haben«  Ihr  Rüssel  kann 
nicht  SO'  zusammengesrctzt  gewesen  seyii»  wie 
bey m  £lephahten  j  \  sondern  paufs  blos  in .  einer 
häutigen  Verlängerung  des  Nasencanals  bestanden 
haben«  wie  beym  Tapir:  denn  die  Zwischen- 
kieferheiine  iSind  nicht  so  gestaltet,  wie  beym 
Elephantem ,  und  die  O^effhung ,  durch  welche  der 
!fmn  liüssel  gehende  obere  Maxillar- Nerve  dringt^ 
ist  eben  so  klein,  und  : hat  eben  die  Lage»  wie 
hey.m .  Tapir »  da .  sie .  beym  Elephanten  ansseror» 
dentlich  grofs  ist*  Die  GelenkfLäche  der  obern 
Kinnlade «  in  yidickev  sich  der  Condylus  des  Un- 
terkiefers bewegt»  kömmt  mit  keiner  eines  heu* 
tigen  Thiers  übereiii.  ^Am  meisten  noch  nähert, 
sie  sich  der  des  Tapirs.  .  Bey  einem  der  Exem* 
plare  dieses  Thiers*  das  Cuvier  untersuchte 9 
war  die  innere  Höhlung  des  Schädels  mit  Gyps 
angefüllt ^  und  der  Schädel  selber  so  mürbe» 
dafs  er  sich  .  von  diesem  Abgüsse  1  welcher  die 
Form  der  obern  Flächen  beyder  Halbkugeln  des 
grofsen  Gehirns  aufs  genaueste  darstellte,  ab- 
sondern' lief^.-  Hiemach  war  das  Gehirn  von 
v^rhältnifsmärsig  geringem  Volumen  und  horizon* 
tal  abgeplattet;  statt  der  Windungen  fand  sich 
auf  jeder  Halbkugel  blos  eine  der  Länge  nach 
fortgehende»  schwache  Vertiefung  (p). 


(p)  CuTiBA  «.  a.  O»   T,  III.  p.  275. 
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Die  grofse  Ai;t  (Falaeotberium  xnagnum  Cüv«) 
hat  ganz  ähnliche»  aber  doppelt  so  grofse  £ak- 
keiizähne »  wie  die  mittlere«  Cuvier  schätzt 
die  Grofse  derselben  auf  die  einer  gewöhnlichen 
Kuh,   oder  eiäes  kleinen  ^ßferdes  (q)» 

Die  'klehiste  Art  hält  "CuvtER  für  so  grofs, 
wie  ein  mittelmäfsiges  Schaaf»  Der  erste  Bdik* 
kenzahn  der  untern  Kinnlade  ist  bey  dieser  et* 
was  spitzer ,  wie  bey  der  mittlem  Gattung  (r). 
Wenn  ein  ganzes ,  ziemlich  vollständiges  Ske- 
lett ^  welches  bey  Pantin  gefunden  wurde,  wirk*, 
lieh,  wie  Güvier  glaubt,  diedem  Thiere'  ange* 
hbrte,  so  hatte  dasselbe  auf  jeder  Seite  wenig- 
stens   sechszehn  Rippen  (s). 

..  Einige  Zähne  und  Knochen  eines  Thiers, 
das  den  Paläotherieh  verwandt  zu  seyn  scheint, 
erhielt  Cüvier  auch  aus  der  Gegend  von  Orle^» 
ans.  Wegen  des  Mangels  der  Schneidezähne 
und  Eckzähne  konnte  er  aber  nicht  mit  Gewifs- 
heit  bestimmen ,  ob  dasselbe  in  der  That  zu  die- 
•em  Geschlechte  gehörte  (t). 

4»  Anoplotherien. 

In  derselben  Gegend,    wo  die  Knochen  und 
Zähne  der  Paläotherien  vorkommen,  finden  sich 

auch 

(q)  Ebendas*  p.  365« 
(r)  Ebendas,  p.367« 
(s)  Ebcndas.  T.IV.  p.66. 
(t)  Ebenda!.  T.IU.  p^s^ig* 
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fiuicli  die  Ueberbleibsel  eines  andern  Geschlechts 
der  Sehweinefsmilie,  das  sich  von  allen »  sowohl 
lebenden,  als  ausgestorbenen  Geschlechtern  die* 
«er  Familie  vorzüglich  darin  unterscheidet «  dafs 
die  Eckzähne  fehlen » ^  und  die  Reihe  der  Backen* 
«ahne  sich  bis  zu  den  Schneidezähnen  erstreckt« 
Die  untere  Kinnlade  enthält  auf  jeder  Seite  neun 
Backenzahne;  die  sechs  vordem  sind  sehr  ver* 
schieden  von  den  drey  hintern  >  und  noch  ver* 
schiedener  von  den  Backenzähnen  des  Faläothe- 
rium  (u)*  Man  findet  auch  Knochen  von  Hinter* 
füTsen,  die  wahrscheinlich  Thiereii  dieses  Ge- 
schlecb^s  zugehört  haben.  Diese  Hinterf ü(se  ha* 
ben  drey  Zehen ,  und  nähärn  sich  in  der  Form 
und  Zusammensetzung  theils  den  Hinterfüfsen 
der  seh  weiheartigen  Thiere »  theils  denen  des  Ka- 
ilheeis  (v). 

Von  diesem  Geschlecbte  entdeckte  Cuvibr 
vier  Arten:  feine,  die  etwas  gröfser  als  ein 
Schwein  war  (Anoplotherium  magnum)  (w);  eine 
zweyte ,  welche  die  Statur  eines  gewöhnlichen 
Schweins  hatte  (Anoplot&^rium  medium)  (x); 
eine  dritte ,  die  nur  etwas  gröfser  ^Is  eiir  Hase 
war»  und  sich  nicht  nur  in  der  Gröfse»  sondern 

auch 

(n)  Ebendas.    T.  III.  p.  371, 
(y)  Ebendas,   p«442. 
(w)  Ebendas. 
(x)  Ebendas«   p,  579. 


iuch  in  den  Kronen  der  drey  listzteh  Backeii- 
seähne  und  in  der  Form  der  untere  Kinnlade 
TOn  ^eii  vorigen  unterscheidet  ( Anoplotheriuni 
minus)  (y) ;  endlich  eine  vierte ,  die  etwas  klei* 
iier  als  ein  Kaninchen  gewesen  seyn  müfs  (z). 
Von  dieser  letztern  Art  ist  ißs  aber  Zweifelhaft, 
ob  sie  wirklich  zu  diesem  Geschlechte  gehört  ^ 
da  CuviER  blos  erst  die  hintern  Backenzähile 
von  ihr  gesehen  bat. 

Die  Paläotherien  und  Anoplotherien  geben  uhä 
also  ein  Beyspiel  von  wenigstens  sechs  Arten  fos- 
siler Thiere,  welche  insgesammt  zur  Familie  der 
Schweine  gehören,  die  alle  in  einerley  Gegend 
vorkommen ,  und  wovon  keine  Nachkommen 
niehr  übrig  sind.  Diese  Tbatsache  läfst  sich 
nicht  in  Zweifel  ziehen«  Aber  zweifelhaft  ist  es 
noch,  ob  jene  Arten  die  Gröfse  hatten,  die  wi.r 
nach  Cüvier's  Schätzung  angegeben  haben.  Cu- 
viER  hatte  von  mehrern  jener  Thiere  blos  sehr 
verstümmelte  Fragmente  der  untern  Kinnlade  vor 
sich.  Diese  waren  allerdings  zur  Bestimmung 
der  Art  hinreichend.  Aber  wir  wiederhohlen 
hier  noch  einmal  die  schon  oben  angeführte  Be- 
merkung von  Camper,  dafs  sich  die  Gröfse  eines 
Thiers   nicht    blos    nach     der   Gröfse    der  Zähne, 

un^ 

(y)  Eben  das. 

(z)  Ebendas.    8.38^* 
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und  also  auch  nicht  der  Kinnladen,  schätzen 
Ufst.  Zweifelhaft  ist  es  auch»  ob  jede  Art  wirk- 
lich solche  Hinterfüfse  hatte,  wie  Cuvi£r  ihr 
zuschreibt.  Die  Gründe,  nach  welchen  dieser 
Naturforscher  verfuhr,  als  er  unter  den  vielen 
Knochen  von  Hinterfüfsen ,  die  man  in  den  Fa-^ 
riser  Gypsbrüchen  neb^n  den  Zähnen  und  Kinn« 
laden  der  Paläotherien  und  Anoplotherien  antrifft» 
diejenigen  aufsuchte,  die  zu  einerley  Individuen 
und  mit  diesen  Zahnen  und*  Kiefern  zu  einer- 
ley  Art  gehören ,  sind  allerdings  sehr  scharfsin- 
nig. Indefs  geben  sie  immer  nur  Wahrschein- 
lichkeit» nicht  Gewifsheit. 

5.   Tapire. 

Fossile  Tapire  kommen  vorzüglich  in  Frank- 
reich vor*  Bis  jetzt  sind  zwey  Arten  dersel- 
ben entdeckt  worden,  eine  kleinere  und  eine 
grofsere» 

Von  der  kleinern  Gattung  fanden  sich  swej 
Bruchstücke  der  untern  Kinnlade  am  schwarzen 
Berge  (Montagne  Koire)  bevm  Dorfe  Issel  in  Lau» 
guedoc  So  viel  sich  hieraus  schliessen  ISfst,  nS- 
herte  sich  diese  Art  in  der  Grofse  und  Gjeatalt 
dem  heutigen  Tapir.  Indefs  sind  hej  dem  leta- 
teru  die  Kronen  der  sSmmtlichen  Backenzahne  in 
swey  gleich  breite  Qneerhügel  getheilt;  bej  der 
er«tern  aber  haben  die   drey  ersten  Backenxiline 

mwej 
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Äwey  pyramidalische  ^Erhabenheiten ,  von  wel- 
chen die  vordere  breiter  als  die  hintere  ist. 
Auch  ist  bey  jener  fossilen  Art  der  vordere  Theil 
der  Kinnlade  schmaler  und  länger,  als  bey  dem 
Tapir  (a). 

Die  gröfsere  Art,  wovon  nur  erst  sehr  ver- 
stümmelte Fragmente  der  Kinnladen  bey  Vienne 
in  Dauphine,  bey  Saint  •  Lary  in  Comminge, 
und  in  Italien  gefunden  sind,  nähert  sich  durch 
die  Form  der  Backenzähne,  deren  sie  wenigstens 
eechs  auf  jeder  Seite  gehabt  haben  mufs,  sowohl 
dem  Manati  und  Känguruh,  als  dem  Tapir. 
Da  aber  an  allen  jenen  Bruchstücken  die  Schnei- 
dezähne und  Eckzähne  fehlten,  so  läfst  sich  das 
Geschlecht,  zu  welchem  jenes  Thier  zu  rechnen 
iit,  mit  Gewifsheit  nicht  bestimmen»'  Nach  Co« 
vier's  Schätzung  mufs  aber  auf  jeden  Fall  die  , 
Gröfse  desselben  sehr  beträchtlich  gewesen  seyn^. 
Denn,  sagt  er,  hatte  es  einerley  Verhältnisse 
mit  dem  Tapir  9  so  war  es  um  ein  Viertel  grö- 
fser ,  als  das  Rhinozeros,  und  gehörte  es  zu 
einerley  Geschlechts  mit  dem  Manati  oder  Kän- 
guruh, so  übertraf  es  jenen  fünfmal  und  diesen 
achtmal  an  Gröfse  (b)r      Wir  müssen  aber  auch 

hier 

(a)   CüviER  a.  a.  O.    T.  IIT.  p,  132. 
^b)   CuviKR  a.  a.  O.   p.  138« 
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hier  an    die   angeführte.  CAM^ER«che   Bemerkung 
eritinern« 

6,  Flufspf ercle* 

In  Frankreich  und  andern  Ländern  hat  man 
Zähne  und  Fragmente  von  Kinnladen  gefunden, 
die ,  nach  Cüvier*8  Versicherung ,  in  allen  Stük- 
kcn  mit  dem  Hippopotamud  übereinkommen  (c). 

Nach  einer  andern  Anzeige  von  Cüvier  zeig« 
te  ein  Sandstein  i  welcher  wahrscheinlich  aus  der 
Gegend  von  Orleans  herrührte,  beyra  Zerspren- 
gen eine  ziemliche  Menge  von  Zahnen  und  an- 
dern Knochen  I  die  mit  den  analogen  Theilen  des 
FlufspferdeÄ  völlig  übereinkamen  ,  aber  nur 
halb  so  grofs  waren i  und,  wie  jener  Naturfor« 
scher  glaubt,  einem  Thiere  gehört  haben  mÜ8<» 
sen  ,  welches ,  obgleich  völlig  ausgewachsen , 
nicht  viel  gröfser  als  ein  Schwein  gewesen  sejn 
kann  (d)« 

II*  Fossile  Üeherbleibsel  voti  Rindern- 

1.   Ochsen. 

Vermischt  mit  den  Knochen  von'  Elephanten 
und  Nashörnern  liegen  in  den   kalten  und  gen^ä- 

fsig- 

(c)  Bulletin    des    sc.    de    I4    Soc.    pliilematlu    An.  VL 

(d)  Bulletin  des  sc.  etc«    AiiiVIII.   »«42«  p.  142« 
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fsigten  Ländern  der  pördlichoi^  Erdhälfte  unge^ 
heure  Schädel,  Hörner  und  andere  Gebeine  yon 
Ochsen ,  die  selbst  den  Anierikanischen  3ison , 
das  gröfste  unter  den  heutigen  Landthieren  nächst 
dena  Rhinozeros  und  Nilpferde,  an  Gröfse  über^ 
treffen.  Am  häufigsten  kommen  ^ie,  gleich  dem 
Mammouth  und  dem  fossilen  Nashorne;  in  Sibe*« 
rien  und  gelbst  noch  im  äasser9ten  Norden  diei 
6es  Theils  von  Asien  vor  (e).  Bll^iJNQQ  traf 
sie  in  der  Nähe  des  Eismeers  xmter  69^  3$<  N, 
Br.  zwischen  Elepbantenzäbnen  und  Rhinozeros* 
hörnern  an.  Aber  auch  in  Deutßchland,  Preus- 
*en ,  Frankreich ,  Italien  und  zu  J^entuckejr  in 
Nordamerika  sind  diese  Fossilien  gefunden  wor« 
den.  Einen  bejr  Dirschau  in  der  Gegend  von 
Panzig  ausgegrabenen  Schädel  bat  Ki*¥;xn  ([f),  ein 
Hörn  mit  ^inem  Theile  de«  Stirnbein«  9ua  det" 
Gegend  zwischen  JLiboch  und  Melnik  in  Böbmeix 
Mayer  (g),  und  ein  Hörn»  weichest  in  Frank* 
reich  entdeckt  wurde,  BufFON  (h)  beschrieben^ 
Im  Eichstädtischen  wurde   ein   ziemlich  voUstän^ 

diget 

(e)    PAtrAs,    Co^irn^nt,   novi   A^^ix  §Ci  P^trofoU    T% 
XIII.   p.461  sq. 

(0    PhilQs,  Transact,  Yol.XXXVU,   »75»^  P^4^7% 
(g)  Abli^ndl.  wer  Privatgesellsch^  in  SOUmQn«  ?%YI\ 
S,  261. 
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diger  Kopf  in   demselben  Lagef  gefunden,    worin 
die  dortigen  El^hantenknochen  vorkommen  (i). 

Es  giebt  mehrere  Arten  dieser  fossilen 
Ochsen. 

Bey  der  einen  Art  siiid  die  Homer*  rück- 
wärts  und  nach  innen  gekrümmet  9  eckig  nnd 
^  sehr  runzlich ;  der  obere  Theil  des  Schädels  ist 
glatt ,  die  Stirne  sehr  breit  und  flach ;  die  Au» 
genhöblen  stehen  röhrenförmig  hervor,  und  der 
Oberkiefer  ist  sehr  breit.  Diese  Art  ist  die  von 
Klein  und  Pallas  in  den  abgeführten  Abband« 
lungen  beschriebene,  welche  so  häufig  in  Siberiisn 
vorkömmt.  An  einem,  von  dem  letzterp  aus- 
gemessenen Schädel  hatte  der  knöcherne  Kern  der 
Hörner  14  Zoll  im  Umfange,  da  diese  Periphe- 
rie bey  dem  gröfsten  Auerochsen  kaum  über  8 
Zoll  ist  (k). 

Bey  der  zweyten  Art  nehmen  die  Wurzeln 
der  Hörner  fast  die  ganze  Stirne  ein,  sind  blos 
durch  einen  engen  Canal,  der  kaum  die  Breite 
eines  kleinen  Fingers  hat,  von  einander  getrennt, 
und  haben  an  der  Aussenseite  einen  sehr  starken 
conischen  Fortsatz ,  welcher  fast  vertical  an  der 
Schläfe    herabgeht.       Diese ,    ebenfalls    von   Fal- 

1.A8 

(i)     Espsn,     Schriften     der    Berlin.     Gesellsch.    B,  V. 
S.  97.  • 

(k)  Pallas  1.  c.  p.4^. 


in 

» 
X.AS    (1)    beschriebene     Gattung    'kömmt    an    der 

Mündung  des  Ob  in  der  Nähe  des  Eismeers  vor.' 
Pallas  (m)  und  Camper  (n)  erklären  sie  für 
einerley  mit  dem  Moschus -Ochsen.  Hier  hätten 
wir  also  ein  Beyspiel  von  Fossilien ,  deren  noch 
lebende  Originale  im  äusserst^n  Norden  von  Ame- 
rika einheimisch  sind«  Indefs  gehören  diese 
Knochen  9  nach  der  Versicherung  von  Pallas» 
keinesweges  in  Eine  Classe  mit  den  übrigen  fos- 
silen Säügthieren  des  nördlichen  Asiens.  Sie 
liegen  an  der  Oberfläche  der  Erde,^  sind  noch 
ganz  frisch,  und  blos  von  der  Athmosphäre  et*« 
was  angegrifPea.  Wahrscheinlich  also  rühren  sie 
von  Moschus -Ochsen  her,  die  erst  in  neueta 
Zeiten  an  der  West -Küste  von  Nordamerika 
durch  irgend  einen  Zufall  ins  Meer  'gerathen« 
und  von  «dorther  nach  der  Siberischen  Küste  her« 
übergeführt  sind  (o). 

Eine  dritte,    von    Faujas -St  -  Fond  (p)    be* 
stimmte   Art   unterscheidet    sich   darin»     dafs    dio 

Hör-» 

(l)    Nov.    Commentar.    Atad.   sc,  Fetropol«     Tt  XVlh  ^ 

p.  661. 
(m)   Act.   Acad.  sc,  Petropol.  1777.   P.  2.  p.  245. 
.  (n)  Nov.  Act.  Acad.  sc.  Petropol.   T.  II.  p.  252. 
(0)  Pallas,   Nov.  Act.  Acad.  Petropol.    T. II.   p.252. 
(p)    Annales    du    Museum    d'Hist.    Bat.     T.  II.    p«  igg, 
Essai  de  Geologie^   T.I.  p.543^ 
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H&rnev  von  der  Wurzel  an  bis  zu  der  Länge  von 
fBfnem  Fufs  drey  Zoll  fast  ^horizontal  liegen,  und 
die  Stirne  zwischen  ,den  Hörnern  mit  einer  knö- 
chernen Hervorragung  besetzt  ist.  Der  Schädel, 
Voyon  Faüjas-St-Fond  diese  Charaktere  herge- 
kommen hat,  befindet  sich  im  Pariser  Museum 
der  Naturgescliichte  ohne  Anzeige  des  Orts,  wo 
er  gefunden  ist.  F£ale:s  soll  aber  ein  Hörn  von 
derselben  .Art  in  Kentuckey  angetroffen,  und  Pa. 
xaiN    ähnlichß  in   Siberien  gesehen   haben  (q)* 

i 

fl.   Hirsche^       . 

Ausserordentlich  grofse  Geweihe  hirscharti- 
ger Thiere,  die  häufig  in  Irland  ausgegraben 
Vrerden,  hat  MöLiNßux  beschrieben  (r).  Unter 
andern  gedenkt  er  eines  2  Fufs  langen  Schädels, 
dessen  Geweihe  sich  lo  Fufs  lo  Zoll  weit  aus- 
breiteten^ ,  mit  zwey  Seitenästen  und  einem  sehr 
breiten,    handförmisen  Ende  versehen   waren. 

Aehnlicher,  in  Lancashire  und  Yorkshire  ge-^ 
fnndener  Grevyeihe  erwähnen  Hopkins  (s)  und 
Knowlton  (t). 

Nach 

(q)   Fauja8-St-Fond,    Essai    de    Geologie.    T.  I.^  p« 
347..  348. 
.   (r).  Nat.   Hist.  of.  Ireland.   y.  137. 
(s)   PI1Ü08.  Tr^nsact.  1732.    p.207. 
^t)  PhiL  Trans.  1746.  p.  124, 
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Nach  Arthur  YouifiG  sind  die  Lagerstellen 
fieser  Geweihe  in  Irland  sehr  oft  Torfmoore , 
und  nach  der  Erzählung  des  Fontofpidan  ent-r 
halten  die  Dänischen  Moore  ebenfalls  häufig 
Hirschgeweihe, 

Ein  grofses  ^nd  seltsani  geformtes  Geweih 
wurde  auch  im  Rhein  bey  Worms  im  Jahre  1771 
gefunden.  Es  wg  28  Pfund  Fleischerg^wicli^, 
Da  es  aber  nicht  die  ^^öUige  Länge  hatte»  indem 
die  ganze  Krone  upd  nach  Proportion  noch  ein 
i^lnde  fehlten ,  so  xpufs  das  Gewicht  desselben 
zwischen-  40  und  50  Pfund  betragen  hs^ben.  Die 
Höhe  von  der  Stelle,  .wo  jede  Stange  auf  deni 
Schädel  in  gewissen  Jahreszeiten  festgewachsen 
ist,  bis  an  den  Bruch  belief  sich  auf  3  Fufs  i| 
ZoUj,    der   Umfang  jener   SteUe  auf  1  FuCs  (u)^ 

Alle  diese  Geweihe  haben  ausser  ihrer  unge- 
wöhnlichen GröCse  noch  dies  mit  einander  ge- 
mein» dafs  sie  gleich  von  der  Basis  an  ästig, 
und  nach  oben  abgeplattet  sind^  Diese  Charak- 
tere passen  aber  auf  keine  bekannte  Gattung  der 
jetzigen  hirschartigen  Thiere.  Jene  Fossilien  müsr 
sen  daher  einer  untergegangenen  Art    des  Hirschr 

ge- 

/uV  Von   KochoWs     Schriften    der    Berlin.    Gesellsch. 
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/  geschlechts  zugehört  haben  (v).  Inzwischen  giebt 
es  allerdings  auch  in  eben  den  Gegenden  ,  wo 
jene  Geweihe  vorkommen,  fossile  Knochen,  die 
th6ils  vom  filenn,  theils  vom  Rennthiere  zu 
seyn  scheinen.  Vom  Elenn  ^ind  vermuthlich 
die  von  Kelly  (w)  beschriebenen  Geweihe,  die  ' 
in  Irland  gefunden  wurden ,  xmd  dafs  auch  Renn- 
thiergeweihe  in  Irland  angetroffen  werden»  ver^* 
sichert   Mortimer  (x). 

3.  Antilopen. 

Ein  fossiles,  in  'Siberien  gefundenes  Hörn, 
welches  denen  der  Antilope  Oryx  Fall.,  die  in 
Aegypten,-  der  Levante,  Arabien,  Indien  und  am 
Cap  lebt,  sehr  ähnlich  ist,  führt  Pallas  (y)  an. 
Auch  giebt  es,  £sPER*n  zufolge,  Antilopenhörner 
neben  den  Ueberbleibseln  von  Elephanten  und 
Bü£Feln,  die  im  Eichstädtischen  vorkommen  (z). 

4.  Giraffen. 

D'AuBENTON  fand  in   der  Sammlung  des  Ga- 
ston von  Frankreich  |  eines  Bruders  Ludwig  Xllf  » 

einen 

(t)    Pallas  ,    Nov.  Commentar.   Acad.    sc.  Petrop.    T. 

XIII.   p.  463.       Camper,     Nov.    Act.   Acad.    Pettop. 

T.II.  p.  258- 
{w)  Phil.  Trans,   n.594.   1726.    p.  122. 
(x)   PhiL  Trans,   n.444.    p.389* 
(y)  1.   c.  p.  466. 
(z)  Schriften   der  Berlin.  Gesellsch.    £.  5.  S.  97. 


einen  Radius  9  der  von  keinem  andern  Thiere, 
als  der  GirafiFe  herrühren  konnte  (a)i  Indefs 
sagt  D'AcBENTOK  nicht,  wo  dieser  Knochen  ge- 
funden  ist. 

Eine  merkwürdige ,  die  fossilen  Ueberbleib- 
eel  von  wiederkäuenden  Thieren  betrelFende  That- 
fiache  ist  übrigens  noch  diese «  daCs  eine  so  gro- 
fse  Menge  derselben  auf  dem  Felsen  von  Gi- 
braltar ,  und  in  den  senkrechten  Spalten  der 
Schichten  des  Thals  von  Ruda  auf  der  Injöel 
Lissa  bey  Dalmatien  (b)  vorkömmt,  und  dafs 
sie  in  beyden,  so  weit  von  einander  entfernten 
Gegenden  auf  eine  ganz*  ähnliche  Art  gelagert  sind« 
Sie  liegen  sowohl  hier,  als  dort,  in  einem  mit 
einem  unregelmäfsigen  Späth,  Fragmenten  eines 
flauen  Marmors  und  Schaalen  von  Erdschnecken, 
die  aber  immer  leer  sind,  vermischten  Stalaktit ,^^ 
in  kleinen  Bruchstücken  unordentlicJh  unter  einan« 
der  (c).  Doch  gehören  sie  nicht  in  einerley 
Classe  mit  den  bisher  erwähnten  Fossilien :  denn 
offenbar  sind  die  kalkartigen  Concremente,  wor- 
in sie  sich  befinden ,  Niederschläge  aus  dem  Re- 
genwasser,    und  von  ganz  neuer   Entstehung  (d). 

Man 

(a)  Mem.    de    TAcad»   des    sc.    de    Paris.    1762.   Ed.  4* 

p.  234« 

(b)  FoRTis  Reise  in  Dalmatien.    T.  2.  $.  250. 

(c)  Camper  ,     Nov.   Act.    Acad.    sc.    Petropol.    T.  IT. 

p.  25Ö. 

(d)  De  Luc,  Journal  de  Phys.    T.LV.  €.4«  n.i. 
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Man  trifft  daher  auch  unter  jenen  Fossilien  noch 
lebende  Arten  an^  Camper  (e)-  besafs  ein  Stück 
des  Stalaktits  von  Gibraltar  mit  vier  Kinnladen 
von  Kaninchen  9  und  Imrie  fand  in  dieser  Stein- 
art den  Kopf  eines .  Schaafs  mit  allen  zugehöri* 
gen  Zähnen  ,  defen  Schmelz  noch  vollkommen 
erhalten  war  (f).  Aber  merkv^ürdig  bleibt '  es 
immer,  dafs  in  so  entlegenen  Gegenden  so  viele 
ähnliche , '  und  auf  eine  so  ähnliche  Art  gelagerte 
Fossilien  vorkommen. 

III.  Fossile  üeberbleibsel  von  Wallfischen. 

Nach  Kalm's  Erzählung  wurde  in  der  Nähe 
von  Quebeck,  wo  jfetzt  kein  Seewasser  ist,  ein 
'  ganzes  Wallfischgerippe  gefijnden  (g)..  Vielleicht 
aber  ist  dieses  ^rst  in  neuern  Zeiteü  dahin  gera« 
then.  Aeltern  Ursprungs  war  vermuthlich  ein 
fossiler  Wallrofszahn ,  den  Bartholin  aus  einer 
Gegend  von  Island  erhielt»  wo  auch  fossiles  £1-. 
fenbein   gefunden  wurde  (h). 

Fossile  Knochen  einer  Walliischart ,  welche  in 
einer   Tiefe   von    ißo  Fufs    in    dem  Alaunschiefei: 
VQn  Whitby  zu  Yorkshire  *  gefunden  wurden ,    ha- 
be«, 

(c)  A.  a,  O. 
(0  De  Luc  a.  a.  O. 
(g)  Kalm's  Amerikan.  Reise.    T.  5. 
(h^     Act.    xnedic.    et   philosopU,    Hafn.     T.  I.    obs.  46». 
?•  83- 
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ben  Chapmann  (1)  und  Wooller  (k)  beschrie- 
ben,  aber  unrichtig  für  Ueberbleibsel  eines  Ga- 
vials   gehalten  (1). 

Bey  Paris  an  der  Seinb  wurde  ein,  über  4 
Fufs  langes  Bruchstück  eines  Knochens  in  Thon 
gefunden,  das,  nach  D'Aubenton*s  Untersuchun- 
gen, von  der  Basi^  des  Schädels  eines  Thiers  aus 
der  Familie  der  Wallfische  herrührte  (m). 

IV.   Fossile  Ueberbleibsel  von  Faulthieren. 

Zu  Paraguay,  in  der  Nähe  des  Plataflusses » 
hundert  Fufs  tief  in  einem  sandigen  Boden» 
wurde  ein  Gerippe  entdeckt,  das,  bis  auf  den 
Schwanz  und  einige  Paare  Knochen  ^  di6  durch 
Modelle  von  Holz  ersetzt  werden  konnten,  vx)ll- 
ständig  war,  im  Museum  zu  Madrit  aufgestellt ^ 
und  von  Abilgaajsd  (n),  Cuvier  (o)  und  GtJA* 
BERNAT  (p)  beschrieben  ist. 

Die- 

(i)   Phil.  Transact.   1753.   P»6Ö8« 

(k)   Ebendas.   p.  jQß. 

(1)    Merk   lettres    sur   Ics    05    fossiles    d'elephans    etö. 
Camfer^s  sämmtliche  kl.  Sehriften.    B.  3.  8.4. 
'    (m)   Mem.  de  rAcad.   des  sc.  de  Paris.  17822.    p.211.  * 

(n)    N.    Saml.    of    det   Danske   Vedensk.     Selsk.     &kr# 
D.  5.  S.  402.  N 

(o)    Magaz.  encyclop.  T.I.  p.303,      Wiedemanw*s   Ar- 
chiv  für  Zool.  u.  Zoot.   B.  1.  St,  2.  S.  aoß.    ^ 

(p)   Voiot's    Mag.   f.  d,  neuesten  Zustand    der  Natur- 
kunde. B.y.  S.530» 
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Diesen  -  Beschreibungen  zufolge  beträgt  die 
Länge  jenes  Skeletts  12  Fufs ,  die  Höhe  6  Fufs. 
Die  Wirbelsäule  hat  7  Hals-,  16  Rücken-' und  4 
Lendenwirbel,  also  16  Rippen,  Das  Kreutzbein 
ist  kurz;,  die  Darmbeine  sind  sehr  breit;  ihre 
Flächen  stehen  beynahe  senkrecht  gegen  das 
Rückgrat;  sie  bilden  daher  ein  sehr  weites  Bek- 
ken.  Schaam  -  und  Sitzbeine  fehlen  an  diesem 
Gerippe,  und  man  sieht  auch  keine  Spuhr  von 
einer  ehemaligen  Gegenwart  derselben  bey  dem 
/  lebenden  Thiere,  Die  Oberschenkel,  und  noch 
Xnehr  die  Knochen  der  Unterschenkel  sind  von 
ausserordentlicher  picke ,  wie  bey  den  Schuppcn- 
thieren»  Die  ganze  Fufssohle  berührt  im  Gehen 
die  Erde,  wie  bey  allen  Thieren  aus  der  Fami- 
lie der  Faulthiere.  Das  Schulterblatt  ist  viel 
breiter,  als  lang«  Es  sind  vollkommene  Schlüs- 
selbeine vorhanden.  Die  beyden  Knochen  des 
Vorderarms  sind  deutlich  abgesondert  und  um 
einander  beweglich.  Die  vordem  Gliedmaafsen 
übertreffen  die  hintern  an  Länge?  und  auch  hier^ 
in  kömmt  also  dieses  Thier  mit  der  Familie  der 
jf^aulthiere  überein.  Aber  die  Gelenkhöhien  der 
Schenkelknochen  liegen  nicht,  wie  bey  allen 
übrigen  Thieren,  schräg  an  der  Seite,  sondern 
heynahe  horizontal  an  der  Stelle  der  Sitzbeine* 
Der  Schenkelknochen  hat  daher  keinen  schräg 
liegenden  Hals ,  sondern  der  Kopf  sitzt  an  der 
Spitze  der  Axe  jenes  Knochens.      Die  Gestalt  der 

Nagel- 
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Kagelglieder  läfst  vermuthen,  dafs  die  Nägel  sehr 
grofs  und  spitz  gewesen  seyn  müssen ,  und  am 
Grunde  in  einer  knöchernen  Scheide  gesteckt 
haben.  Es  scheint,  als  wenn  an  den  Vorder* 
füfsen  ihrer  drey,  und  an  den  Hinterfüfsen  nur 
ein  einziger  vorhanden  gewesen  sey,  und  dafs 
die  Nägel  der  übrigen  Zehen  unter  der  Haut  ver- 
borgen gelegen  haben.  Diese  Struktur  findet 
ebenfalls  bey  den  heutigen  Faulthieren  und  Amei- 
senfressern statt;  nur  die  Zahl  der  Nägel  ist  bey, 
diesen  verschieden. 

Am  meisten  aber  zeiclpiet  sich  an  jenem  Ske- 
lett der  Kopf  aus.  Das  Hinterhaupt  ist  lang 
und  platte  der  Vorderkopf  aber  ziemlich  gewölbt; 
die  beyden  Kinnladen  treten  schnabelförmig  her- 
vor; sie  haben,  gleich  den  Kiefern  der  sämmtli- 
chen  Faulthiergeschlechter ,  keine  Schneidezähne 
und  Eckzähne;  allein  hinten  im  Manie  befinden 
sich  an  jeder  Seite,  sowohl  oben,  als.  unten, 
zwey  Backenzähne  mit  zweyspitzigen  Kronen, 
Die  Zweige  des  Unterkiefers  sind  sehr  grofs, 
wie  bey  dem  Faulthiere  und  Elephanten,  und 
vom  Jochbogen  geht  ein  langer  Fortsatz  nach 
unten  herab,   wie  beym  Känguruh. 

Aus  dieser  Beschreibung  erhellt,  dafs  jenes 
Thier,  welches  Cüvier  mit  dem  Namen  Mega- 
therium  Americanum  belegt  hat,  nicht  nur 
der  Art,   sondern  aucU  dem  Geschlechte  nach  von 

allen 


1*0 

I 

f  ' 

allert  beltamiten  Gattungen  der  heutigen  Thiöre 
gänzlich,  verschieden  ist,  indem  "keines  der  letz* 
tern  drey  Nägel  an  den  Vorderfüfsen  und  einen 
An  den  Hinterfüfsen  hat »  bey  keinem  di«  Sitz«^ 
und  Schaambeinf  ganz  fehlen ,  bey  keinem  Aie 
Schenkelknochen  ohne  einen  besondern  Hals  un« 
mittelbar  mit  den  Darmbeinen  artikuliren,  und 
keines  eine  solche  Organisation  des  ganzen  Kör- 
pers bey  einer  solchen  Gröfse  besitzt.  Man  sieht 
aber  auch,  dafs  es,  der  Beschaffenheit  der  Zahnes 
und,  Nägel  wegen ,  mit  der  Familie  der  Faulthie« 
Ire  am   nächsten  verwandt  ist. 


y.   Fossile   üeberbleibsel   hundeartigei^ 

Tlüere. 

1.   Bären. 

In  verschiedenen  Gegenden  des  mittlem  Eu* 
ropa ,  und  zwar  blos  in  Höhlen ,  giebt  es  fos- 
sile Knochen,  die  ehedem  für  Drachenknochen 
galten,  die  aber  in  der  That  einem  Thiere  aus 
dem  Geschlechte  der  Bären  angehört  haben.  Man 
fand  sie  in  der  Baumann's  -  und  Scharzfelder 
Höhle  (q),     in  mehrern    Höhlen   des   Baireuther 

Ober* 

(q)  Mylxi  memorab.  Saxon.  eubterran.  P,  II.  Leib- 
wiTii  Protog.  §.  34«  36-  Tab.  XI.  fig.  2.  4*  Sümme- 
BiNG  in  Ghosse's  Mag.  f,  d.  Nat.  Gesch.  des  Men-» 
sehen.    B.5.  St*i.  N«5« 
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Oberlandes,  vorzüglich  der  Gailenreutber  (r),  bey 
Kablendorf  im  £ich8täd tischen  (s)  ,  und  in  ver- 
schiedenen Höhlen  Ungarns  nnd  Siebenbürgens  (t)« 
In  der  Gegend  von  Gailenreulh ,  die  am  meisten 
wegen  dieser  Fossilien  berühmt  ist,  zeugt  eine 
ungeheure  Menge  Conchylien ,  die  auf  der  Ober- 
fläche und  im  Innern  der  dortigen  Berge  ver- 
steinert liegt,   von  ehemaligem  Meeresboden. 

Es  giebt  nur  zwey  Arten  unter  den  heutigen 
Bären«  -womit  diese  fossile  Art,  ihrer..  Grölse 
Mregen,  verglichen  werden  kann,  nehmlich  den 
Liandbäreh  (Ursus  arctos  L.)  und  den  Eisbären 
(Ursus  maritimus  L.).  Aber  von  dem  Landbären 
unterscheidet  sie  sich  schon  auf  den  ersten  Blick 
in   der  Form  und  Gröfse   des  Kopfs.    '  Der  Kopf 

des 

(r)  J.  F.  EsFBR^s  ausfülitl.  Nachr.  von  neuentdeckten 
'  2k>olithen  unbekannter  vierfüfsiger  TLiere.  £ben- 
ders.  in  den  Schriften  der  Berlin.  GesellscL.  B.  5, 
8.56.  J.  HüKTER,  Philos.  Trans.  Vol.  LXXXIV. 
P.  IL  p.  4^*  J«  G.  Rosen müller's  Beiträge  zur 
Geseh.  und  nähern  Kenntnifs  fossiler  Knocken.   Sei. 

S.  38.  39- 
{s)  EspEH  a.  a.  O. 

{t)  J.  P.  Haiw  in  Miscell.  Acad.  Nat.  Cur.  Dec.  I. 
ann.  3.  1672.  p.  257.  366.  Vollokad  ibid.  Dec.  I. 
a.  4  et  5.  1673  ^^  i674*  P- 226.  BnücKMAMN  ,  Bres- 
lauer  Samml.  Winterquartal.  1725.  S.  509.  Relat.  XV. 
S.628.    Relat.  XXVI. 

m.  Bd.  L 


des.  fossilen  Bären  ist»  von  der  Grundfläche  ^an 
gerechnet»  am  höchsten  bey  den  Erhabenheiten 
des  Stirnbeins,  die  sehr  stark  sind;  eine  von 
dieser  Hervorragung  .  auf  den  untersten  Rand  des 
Unterkiefers  senkrecht  gezogene  Linie  theilt  den 
Längendurchmesser  (von  den  Schneidezähnen  bis 
2ur  Spitze  des  Hinterhauptknochens}  in  sswey» 
fast  gleiche  Theile ;  die  Länge  dieses  DurcJi- 
messers  beträgt  16"  11'"  und  die  Breite  zwischen 
den  Jochbogen  8"  10'".  Der  Köpf  des  Landbären 
hingegen  hat  seine  gröfjite  Hohe  nicht  bey  den 
kaum  sichtbaren  £rhal)enheiten  des  Stirnbeins» 
sondern  weiter  hinten  da,  wo  das  Stirnbein  an 
die  Scheitelbeine  anschliefst;  ein  Perpendikel  von 
dieser  Gegend  auf  die  Basis  theilt  den  Längen- 
durchmesser  dergestalt,  dafs  ein  Theil  nach  hin- 
ten» zwey  ab^r  nach  vorne  fallen;  die  Länge  des 
ganzen  Kopfs  ist  13"  8'"  '^^^  die  Breite  awi- 
schen  den  Jochbogen  7"  8'"  (u). 

Mehr  Aehnlichkeit  hat  der  fossile  Bär  mit 
dem  Eisbären.  Allein  in  der  Gröfse  des  Kopfs 
sind  beyde    noch   verschiedener ,     wie   jener  und 

der    Landbär.       Schon     Camper    bemerkte,     dafs 

>  * 

sich  der  Kopf  des  ersterri  zu  dem  .des  gröfsten 
Landbären  verhalte,  wie  3  zu  2,  und  fast  das- 
s^elbe  Resultat  ergiebt  sich ,    wenn  man   die  angc- 

füJir- 

» 

(u)  Vergl,  Ros|p;!VJnÜLLER  a.  a;  O.    S.  46 /F.    wo   noch 
mehrere  andere  Yerscluedenlieiteu  angeführt  sind. 
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führten  RosENMÜLi.ERschen  Ausmessungen  des 
fossilen  Bären  mit  den  Zahlen  vergleicht,  die 
Pallas  für  den  Längendürchmesser  (rz  12'' lo'") 
und  den  Abstand  der  Jöchbogen  (=  6"  8'")  des 
Eisbären  angegeben  hat.  Aber  duck  in  der  Form 
des  Schädels  >7eichen  beyde  von  einandet  ab« 
Der  des  Eisbären  hat  zwar  ebenfalls  seine  giöfste 
Höhe  da  ,  wo  die  Hervorragungen  des  Stirnbeins 
6ind«  Doch  theilt  eine  von  dieser  Gegend  auf 
die  Grundfläche  senltrecht  gezogene  Linie  den 
Längendurchmesser  so,  dafs  ein  Theil  nach  vor- 
ne,  und  zwey  Theile  nach  hinten  liegen  (v). 
Inzwischen  darf  man  nicht  übersehen,  dafs'diese» 
von  RoSENmÜLLEB  angegebene  Unterschiede  nur 
auf  einer  Vergleichupg  beruhen,  welche  zwischen 
dem  Kopfe  des  fossilen  Bären  und  der,  von 
Pallas  gelieferten  Beschreibung  des  Eisbären  an- 
gestellt ist,  auch  dafs  ikianche  der  von  ihm  auf- 
gezählten Verschiedenheiten  blos  von  der  Ver- 
schiedenheit des  Alters  herrühren  können.  In 
der  That  zeigen  sich  auch  Verschiedenheiten  un- 
ter den  Schädeln  des  fossilen  Bären ,  wie  aus  ei- 
ner  Vergleichung  der  KosKNMÜLLERSchen  Zeich- 
nung mit  denen,  welche  Hünter  (w)  geliefert 
hat,   erhallet.      Möglich   ist  es,    dafs  beyde  Thie* 

re. 

(v)  Rosen  MÜLLER   a.  a.  O. 

(w)  Phil,  Transaet.  Vol.  LXXXIV.  P.  ir.   p.  407.  Tab. 
XIX. 
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Ire  als  blofse  Varietäten  erscheinen  würden,  wenn 
mehrere  vollständige  Skelette  derselben  unmittel- 
bar gegen  einander  gehalten  würden,  und  pro- 
blematisch  bleibt  die  speciiische  Verschiedenheit 
derselben,  so  lange  beyde  nicht  auf  eine  solcEe 
Art  mit  einander  verglichen  sind. 

i^.   Hunde« 

# 

CuviER  fand  unter  den  vielen  Fossilien  der 
Oypsbrüche  Von  Montmartre,  welche ,  wie  wir 
gesehen  haben,  schweineartigen  Thieren  angehö- 
ren, einen  Unterkiefer,  der  die  Charaktere  des 
*Geschleclits  der  Hunde  hatte,  aber  von  den  Kinn- 
laden des  Wolfs ,  des  Fuchses ,  der  Varietäten 
des  Haushundes,  des  Virgihischen  Fuchses  und 
des  Chacals  verschieden  war.  Nur  mit  dem 
Isatis  und  dem  Capschen  Chacal  hatte  Cüvier 
Keine  Gelegenheit,  ihn  zu  vergleichen  (x). 

Schädel»  Kinnladen  und  Zähne  von  Hunden 
tind  Wölfen  finden  sich  auch  in  den  Gailenreu- 
ther  Osteolithen- Höhlen  (y).      Von   den    letztem 

* 

^agt  £sper:  "An  Gröfse  .konnte  ich  von  dem 
»»Gewöhnlichen  nichts  Abweichendes  finden;  blo» 
»«einzelne  Zähne   und  Stücke  von  Kinnladen  wie-^ 

»»seo» 

(x)  Annalet  da  Mnseam  d*HisL  nat.  T.IIT.  p.382* 

(>-)    EspSA    in  den  Schriften    der  Berlin.  GeselUdu  B% 
V.  S.  75. 90.  91. 


„sen,   dafa  wahre  Ungeheuer  der  gedachten  ThiQ- 
M^e  einzeln  auch  hier  mit  7>n  Grunde  gegangen«^^ 

3.  Katzen, 

r 

In  den  Scharzfelder  und  Gailenreutli^r  Höh** 
len  trifft  man  auch  Schädel  und  Zahne  an,  \\rel« 
che  denen  dea  Löwen  und  Tigers  einigermaafsen 
ähnlich,  und  von  meUr^r«  Schriftstellern  in  der 
That  für  Ueherhleibdel  eines  kat^enartigen  Thiera 
des  Tropenclimas  crWärt  sind  (z),.  Mir  scheint 
es  aber  zweifelhaft  zu  seyn,  ob  sich  diese  Fos9i« 
)ien  mit  Sicherheit  zum  Katzengeschlechte-  rech« 
nen  lassen.  £s  gieSt  ein  ganzes  Thiergeschlecht« 
welches  in  osteologischer  llücksicht  fa^t  noch  töU 
lig  unbekannt  ist,  nehmlich  das  der  Robben« 
Wir  wisseil  nicht ,  ob  nicht  einzelne  Arten  dieser 
Thiere  einen  Schädel  und  Zähne  haben «  denen 
jene  Fossilien  ähnlicher,  als  den  Schädeln  und 
Zähnen  der  liatzen artigen  Tlhiere  sind.  Auf  \c% 
den  Fall  ist  so  viel  gewifs,  dafs  sich  jenes  fossil^ 
Thier  in  dem  Bau  der  Kinnladen ,  in  der  Bc« 
schaffenheit  der  Schneidezähne  und  in  der  Klein' 
heit  der  £cKzähne  von  allen  bekannten  Arten  der 
Katzenfamilie  wesentlich  nntevsche^det^ 

(z)  Leibnith  Protog.  Tab.  Xr,     Esf:^^  9«  ««  O^   S.9^^ 
SöMMfiiviNO  in  Ghosse's  Mag«  f.  d,  Nat.  Gesoh^  B^5« 
^  St.i,  S.60  ff.  Tab.  1.  2,      BLt^MEiNAAQH.  «pQcioien,  w% 
chaeologiae  telluris.  p<  14*  ' 
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ff.    17. 

In  der  Periode,  die  wir  im  vorigen  g  ge- 
schildert haben  9  lebten  noch  kcfine  Menschen , 
und  noch  keines  der  Thiere ,  die  dem  Menschen 
unter  allen  am  ähnlichsten  sind ,  noch  keine 
Affen. 

Alles,  was  man  bisher  für  fossile  Menschen- 
knochen hielt,  rührte  entweder  von  ganz  andern 
Thieren ,  oder  aus  einer  weit  spätem  Periode 
her  (a).  So  waren  es  El'ephantenknochen ,  was 
Felix  Plater  für  Gebeine  eines  igfüfsigen  Rie- 
ben ansah  (b);  so  war  der  Kopf  des  Scheüch- 
ZERSchen*  homo  dilavii  testis  von  einem  grofsen 
Wels  (c),  und  so  erkan;nte  de  Lamanon  in  einem 
vermeinten  Menschenkopfe,  welcher,  nebst  meh- 
rem    andern     Knochen,     die    auch    anfangs    für 

Men- 

(a)  Convictus  cum  maxime  siim,  sagt  Camper  (Nov. 
Act.  Petropol.  T.  If,  p.  251.)  orbem  nostnim  variis 
•  .  •  ac  liorrendis  catastropliis  fuisse'  expositum  ali- 
quot seculis ,  antequain  liomo  fuit  creatjis  :  nuniqiiam 
enim  liiicasque,  nee  in  uUo  miiseo,  viJere.  mihi 
contigic  verupi  os  humanuni  petrefactuni ,  aut  fossile, 
«tiamsi  Mamponteorura ,  Elepliantorum ,  Rhinocero- 
tum  etc.  alioTunique  perplura  vidcrim  ossa,  et  co- 
Tum  liaud  pauca  speclmina  in  Museo  meo  conser- 
vem. 

(b)  Blumekbach  in  Voiot's   Mag.   f.   d.  Neueste  aus 
der  Physik.   B.V.  St.  1.  S.  16. 

(c)  Blumembach    a.  a.  O.   S.  21. 


Menschenknochen  galten,  im  Jahre  1760  bey  Aix 
in  der  Provence  gefunden  war,  eine  Schildkrö-  , 
tenschaale  (d).  In  neuern  Zeiten  behauptete 
*zwar  Spallanzani,  Menschenknochen  in  [der 
obersten  Schichte  eines  Berges  der  Insel  Cerigo, 
die  in  ihrer  ganzen  Dicke  gröfstentheils  aus  ver- 
steinerten  Knochen  zusammengesetzt  seyn  soll, 
gefanden  zu  haben  (e).  Allein  schon  de  Lüg  (f) 
hat  mit  Recht  erinnert,  diese  Beobachtung  sey 
€0  unvollständig  und  mangelhaft,  dafs  sie  nichts 
beweise,  so  -wie  überhaupt  Spallanzaki*s  Zeug- 
nifs  in  dergleichen,  Sachpn  verdächtig  sey,  da 
er  zu  wenig  geologische  Kenntnisse  besessen  und 
nach  wunderbaren ,  unerhörten  Dingen  gehascht 
habe.  Wenn  aber  diese  Beobachtung  auch  ge* 
gründet  wäre,  so  wurde  sie  doch  nichts  gegen 
unsere. Behauptung  beweisen.  Die  oberste  Schieb» 
te  jenes  Berges  der  Insel  Cerigo  ist  »ehmlich  ohne 
Zweifel   von  einerley  Art  mit   denjenigen,    worin 

man 

(d)  Journal  de  phys.  T.  XVI.  p.  468-  -r  Guettard 
(Mcm.  de  TAc^d.  des  sc.  de  Paris.  1760.  Ed.  4.  p. 
209.)  hatte  den  Irrthum  derer ,  «die  jexien  Kopf  iiXx 
einen  Menschenscliädel  hielten,  zwar  schon  eingese-, 
hcn,  aber  diesen  unrichtig  für  einen  grofsen  Nauti* 
liten   gehalten.  "^ 

(e)  Spai.i.anzani's  angestellte  physikal.  Beobachtungen 
auf  der  Insel  Cytliera.     Strasburg.  1789» 

(f)  Journal  de  Phys.    T.LV.^C.  4.   n.u 
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mJin  auf  Gibraltar  und  in  Dalmatien  die  vi«, 
len  üeberbleibsel  wiederkäuender  Thiere  findet« 
Gleich  den  letztern,  wurde  sie.  erst  in  neuern 
Zeiten ^durch  Niederschläge  aus  dem  Regen wasser 
gebildet,  und  es  wäre  daher  nicht  zu  verwun- 
dern ,  wenn  sie  wirklich  Menschenknochen  ent« 
hielte. 

Fossile  Affenknochen  giebt  es  eben  so  wenig 
in  dem  Kalk  -  oder  Gypstuff ,  Welcher  neuern 
Ursprungs  ist,  ab  in  den  früher  entstandenen 
£rd lagen.  Auch  die  Affen  entstanden  also  wahr- 
scheinlich mit  dem  Menschen  erst  nach  jener 
grofbcn  Catastrophe,  in  welcher  das  Ohiothier, 
der   Mammouth  u.  s.  w.   ihren  Ursprung  fanden. 

Aber  gab  es  vor  dieser  Catastrophe  noch 
keine  Vögel?  Mir  scheint  es,  dafs  sich  diese 
Frage  noch  nicht  mit  Gewifsheit  beantworten 
läfst.  Zwar  hat  de  Lamanon  (g)  eine  Verstei- 
nerung beschrieben,  die  er  für  einen  Ornitholi- 
then  hielt.  Aber  weder  Camper,  noch  Fortis, 
noch  Fautas  -  St-Fond  (h)  haben  dieses  Fossil 
für  einen    wahren  Ornitholithen  anerkannt« 

Eine  andere  Abbildung  eines  Ornitholithen 
findet  sich  im    Journal  de  Fhysique,    Thermidor. 

An 

(g)   LicHT£NBERo*s    Mag.    f.  d.  Neueste  aus  der  Phy- 
sik.  B.I.  St.  4.  S.  21. 

(h)  Annales  dii  Museum  d^Hist.  xut,  T.IIX.  p.20« 
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An  VIIL  Es  idt  aber  keine  Beschreibung  beyge- 
fügt,  und,  nach  Faüjas -St-Fond*s  Versiche- 
rung (i),   hat  niemand  das  Original  gesehen. 

Wichtiger  ist  Cüvier's  Beschreibung  eines  in 
Gyps  versteinerten  Vogel fufses ,  der  in  den  Stein« 
brächen  von  Clignancourt  bey  Montmartre  gefun- 
den wurde  (k).  Aber  es  sind  keine  Merkmale 
angegeben,  woraus  sich  das  Alter  dieser  Verstei« 
nerung  beurtheilen  läfst. 

D£LAMETHERiE  hat  ebenfalls  zwey  Abbildnn« 
gen  von  Knochen  geliefert,  die  auf  der  nordwest- 
lichen Seite  des  Montmartre  nicht  weit  von  einem 
Orte  gefunden  sind,  wo  man  auch  eine  kleine 
fossile  Kinnlade*  antraf,  die  niir  vier  Backenzäh- 
ne hat ,  welche  denen  des  Vespertilio  serotinus 
vollkommen  ähnlich  sind  (1)»  Allein  bey  diesen 
Fossilien  findet  auch  der  Zweifel  /Statt,  ob  sie 
nicht  von   neuerer  Eatstehung  sind. 

ScHEUcHzER  (1*)  uud  Blumenbach  (m)  ge- 
denken   versteinerter  Federn    uud    Knochen    von 

Sumpf- 
(i)  A.   a.  O. 

(k)   Journal  de  Phys.    Tlicrmidor.   An  VHI. 
^1)   Journ.  de  Phys.   T.  LV.  c.  5.  n,  12. 
(1*)   Vindiciae  piscium.    Tab.  If. 

(in)    Handb.    der   Nat.    Geschichte.   —     Voiot's    Mag. 
f.  d.  Neueste  aus  der  Physik.  B.Y.  St.  i.  S.2i. 
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Sumpf  -  und  Wasscrvögeln  im  Oenlnger  Stink- 
scliiefer  und  im  Pappenheimer  Mergelschiefer. 
Aber  man  weifs  schon  aus  dem  i4ten  §  dieses 
Buchs  9  dafs  jene  Steinarten  von  neuerer  Bildung 
sind* 

An  einer  andern  Stelle  seines  Handbuchs  der 
Naturgeschichte  sagt  Bluhenbach:  **Ich  besitze 
9,einen  *Osteolithen  im  festen  Kalksteine  von  un- 
„serm  Heimberg,  den  kein  Kenner,  der  ihn  noch 
5,gesehen,  für  etwas  anders  a^s  für  den  söge- 
„nannten  Daumen  am  Flügel  eines  sehr  grofsen 
„Vogels  hat  halten  können.'*  Diese  Beobachtung 
würde  allerdings  entscheidend  für  das  Daseyn 
von  Vögeln  in  einem  sehr  frühen  Zeiträume  seyn^ 
wenn.es  nicht  gewagt  wäre,  auf  die  Aehnlichkeit 
eines  einzelnen  Knochenstücks  etwas  zu  bauen. 

« 

Faujas- St-Fond  (n)  hat  zwey  Versteine- 
rungen beschrieben  und  abgebildet,  die  mitten 
in  den  Steinbrüchen  von  Vestena  Nova  unter 
den  dortigen  Ichtyolithen  gefunden  wurden,  und 
die  er  für  Vogelfedern  hält.  **Man  kann",  sagt 
er,  **sie  nicht  mit  gewissen  Tangarten  verwech« 
„sein ,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  Federn  ha- 
„ben :  denn  bey  ihnen  sind  die  Haare  der  Fahne 
„mit  andern   kleinern    Haaren    besetzt  (parceque 

„celle- 

(n)    Annales    du   Museum*  d'Hist.    nat.    T.  III.    p.  ax. 
PI.  I.  fig.  X.  2.  3. 


„Celle- cia  8«s  barbes  garnies  d' autres  petitcs 
s^barbes).  Die  Professoren  Iussieu,  Lamarck» 
„D£SFONTAiN£S  Und  Thouin  ,  die  sie  aufmerk- 
„sam  untersucht  haben,  halten  sie  für  eine  wah- 
„re  Vogelfeder."  Diese  Autoritäten  sind  nun 
freylich  sehr  wichtig.  Allein  die  Abbildungen 
jener  Versteinerungen  scheinen  mir  doch  mehr 
Aehnlichkeit  mit  Meergräsern,  als  Federn  zu  ha- 
ben, und  allerdings  giebt  es  auch  Tange,  deren 
haarförmige  Zweige  gerade  wie,bey  Federn  mit 
Seitenhaaven  besetzt  sind. 

Man  sieht  also ,  dafs  die  Erfahrung  uns  noch 
keinen  ganz  entscheidenden  Beweis  für  die  Exi- 
stenz  der  Vögel  in  frühern  Perioden  geliefert  hat. 

• 

Um    die    Periode,    wovon   im    vorigen  §   die 
R^de    war,    vollständig   zu  charakterisiren ,    müs/ 
$en  wir   hier    endlich  noch    avif  eine  Bemerkung 
zurückkommen,    die  wir    schon    im    icten  (J    ge- 
macht   haben.       Wir    haben    dort   erwähnt,    dafs 
in   einigen    Erdschichten  der  nördlichen  gemafsig- 
ten  Erdzone  Concliylien  gefunden  werden ,    deren 
Originale    zwar    noch  jetzt   vorhanden   sind,    aber 
heut  zu  Tage  blos  in  der  südlichen  Erdhälfte  ge- 
funden    werden.       Jene    Erdschichten    nun     sind 
dieselben,    in    welchen  die   Gebeine  der   unterge- 
gangenen  Landthiere  begraben   liegen.       Man  fin- 
det  hier   die  letztern  oft   vermischt   mit   Schnek- 
Icen   und  Muscheln  des  Indischen  Qceans.      Dies 

ist 
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ist  z«  B.  der  Fall  in  den  Hügeln  von  Piemont. 
Wir  haben  im  isten  §  gcseheiji^,  dafs  de  Luc  in 
diesen  Anhöhen  unter  andern  ein  Kinkhorn  an» 
traf,  dad  jetzt  nur  in  der  südlichen  Erdhälfte 
lebt«  Von  den  nehmlichen  Hügeln  bemerkt  er 
aber  auch»  dafs  sie  zugleich  Gerippe  voa  Am» 
phibien  und   Säugthieren  enthalten  (o). 

*  S. 

So  sind  wir  endlich  zu  jener  Periode  ge- 
kommen»    wovon    wir  ifn    Anfange  dieses    Buchs 

'  ausgingen ,  zu  dem  Zeiträume ,  ini.  welchem  der 
Mensch  gebildet  wurde  und  die  lebende  Natur 
sich  ihrer  jetzigen   Gestalt  näherte.       Aber  in  un* 

^  Sern  bisherigen  Untersuchungen  findet  noch  eine 
grofse  Lücke  statt;  wir  haben  noch  nicht  die 
tragen  berührt :  Welchen  'Aufenthalt  und  welche 
Verbteitung  jene  Körper  der  Vorwelt  hatten »  die 
wir  bisher  blos  in  Beziehung  auf  ihre  Organisa- 
tion und  auf  die  Perioden »  in  welchen  sie  leb- 
ten ,  betrachtet  haben  ?  Ob  ihre  Heimath  die 
nehmlichen  Gegenden  waren,  wo  wir  je^zt  ihre 
Gebeine  finden ;  .  oder  ob  ihre  Leichname  durch 
Meeresfluthen  aus  fernen  Gegenden  in  ihre  jetzi- 
ge Lagerstäten  gebracht  sind?  Wie  sich  das 
Clima  der  Gegenden ,  in  welchen  jene.  Körper 
gebohren  wurden    und  lebten,    zu  dem  jetzt   da« 

selbst 

(o)    Gbehs  Journal  der  Physik.    B.yi.  S.304. 
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selbst  herrschenden  verhält?  Wir  Hessen  diese 
Fragen  bisher  unberührt »  um  nicht  das  Gewisse 
mit  dem  Ungewissen  zu  vermengen.  Die  Leh* 
reo  nehmlich»  die  in  den  vorhergehenden  §^  ent- 
halten sind,  beruhen  unmittelbar  auf  Erfahrun- 
gen,  und  haben  daher  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit.  Auch  sind  sie  wahrschein- 
lich, weil  sie  mit  den  beyden  Sätzen  der  Natur- 
pliilosophie ,  die  wir  im  iien  $  aufgestellt  ha- 
ben, völlig  übereinstimmen.  Wir  werden,  so 
sagten  :wir  dort ,  die  lebende  Natur  für  ein  Gan- 
ges ansehen,  das  in  beständigen  Umwandlungen 
von  jeher  begriffen  war,  noch  begriffen  ist ,  und 
stets  begriffen  seyn  wird;  wir  werden  aber  auch 
swejtens  in  diesen  Verwandlungen  einen  festen» 
gesetsmSfsigen  Gang  annehmen.  Diesen  Sätzen 
gans  gemäfs  ist  die  Schilderung,  die  wir  in  dem 
gegenwärtigen  Buche  von  der  lebenden  Natur 
entworfen  haben.  Sie  erscheint  uns  als  ein  ewig 
sich  verwandelnder,  aber  bey  allen  diesen  Ver« 
Snderungen  zu  einer  gewissen  Stufe  der  £nt- 
wickelung  regelmäfsig  fortschreitender  Organis- 
mus* £inen  gleichen  Grad  von  Gewifsheit  kön- 
nen vm  aber  nicht  bey  der  Beantwortung  der 
vorhin  aufgeworfenen  Fragen  zu  erreichen  hof- 
fen t  indem  diese  mit  Problemen  in  Verbindung 
steht  1  bey  deren  Auflösung  uns  die  Erfahrung 
gänzlich  verläfst.  Indefs-  lafst  uns  auch  hierbey 
unsere  Kräfte   versuchen!      Vorher  aber   wird  es 

nöthig 
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nöthig  seyn,   noch    eines   unmittelbaren  Kesultats 
der  bisher  angeführten  Thatsachen*  zu  erw'ähneu. 

.  Diese  Folgerung-  ist»  dafs  allen  den  grofsen 
Verwandlungen,,  weiche  die  lebende  Natur  seit 
ihrer  £ntstehung  erlitten  hat«  immer  grofse  Re- 
volutionen der  .  ganzen  -  Erde  vorhergegangen  sind. 
Unmittelbar  vor  der  Bildung  lebender  Körper 
«rfolgten  häufige  Niederschläge  der  Kalkerde »  und 
4iese  dauerten  in  jenem  Zeiträume  fort,  in  weU 
chem  .die  JBncrinlten,  Pentacriniten ,  Ammoniten, 
Orthoceratiten ,  und  die  übrigen  untergegangenen 
Thierpflanzen  und  Mollusken  lebten.  Eine  neue 
Gestalt  erhielt  die  lebende  Natur «  als  sich  die 
Grauwacken^  und  Kupferschiefer  erzeugten.  Jetzt 
lentstanden  Fische,  und  Farrhkräuter.  Diese  ver- 
lohreu  &ich  aber  wieder  bey  einer  Catastrophe, 
wobey  jGyps  und  Sandstein  hervorgebracht  wur- 
de« Grofs  9  doch  nicht  so  allgemein  war  auch 
der  Einflufsy  den  die  Ursache  des  Niederschlags 
der  Kreideschichten  auf  die  lebenden  Körper  äus- 
serte. Ueberhaupt.  scheint  die  lebende  Natur  bey 
jeder  neuen  Fräcipitation  von  Uebergangs-  und 
Flötzgebirgen  wesentliche  Veränderungen  erlitten 
2U  haben.  Die  letzte  grofse  Catastrophe  des 
Zeitraums  der  ,  Flötzformation  war  diejenige »  in 
welcher  eine  ungeheure  Menge  Pflanzen  vom 
Meere  bedeckt  und  in  Steinkohlen  verwandelt 
ivurde.       Dann   folgte  endlich   die    merkwürdige 

Revo- 
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Revolution,  welche  den  Untergang  der  vielen  ^ 
Ohiothiere»  Elephanten.  uild  anderer  Landthiere 
bewirkte,  und  dem  Entstehen  der  jetzigen  leben* 
den  Natur  vorherging.  Die  vielen  Meereskörper, 
zwischen  welchen  sich  die  Reste  dieser  Land- 
ihiere  befinden',  zeugen  von  einer  damaligen  gro- 
fsen  Wasserfiuth,  und  die  weite  Verbreitung  je- 
ner, in  der  Mitte  des  festen  Landes  befindlichen 
Meereskörper  und  Ueberbleibsel  voii  Landthieren 
beweiset,  dafs  diese  Ueberschwemmung  den 
gröfsten  Theil  der  jetzigen  Continente  betraf. 

Wir    haben    gesehen ,     dafs    es    allenthalben 
in    allen   Welttheilen  ,     und    selbst    auf    den    Gi- 
pfeln  der  höchsten   Berge    Meeresprodukte    giebt. 
£s    folgt   hieraus,     dafs     es     eine    Periode    gab, 
wo  t  der    Ocean    das   feste  Land ,    und    selbst   die 
Spitzen  der  höchsten  Berge  bedeckte.      Wir  ha- 
ben aber  auch  gesehen ,    dafs  in  vielen  Gegenden 
Ueberbleibsel     von    Pflanzen    und    Thieren ,     be- 
deckt  mit    Meeresprodukten,    vorkommen  ,    und 
diese  Thatsache  beweist^  dafs  da  einst  festes  Land 
war,    wo   Meeresboden    jetzt   ist,    oder  gewesen 
ist.       Wir    würden    also    anzunehmen  berechtigt 
seyn»    dafs,  so   wie    in  unsern    Tagen,    so  auch 
in   den  Zeiten   der   Urwelt,    festes  Land  in  Mee- 
resboden  und  Meeresboden  in    festes  Land  über- 
ging,   wenn  nicht  dieser  Voraussetzung  die  aus- 
ser- 
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serordentliche  'Höhe  der  .Berge ,  die  einst  vom 
Ocean  bedeckt  gewesen  seyn  müssen »  entgegen 
2u  stehen  schiene.  Doch  können  diese  nicht 
durch  irgend  eine  Kraft  au3  der  Tiefe  des-  Oce« 
ans  hervorgehoben '  seyn  ?  Sind  nicht  auch  noch 
in  neuern  Zeiten  ahe  Berge  verschwunden »  und 
neue  aus  dem  Meere  heryorgestiegen  ?  Bestehen 
nicht  alle  ursprüngliche  Veränderungen  des  Wellt- 
alls  in  Expansionen  und  Contraktionen  ?  Wird 
ni4»ht  bey  jeder  Contraktion  einer  Reihe  von  re- 
pulsiven  Kräften  eine  andere  expandirt ,  und  bey 
jeder  Expansion  der  erstem  die  letztere  con- 
trahirt  (p)? 

Ich  weifs  f  dafs  es  der  Einbildungskiaft  schwer 
fällt,  sich  Berge  von  der  Höhe  des  Grenairon« 
oder  gar  der  Andes,  als  hervorgeworfen  aus  den 
Tiefen  der  Erde  zu  denken.  Aber  nur  der  Ver- 
stand, nicht  die  Phantasie,  kann  hier  Richter 
seyn,   und  dessen  A\issprüche  müssen  gelten"^  so« 

bald  sie  Gründe  auf  ihrer '  Seite ,    und  keine  uii« 

•  •>  ■  . 

widerlegbare  Einwürfe  gegen  sich  haben»  Und 
was  läfst  sich  unserer  Meinung  entgegensetzen? 
Ich  sehe  nichts,  als  nur  dieses,  dafs  alle  Berge« 
jdie  einst  unter  der  Meeresfläche  gestanden  ha^ 
ben,  Spuhren  von  Wirkungen  des  vulcanischen 
Feuers  zeigen  müfsten,  wenn  unsere  Meinung 
gegründet    wäre«       Allein     dieser    Einwurf    wird 

durch 

(p)  £iol  B,  1.   S.  44  ff. 
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durch  die  Vulcane  von  Südamerilca  widerlegt , 
deren  Flammen  oft  <eine  Höhe  von  3000  Fufs  er- 
reichen ,  und  welche  noch  nie  einen  Tropfen 
jfUefseiider  Lava  hervorzubring^en  vermögt  haben, 
sondern  blos  Wasser  ,  Seh wefel Walsers toffgas« 
Koth  und  kohlenstoffhaltigen  Thon  auswerfen  (q). 
Was  zwinget  uns  auch,  das  Feuer  für  die  ein- 
zige Kraft  zu  halten,  wodurch  Berge  ,aus  dem 
Schoofse  der  Erde  hervorgehoben  seyn  konnten? 
Ist  nicht  schon  blofse  Wärme  hierzu  hinreichend? 
Wer  kennet  nicht  die  ungeheuren  Wirkungen 
sich  ausdehnender  Gasarten  und  Dämpfe  ?  Giebt 
es  nicht  warme  Quellen,  die  aus  Grauwacke» 
Glimmerschiefer,  Gneis,  und  selbst  aus  Granit 
entspringen  (r)  ?  Ja ,  sind  nicht  meist  nur  dieje- 
nigen Quellen  warm ,  die  aus  Urgebirgen  ent- 
stehen (s)  ?  Beweisen  diese  Thatsacheu  nitht, 
dafs  noch  heut  zu  Tage  im  Innern  der  Urgebir- 
ge  chemische  Processe  vorgehen  ,  wobey  Wärme 
und  l  Gasarten  entbunden ,  und  Dämpfe  gebildet 
werden  ? 

Als 

(q)  Vom  Humboldt  in  Gilbert's  Annalcn  der  Physik, 
r        B.  XVI.  St.  4.   S.479. 

(yy  Von  '  Buch'«  geognostische  Beobachtungen.  B.  1. 
S.240S.  Lihk's  geölog.  u.  mineralog.  Benierkuu- 
l^en  auf  einer  Reise  durch  das  südwestl.  Europa. 
8.21.  51  ff.  91.' 

($)  Vom  Bv^  a.  a.  O.   S.242. 
in.  Sd.  M 
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Als  im  Jahre  i783  ^cn  .5ten  Februar  Messina 
bey  einem  Ausbruche  cles  Aetna   eine  heftige  Er- 
schütterung erlitt,   wurde  an  demselben  Tage  das 
jenseits   dem    Adriatischen   Meere    gelegene    Cala- 
brien    noch    >? eit  heftiger  ^Is  Messiina   selbst  zer- 
irüttett  und  zum  Theil  ganz  zerstöhrt.    Uüd  dech 
entdeckte   Dolomieu  ,  >velcher   kurz .  nach  ^dieser 
Catastrophe   Caiabrien    bereiste ,    nicht   nur   keine 
Spuhr  weder  eines  neuern,   noch  ehemaligen  Vul- 
cans    in    dem    ganzen   Apulien ,    sondern   er   fand 
auch,    dafs  die,    Italien  der  Länge  nach  trennen-, 
de,     von    aussen    ganz    aus    Halk  -  oder  Mergel^ 
schichten  bestehend^   A penninen  in   Caiabrien  als 
Granitgebirge  erscheinen,    die  sich  in    der    soge- 
nannten   Ebene    auf  einmal  ganz   e^tblöfst    dar«, 
stellen ,   und  in  dieser   Gestalt  bis    an  die  äusser- 
'£te  Spitze  Calabriens  ununterbrochen  fortstreichen. 
£r  beobachtete  ferner,   dafs  in  der  Gegend  dies^r^ 
Ebene  auf  den  Stellen ,   wo  sich  die  Elötzgebirgs- 
schichten  an   den   Granit  anlegen ,    die   Wirkung 
des  Erdbebens  bey  weitem  am  stärksten  und  hef- 
tigsten  gewesen  war,    und   zwar  so   heftig,   dafs 
die  auf  dem  Granit  liegenden  Flötzschichten  zum 
Theil  ganz  von  ihrer  Granitunterlage   waren  ge- 
lrennt worden.      Wenn   nun  im  Innern  des  Grar 
nits  Wärme,     Gasarten    und    Dämpfe    entwickelt 
werden,    wenn    Erdbeben    weniger,  heftig   in   der 
Nähe   der    ausgebrochenen    Vulcane,    als    in   ent- 
fernten   Urgebirgen    sind,    ist  es  dann   nicht    z\x 

ver« 
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vermuthen  ,  dafs  vulcanische  *»  Ausbrüche  blofse 
Nebenwirkungen  »von  weit  gröfsern  chemischen 
Processen  '  sind ,  die  im  Innern  des  Granits  vor 
sich  gehen?  Ist  es  dann,  nicht  wahrscheinlich» 
dafs  diese  Frocesse  eine  noch  weit  gröfsere  Holle 
in  den  Zeiten  der  Urwelt  gespielt  haben ,  wo 
alle  Kräfte  der  Erde  freyer  und  energischer  wirk- 
ten ?  Ist  es  dann  nicht  glaublich »  dafs  einst 
durch  jene  Entwickelung  von  Wärme ,  Luft  und 
Dämpfen  grofse  Erdstriche  aus  dem  Meere  her»  ^ 
vorgehoben   sind? 

Doch  wer  wird  auch  läugneh  können ,  dafa 
bey  der  Bildung  der  Erdrinde  elastische  Flüssig- 
keiten in  ausserordentlicher  Menge  entbunden 
eeyn  müssen?  Wer  wird  es  unwahrscheinlich 
finden  können«  dafs  der  Granit  und  Gneis  lang- 
sam verh^irtet  sind,  und  dafs  sich  jene  Rinde 
eine  Zeitlang  in  einem  teigartigen  Zustandie  be- 
funden hat?  Wer  aber  diese  Sätze  einräumt» 
"Wird  auch  zugeben  müssen,  dafs  jene  Flüssig- 
keiten sich  zum  Theil  unter  der  Erdrinde  an- 
sammeln,  und,  ausgedehnt  von  der  entbundenen  ^ 
Wärme,  diese  emporheben  mufsten.  So  konnten 
denn  in  den  Zeiten  der  Urwelt  Anschwellungen 
der  Erdfläche  ohne  heftige  Explosionen  entstehen, 
und  80  sind  auch  noch  in  neuern  Zeiten  Ebenen 
und  Tiefen  zu  Anhöhen  emporgestiegen.  Die 
Höhe  Maklefield  zu  Herefordshire  im  westlichen 

M  2  Eng- 
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England  wurde  im  Jahre  i'jSi  gebildet,  indem 
6ich  einige  zwanzig  Tonnen  Landes  von  dem 
tibrigen-  Felde  trennten,  sicli  binnen  drey  Tagen 
allmählig  und  ohne  Geräusch  4^0  Schritte  w<eit 
verrückten ,  und  darauf  schnell  zu  einer  ansehn« 
liehen  Höhe  anschwollen  (t).  Im  Hlaveezer 
S^  fand  man  den  i6ten  August  1303 »  Morgens 
früh  9  da ,  wo  die'  Fischier  noch  einige  Tage  vor- 
her ohne  Hindernifs  das  Netz  gezogen  hatten , 
einen  Berg,  der  sich  unter  der  Wasserfläche  mit 
allmähliger  Senkung  nach  jeder  Seite  über  100 
Fufs  weit  erstrecket,  und  welcher  ohne  die  min- 
deste Spuhr  einer  Erderschütterung  aus  der  Tiefe 
des  Sees   heraufgestiegen   ist  (u). 

Jene  Entwickelung  unterirdisdier  Gasarten 
dauerte  noch  fort,  nachdem  die  Erdrinde  schon 
erhärtet  war»  Jetzt  aber  wurden  dadurch  hef- 
tige Explosionen  hervorgebracht ,  wovon  nach 
den  Beobachtungen  von  Saussure  und  Fortis» 
noch  heut. zu  Tage  die  Spuhren  übrig  sind  (v). 

Jetzt 

(t)   Bergmazvn's    physikaL   Erdbeschreibung.    3tc  Aufl. 

£.2.    S.  145* 
(11)   Bbedow  in  Voiot's   Mag.  f.   d.  neuesten   Zustand 

der  Naturkunde.    B.  VU.   St.  4.   S.364. 

(v)  Jener  faiid  mi&cr  andern  auf  der  Hinterseite  des 
kleinen  Saleve  unter  Banken  von  Sandsteine  Lagen 
einer  kalkanigen  Breccie,   welche  die   Bänke  des  so« 

liden 
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Jetzt  entstanden  auch  Vulcane ,  deren  X^roduKte 
indefs  ron  denen  der  heutigen  feuerspeyendea 
Berge  sehr  verschieden    gewesen   seyn  müssen. 

Es  liegt  uns  alles  daran,  unsere  obige  Mei« 
nung  zu  begründen,  'denn  von  ihr  hängt  der 
Sinn  und  die  Deutung  aller  übrigen  geologischen 
Thatsachen  ab.  Ich  werde  daher  noch  andere 
Gründe  anführen ,  woraus  die  Wahrheit  jener 
Hypothese  aufs  einleuchtendste  erhellen  wird; 

Wir 

liden    und    dichten  Gesteins»  woraus   das  Innere  dea 

Berges    bestellt»     bedecken.       Diese    Beobachtungen» 

sagt  er»    scheinen   zu  beweisen»    dafs  die  Oberfläche 

der     Erde     vor     dem  •  gänzlichen    Zurückziehen    des 

Meerwassers    ausserordentlich    mufs   erschüttert   wor-« 

den   seyn;    dafs    hierdurch   einige    Felsen    zum    Ber% 

sten  gebracht   Tvurden»    deren  Bruchstücke  sich  Wie*^ 

der   vereinigten »    und    unter    der  Gestalt   von    Brec<% 

cien»    während    noch    das    Meer    auf   diesem    TheÜQ 

der    Erde     stand»     zusammenkitteten;      dafs     hierauf 

auch  Sand  herbeygesehwemmt    und   darauf  in  3and-« 

stein  verhärtet  worden;   und  dafs   nach  diesem  aileu 

eine  noch   heftif^ere  Erschütterung   entstand»   welch« 

.ganze    Berge     zerbrach    und    ums^türzte„    und    jenet^ 

schnellen  und  gewaltsamen  Rückzug  des   Meers  ver-» 

«nlafste»   durch  'welchen  die  grofsen  Bruchstüpka  voi| 

Felsen  fortgeführt  wurden»   die  wir  in  unsern  Thä^ 

lern    und    auf    imsern     Bergen     zerstreut     antreffen^ 

(Saussure^s  Reisen  durch    die  Alpen^    TK  \^   $.  Z!k%K 

Th.d.  S.51J2.) 
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Wir  haben  gesehen ,   dafs  es  nnter  den  höch- 
sten Bergen  einige   giebt,    auf  deren  Gipfeln  sich 
unverkennbare  ißeweise  finden,   dafs  sie  noch  lan- 
ge  nach  ihrer  Bildung   vom  Meere  bedeckt  gewe« 
sen  seyn   müssen.       Es    giebt    aber    auch    andere 
Berge,    auf  welchen  nichts   anzutreffen  ist,   .wor- 
aus sich  auf  spätere  Wirkungen  des  Meers  schlies- 
sen   läfst,    sondern   welche   seit  ihrer  Entstehung 
über    die   Fläche    der    Gewässer    hervorgeragt    zu 
haben    scheinen.       Wären    die  JetzLern    Berge  im- 
mer   höher,    als    die    erstem ,     so    könnten    jene 
Thatsachen    blos    mit    Hülfe    der    Voraussetzung 
einer  Abnahme  des  Meers   erklärt  werden.       Aber 
nicht    selten   findet    das    Gegentheil    statt.       Auch 
manche  Berge,    die  gar  nicht    zu  den  hohen    ge- 
zählt   werden    können ,    bestehen    aus    uranfängli- 
chem,   mit    keinen   spätem    Meeresprodukten    be- 
decktem   Gesteine.       Von    der  Art  sind     z,  B.    die 
in   der   Gegend    von   Dresden  (w),    um   Dogorska 
im  Bannat  (x),    und   bey  Kladrau  und  Pilsen  (y) 
liegenden     Granitkuppen.       Jetzt    sind    nur   noch 
zwey  mögliche   Wege   zur   Erklärung  jener   That- 
sachen   übrig:     man    mufs    entweder    annehmen» 
dafs   alle  die  Berge ,    auf  deren  Gipfeln  sich  kei- 

ne 
(w)     Ciiarpentier's    mineralogisclie    Geograpliie    der 

I 

Cliursdclisischcn  Laude.   S.38. 
(x)    Bob  N 's  Briefe.    S.44. 

(y)     Fehbeh's     Beyträge    zur    Miueralgeschichte     von 
Bölimen.    S.  129. 


n'e  Meeresreste  finden ,  ursprünglich  hoher  gewe- 
sen sind ,  als  diejenigen  ,  deren  Spitzen  die 
Merkmale  ehemaliger  Ueberschwemmiingen  an 
sich  tragen,  und  anfangs  über  die  Fläche  des 
Meers  hervorgeragt  haben  ,  dafs  aber  mehrere 
derselben  späterhin,  nachdem  das  Meer  die  Ober- 
fläche des  jetzigen  festen  Landes  schon  verlassen 
hatte,  zu  einer  weit  geringem  Hohe  herabge- 
sunken sind;  oder  Tiian  mufs  unserer  Meinung 
beytreten,  nach  welcher  alle,  mit  Meeresproduk- 
ten bedeckte  Berge  aus  der  Tiefe  des  Oce^ns 
hervorgehoben   sind. 

Es  giebt  noch  einen  zweyten  Grund,  wel» 
eher  auf  ebenxdie  Alternative  führt.  Wir  finden 
nehmlich  Gebirgsschichten ,  die  jetzt  eine  verti-» 
Iiale  Lage  haben,  deren  Bildung  aber  beweist, 
daCs  sie  sich  ursprünglich  in  einer  horizoutaleh 
Lage  befunden  haben  müssen.  So  traf  Saüs- 
süRE  bey  Valorsine  eine  senkrechte  Schichte  von 
Breccien  an ,  die  unmöglich  in  dieser  Lage  ent- 
standen seyn  konnte  (y).  Solche  Gebirgsschich- 
ten 

(y)  **Dafs  selir  verdünnte  Tlieile'%  sagt  Jener  Natur- 
forsclier,  "die  in  einem  -flüssigen  Körpey  schwim- 
»,Tnen ,  unter  einander  ankleben  ,  und  senkrechte 
»»Schichten  bilden  können,  dies  begreifen  wir  gar 
»wohl,  und  wir  haben  Zeugnisse  davon  an  den 
»Alabastern»    Agathen,    und    selbst    an    den  künstli- 
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ten  müssen  also  nach  ihrer  ursprünglichen  Bil^ 
düng  sehr,  grofse  Revolutionen  erlitten  halbem 
Und  worin  bestanden  diese  gewaltsamen  Verände- 
rungen  ?  Sie  können  nur  von  einer  doppelten 
Art  gewesen  seyn :  entweder  eine  Krau,  die 
vom  Innern  der  Erde  aus  nach  deren  Oberfläche 
wirkte ,  mufs  die  ursprünglich  horizontalen i 
Schichten  gehoben^  und  in  ihre  jetzige,  oft  senk- 
rechte Lage  gebracht  halben ;  oder  es  war  ein 
Einstürzen  der  Ränder  ungeheurer  Erdschollen» 
wobey  der  mittlere  Theil  derselben  seine  ur- 
sprüngliche Höhe  behielt  9  was  die  wagerechte 
Lage  der  Erdschichten  ip  eine  schiefe  oder  ver* 
tikale  umänderte. 

Auf  denselben  Schlafs  führt  uns  endlich  auch 
der  Umstand,  dafs  in  sehr  vielen  Gegenden  Flötz- 

lager. 


,chen  Crysullisationcn.  Dafs  aber  ein  ganz  gebildeter 
Stein  von  der  Gröfse  eines  Kopfs  sich  mitten  an 
„einer  senkrechten  Wand  angehängt,  und  dort  ge- 
yy^vartet  haben  sollte,  bis  die  kleinern  Theile  des 
„Steins  ihn  einzuwickeln  und  an  dieser  Stelle  an- 
„ztileimen  und  zu  befestigen  geKommen  wären,  ist 
^,eine  unmö^iclie  und  absurde  Voraussetzung.  Man 
iinufs  es  also  für  eine  ausgemachte  Sache  anneh- 
„men ,  dafs  diese  Breccien  in  einer  horizontalen , 
„oder  wenigstens  derselben  nahe  kommenden  Lage 
„gebildet,  und  erst  nach  ihrer  Verhärtung  in  diese 
„Stellung  gebracht  w^orden."  (SAUSSunE^s  Reuen 
durch  die  Alpen.   Th.3.  S,ii6.) 
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läget  f  die  ganz  mit  Versteinerungen  angefüllt 
sind »  ipit  andern  abwechseln ,  die  keine  Spuhr 
von  Fetrefakten  enthalten.  Manche  der  letztem 
sind  vermuthlich  Produkte  vulcanischer  Ausbrü- 
che ;  hingegen  manche ,  und  besonders  die  Gyps« 
fiötze ,  in  welchen  die  Abwesenheit  von  Verst^i-« 
nerungen  fast  allgemein  ist,  sind  offenbar  auf 
dem  nassen  Wege  entstanden.  Niederschläge 
des  Meerwassers  abef  können  sie  nicht  seyn: 
denn  sonst  müfsten  nothwendig  Ueberbleibsd  von 
Seethieren  in  ihnen  vorkommen.  Wir  müssen 
sie  daher  für  Niederschläge  stehender  Gewässer, 
oder  der  Athmosphäre  annehmen.  Daraus  aber 
folgt,  dafs  noch  vor  jener  Periode,  in  welcher 
das  jetzige  feste  Land  vom  Ocean  verlassen  wur- 
de, einzelne  Theile  der  Erdrinde  abwechselnd 
vom  Meere  bedeckt  und  wieder  entblöfst  sind, 
und  dies  konnte  nicht  anders  gesdhehen,  als  da- 
durch, dafs  entweder  diese  T^eile  selber,  oder 
andete  £rdstrecken  sich  hoben  oder  senkten. 

Wir  befinden  uns  also  wieder  auf  demselben 
Punkte,  worauf  wir  schon  zuvor  standen.  Wel- 
cher der  beyden  Wege,  die  vor  uns  sind,  ist 
nun  der  richtige?  Welchen  sollen  wir  wählen? 
Ich  glaube  denjenigen,  welcher  von  der  Voraus- 
aetzung  ausgeht,  dafs  eine  Hebung  der  Erd- 
rinde diejenigen  Höhen ,  die  einst  vom  Meere 
bedeckt    waren,    gebildet    hat,    und   der    Grund 
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meines  Glaubens  ist  die  specifique  Schwere  der 
Erde.  Diese  nehmlich  ist  =z:  5,43 »  wenn  die  des 
Wassers  zur  Einheit  angenommen  wird  (a).  Sie 
steht  also  blos  der  der  meisten  Metalle  nach; 
hingegen  ist  sie  doppelt  und  dreymal  so  grofs» 
als  die  des  Granit,  Porphyr,  Gneis,  Kalkstein» 
Gyps ,  Alabaster ,  Marmor  ,  Basalt ,  kurz  der 
eämmtlichen  Steinarten,  woraus  die  Rinde  der 
Erde  besteht  (b).  Hier  haben  wir  eine  That- 
sache ,  die  sich  auf  keine .  Weise  erklären  läfst, 
wenn  man  nicht  im  Innern  der  Erde  einen  Kern 
von  beträchtlicher  Dichtigkeit  annimmt«  Die 
Voraussetzung  eines  solchen  Kerns  ist  aber  ganz 
unvereinbar  mit  der  Hypothese,  welche  die  Ent- 
stehung der  Berge  aus  einem  Einsinken  der 
ursprünglich  horizontalen  Erdschichten  erklärt» 
Denn  erstens  müfsten  nach  dieser  Meinung  die- 
jenigen Niederschläge  des  Meerwassers,  woraus 
die  jetzige.  Ober^äche  der  Erde  entstanden  ist, 
eine  kappenförmige  Binde  um  die  Erde  gebildet 
haben,  deren  innere  Höhlung  blos  mit  Wasser 
angefüllt  gewesen  wäre.  Allein  wenn  es  eii«en 
festen  Kern  der  Erde  giebt,  so  mufste  dieser 
schon  vorhanden  seyn ,  che  die  erwähnten  Nie- 
derschläge eintraten ,  und  so  widerspricht  es  al- 
len 

(a)  Biol.   Bd,2*  S.445. 

(b)  MusscHEWBROEK  Introd.  ad  phil,  nat.  Delame- 
theiiie's  Theorie  der  Erde.  Uebers.  von  Escbeiv- 
SACH.    Tli.  1.  S.  54« 
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len  chemiscben  Gesetzen,  dafs  skl^'  jene  Rinde 
an  der  ^Oberfläche  des  Wassers,  lind  nicht  un- 
Tnittelbar  auf  dem  Kern  der  Erde  gebildet  haben 
sollte.  Aber  zweytens,  wenn  man  auch  dies 
bey  Seite  setzt,  so  .bleibt  doch  noch  eine  andere» 
eben  so  grofse  Schwüi'igkeit  übrig.  Jener  Hy- 
pothese zufolge  zerrifs  endlich  die  bis  dahin  ho- 
rizontale Erdrinde,  -und  durch  ihr  Einsinken  ^ 
wurden  die  Höhen  und  Tiefen  der  Erde  hervor- 
gebracht. Wodurclj  wurden  nun  diese  Erha- 
benheiten und  Vertiefungen  vom  Wasser  ent- 
blöfst?    * 

De  Lüg  ,    ^er    Urheber   und  Vertheidigcr   je- 
ner   Meinung,    nimmt   aiur    Beantwortung    dieser 
Frage    eine    Staubma  sse    an,     womit   das    In- 
nerste der  Erde  ursprünglich  angefüllt  war.      Ein 
Schlamm,    der    mit  I^lüssigkeit   durchzogen   war, 
setzte  sich  zuerst  auf  dieser  llinde  ab,    und  ver- 
ursachte    daselbst     ähnliche    Einsenkungen ,     wie 
wir    auf  jedem  ,     mit     Wasser   begossenen   Sand» 
oder  Staubhaufen  entstehen  sehen.      *•  Diese  Staub- 
„theile",   sagt  de  Luc  (c),   "waren  von  verschie« 
„dener  Art,   daher  denn  die   eingeseigerte  Flüssig- 
„keit  hier   und   da   besondere   Verbindungen  her- 
jfvorbracbte ,    wodurch  ebenfalls    nach   uitd  nach 
yygrofse^  harte,  und  verschiedentlich  gleichsam  in 

„Zwei- 
te) Voigt*«  Mag.  f.  d.  Neuste  «us  der  Physik  u.  s.  w, 
B.  IX.  St.  1.   S.  88*  i<  2/|. 
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rZweige    sich    vertheilende    Massen     entstanden» 
^«dergleichen  man    in  rieleriey  lockern'  oder  wel- 
schen   Substanzen ,     wi^  im    Sande ,    im   Thone 
',,und  in  verschiedenen  kalkartigen  Erden  u.  a*  vi 
„findet.      Diese    verhärteten    Portionen ,     die    im 
««Anfange  der  Einsenkung   widerstanden»  bildeten 
>, Stützen   für  die   Rinde  von   Erdlagen ,   die  sich 
-^»folglich  einige   Zeit   waagrecht  erhalten  konnte» 
»findefs    sich    durch   die    Einsenkung  der  lockern 
»«Staubtheile    in    ihren    Zwischenräumen    Höhlen 
»^bildeten,    in    welchen    sich  ausdehnbare    Fluida 
»«sammelten »     die    durch    die  innern    chemischen 
««Operationen  hervorgebracht  worden  waren.    Aber 
»,wenn  sich  die  iEinsenkung  der  Staubtheile  wei« 
»,ter  und  bis  unter   die  Grundfläche  jener  yerhär* 
»fteten  Portioneh  erstreckte»    die   nun    die  Schei* 
„dewände  der   Höhlen    bildete»    so    senkten    sich 
»«dann  diese   Scheidewände   selbst »     und    da  folg« 
,«Iich  die  obere  Rinde  (als  dib  Decke  der  Hohlen) 
»«nun    ihre   Stütze   verlohren  hatte»    so  brach  sie 
»«ein,   und  senkte   sich  nun  selbst  in  einem  wei* 
»«tern   oder    engern    Umfange.       Da    sich  hierauf 
„ein  Theil  der  Flüssigkeit  in   die  Höhlen  verlief». 
»»so    trieb  er   die  ausdehnbaren   Fluida»    die  sich 
»»darin  gesammelt  hatten»  heraus»     Diese  schwän* 
»igerten  nun   die  obere  Flüssigkeit  mit  neuen  In- 
„gredienzen »  und  veränderten  dadurch  die  chemi- 
»«sehen    Verbindungen    in    selbigen»    und  da  sich' 
»^hierauf  von  neuem  ausdehnbare  Fluida   an  der 

»»Ober- 
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«^Oberfläche  derselben  entbanden*  so  rerürsachie- 
„dies  wieder  neue  Arten  voil  '  Niederschlägen, 
,,Jene  successiven  Ergiefsungen  der  Flüssigkeit 
«»veranlafsten  aber  wiederum  neue  Höhlen ,  in^ 
dem  sie  neue  Einsenkttngen  der  Staubmassen 
verursachten ;  dadurch  ward  aber  die  äussere 
Menge  der  Flüssigkeit  allgemach  vermindert; 
und  da  jene  successiven  Portionen  von  verschie* 
,,dener  Natur  waren,  weil  die  äussere  Flüssig* 
9,keit  sich  immer  mehr  durch  neue  Niederschlag 
S9ge  von  ihren  'uranfänglichen  Ingredienzen  ent* 
^yblöfste ,  so  entstand  daraus  jedesmal  eine  neue 
,,Art  von  ausdehnbarem  Fluidum  im  Innern» 
5,und  hierauf  wieder  neue  Verbindungen  in  der 
9,obern  Flüssigkeit,  wenn  jene  Fluida  sich  darin 
„verbreitet  hatten^ 
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Ferner  sagt  er  (d):  ««Nach  allerhand  Cata« 
„Strophen,  die  sich  mit  der  Erdrinde  zugetragen 
„haben,  da  sie  noch  mit  Flüssigkeit  bedeckt  war, 
„und  während  welcher  diejenigen  Stellen,  die 
„durch  die  Scheidewände  det  Höhlen  unterstützt 
„wurden,  in  ihrer  primitiven  waagerechten  Lage 
„geblieben  waren,  wo  sie  auf  dem  Boden  dieser 
„Flüssigkeit  Ketten  von  Erhabenheiten  oder  Ber« 
„gen  bildeten,  erfolgte  endlich  eine  Epoche,  wo* 
„bey ,  durch  grofse  .  Einsenkungen  des  Staubes 
„die  Grundflächen  der  Scheidewände  der  Höhlen 

„in 

(d)  A.  lu  O.   S.  90.  $.  26. 


y^in  einem  grofsen  Theile  der  Erde  zugleich  'ün- 
„terminirt  wurden ,  und  sich  daher  die  Erdrinde 
,,in  dieacm  ganzen  Umfange  einsenken  xnurste* 
^Diefs  ißt  die  erste  grofse  Revolution»  die  c^inen 
„tiefen  Eindruck  auf  unserer  Erdkugel  zurückge- 
„lassen  hat.  Denn  sie  ist  es,  wodurch  sich  die 
»»Oberfläche  derselben  zuerst  in  Meer  und  fe8te$ 
„Land  trennte»  weil  alle  die  Flüssigkeit»  womit 
„sie  damals  voti  aussen  umgeben  war,  in  diese 
„eingesenkten  Gegenden  zusatnmenflofs »  und  der 
„Hest  der  Rinde  hingegen  über  ihr  hinaus- 
„ragte." 

So  erklärt  de  Luc  den  Ursprung  der  Berge 
und  des  festen  Landes»  und  in  der  That  ist  die« 
se  Erklärung  die  einzig  mögliche  für  den,  der 
Einsenkungen  der  ursprünglich  horizontalen  £rd-» 
rinde  für  die  einzige  Veränderung  annimmt,  die 
sich  seit  ihrer  ßildung  mit  ihr  zugetragen  hat. 
Aber  wie  roh,  wie  unwürdig  der  Erhabenheit, 
welche  die  Natur  überall  in  ihrem  Wirken  zeigt, 
und  wie  unvereinbar  mit  der  grofsen  specifi(|uen 
Dichtigkeit  des  Kerns  der  Erde  ist  die  Voraus- 
setzung einer  uran fäif glichen ,  im  Innersten  die- 
ses Weltkörpers  befindlichen  Staubmasse,  worauf 
jene  Erklärung  führt!  Da  also  nicht  blofse  Sen- 
kungen der  Erdschichten  diese  aus  Meeresboden 
in   festes    Land    und    Höhen     verwandelt    haben 

« 

können,  so  bleibt  nichts    übrig,    als  Kräfte ,.- die 

vom 
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vom  Innern  der  Erde  nach  aussen  wirkten,  für 
dre  Ursache  zu  halten ,  wodurch  der  ehemalige 
Meeresboden  voni  Wasser  entblöfst  wurde. 

Man    würde    mich     abpr    unrecht    verstehen , 
wenn  man  glauben  wollte ,   dafs  ich  alle  Uneben- 
heiten deiL  Erdoberfläche  blos  von   diesen  Kräften 
ableitete.       Mir  scheint  es ,  dafs  man ,  wie  schon 
TiLAs    sehr   richtig  bemerkt   hat,     die    Wirkung 
der  Erhöhungen   des  Landes  nicht  mit  der  eigent- 
liehen  Gestalt  der  Berge  verwechseln  dürfe.      Die 
Erhöhungen    des    Landes    sind    meiner    Meinung 
nach  durch  unterirdische  expandirende  Kräfte  her- 
vorgebracht.       Für   mich  leidet  es  aber  auch  kei- 
nen  Zweifel;     dafs     die    Erdrinde    in   ihrem    ur* 
sprünglichen   Zustande    nicht,     wie    de   Luc    und 
andere  Naturforscher  behauptet  haben,  [aus  lauter 
horizontalen    Schichten    bestanden    hat,     sondern 
dafs   schon   gleich   bey   der   Crystallisation    dersel- 
ben   Berge    und    Thäler    gebildet    sind.       Keiner, 
der    unbefangen     erwägt,      welche    Struktur    der 
Granit   und   Gneis  in  solchen  Gegenden   hat,   wo 
die  uVsprüngliche  Anlage  dieser  Gebirgsarten  noch 
nicht    zerstöhrt    ist,     wird    auch    hieran   zweifeln 
können.       Dort   sieht   man   den  Granit  in  Schich- 
ten  gelagert,    die  wie  ein  lateinisches  S   gestaltet 
Bind  (c).       Man   sieht    andere   Urgcbirge,    worauf 
Bänke   von  einer  gegen  den  Horizont  perpendiku- 

lären 

■     ^     ■ 

(e)  Sav88UA£\  Keisen  durch  die  Alpen.  Th.2«  S.i5i« 
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lären  Richtung  in   abwärts  gejiienden  Bänken  eiii* 
geschlossen   sind  (f).      Noch   andere  bestehen  aus 
Schichten »   deren  vertikaler  Durchschnitt  sich  mit 
einem  o£Fenen  Fächer  vergleichen  läCst,  und  deren 
Bippen  unten  fast'  horizontal  liegen,    weiter  hin-' 
auf  aber  sich  erheben ,    bis  die  obersten  allmählig 
senkrecht  stehen  Jg).      Wer  wird  es  wagen,    die- 
se regeln) äfsigen  Gestalten  von   einer  andern  Ur- 
sache »  ^als    der  Crystallisation ,    abzuleiten  ?     Zu» 
dem  ist  es  offenbar,    dafs  die  chemische  Beschaf- 
fenheit jeder  Gebirgsart  beym  Entstehen  der  Ber- 
ge sehr  viel   zur  Bildung   derselben    bejgetragto 
hat.      Feuersteine  und  Porphyre  geben  hohe,  und 
steile,     aber    nicht    lange,     hornglimmerige    und 
wellenförmige  Arten  auch  hohe,   aber  nicht  in  die 
Länge  sich  erstreckende  Gebirge  (h).      Wie  könn- 
te  dies   seyn,    wenn   die  Berge   nicht  Werke  der 
Crystaliisation,   sondern  Wirkungen   mechanischer 
Ursachen   wären  ? 

__  * 

Für    mich    leidet    es    auch    keinen    Zweifel» 

dafs  auf  die  Crystaliisation  der  Gebirge  eine 
dem  Magnetismus  analoge  Kraft  Eiffflufs  gehabt 
hat.  Dieser  Gedanke  mufs  sich  auch  jedem  auf- 
drängen,   dem   bekannt    ist,     dafs   die    Sichtung 

der 

(f)  Saussure   a.  a.  O.  S.  14« 

(g)  Ebendas.   Th.3.  S.  76. 

(h)    TiLAs,    Abhaudl    der    Schwcd.    Akad.     B.  XDL 

S.  220. 


der  Schichten  ded  Granits  in  den  verschiedensten 
Gegenden  mit  der  Richtung  der  Magnetnadel  über- 
einkömmt. Nach  Saussure  (i)  haben  die,  ge- 
gen den  Horizont  senkrechten.  Gebirgslagen ,  die 
man  häufig  im  Jurassus  antrüFt»  fast  alle  ihre- 
Flächen  von  Nordnördost  gegen  Südsüd« 
-w  e  s  1 9  nach  der  allgemeinen  Richtung  dieser 
Bergkette ,  gerichtet.  £r  beobachtete  eben  diese 
Richtung  auf  dem  Mole.(k),  so  wie  auf  dem 
Buat  (l)f  und  auf  dem  Mont- Breven  sähe  er 
adrichte  Granite,  deren  fast  senkrechte  Schichten 
mit  der  -  Magnetnadel  eine  gleiche  Richtung  hat- 
ten (m).  Pallas  fand,  dafs  die  dicken  Granit- 
schichten,  ^  aus  welchen  die  Daurischen  Berge 
bestehen,  fast  halbrechtwinklicht  gegen  Süden 
oder  Südosten  in  die  Tiefe  sinken  (n).  Vor- 
züglich wichtig  aber  send  in  dieser  Rücksicht  von; 
Hümboldt's  Beobachtungen,  Schon  bey  seinen 
Reisen  in  Deutschland,  Italien,  dem  südlichen 
Frankreich,  den  Pyrenäen  und  Galizien  wurde  er 
^  auf  die  Bemerkung  geführt,  dafs  das  Streichen 
und  Fallen  der  Urgebirge  einem  allgemeinen  Ge- 

setad 

(i)  A^  a.  O.   Tli.  2.  $.  i4» 
(k)  Ebendas.  Th.  i.  S.Ä57.  a58* 
(l)  Ebeiidas.   Th.ü.  S.249. 
(m)  Ebendas.   Th^5.   S.49. 

(n)  Pai-la»   Reise  durch  vetsch.  Provinzen  des  Russi« 
sehen  Reichs.    Th.  3.  S.  227.  228. 
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setze  unterworfen  sej  9  und  dafs,  (abgesehen  Ton 
den  Ungleichheiten,  die  von  Idein^n  Localuria» 
chen  herrühren)  die  Lagen  des  geschichteten 
grobkörnigen  Granits»  des  Gneis,  und  ganz  be- 
sonders des  Glimmerschiefers  und  Thonschiefers, 
insgesammt  einen  Winkel  von  52 J^  Südwest 
oder  Nordost  mit  dem  Meridian  des  Orts 
machen,  und  dafs  sie  dabej  nach  Nordost 
einfallen.  Alle  Messungen,  die  er  auf  seiner 
nachherigen  Amerikanischen  Reise  anstellte,  ga* 
ben  eben  dieses  Resultat.  Ueberall  streichen 
auch  in  Amer^a  die  Gebirgslager ,  von  Nordost 
nach  Südwest  unter  einem  Winkel  von  '50*  mit 
dem  Meridian ,  und  fallen  nach  Nordwest  unter 
einem  Winkel  von  60  bis  80^  (o). 

Wir  behaupten  also  nicht,  dafs  alle  Uneben- 
heiten der  Erdoberfläche  durch  unterirdische  ex- 
pandirende  Kräfte  hervorgebracht  sind ,  sondern 
unsere  Meinung  ist  nur  diese,  dafs  es  soldie 
Kräfte  waren,  welche  grofse  Theile  der  Erdrinde 
aus  der  Tiefe  des  Oceans  hervorhoben  und  in 
festes  Land  verwandelten. 

$.    so, 

Reich  an  Folgerungen  ist  der  Salz ,  den  wir 
jetzt  dargethan  haben.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  das  feste  Land  einst  auf  ähnliche  Weise  ge- 

biL 

(o)  Gilbert's  Annalen  der  Physik.  B.  XVI.  8,427. 
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bildet  ist,  wie  noch  in  neuern  Zeiten  Inseln 
aus  dem  Boden  des  Oceans  hervorgestiegen  sind. 
•Wenn  also  zu  dem  gröle ten  der  geologischen 
Phänomene  aus  den  Zeiten  der  Urwelt  noch  heut 
zu  Tage  analoge  £rscheinungen  vorhanden  &ind^ 
eo^  dürfen  wir  um  so  mehr  bey  Erklärung  ande» 
rer  geologischer  Thatsachen  die  Analogie  zu  Hül- 
fe nehmen.  Nun  lehrt  die  neuere  Geschichte , 
dafs,  indem  neue  Inseln  entstanden,  alte  vom 
Wasser  verschlungen  wurden.  Es  erhellet  fer- 
ner  aus  der  Bildung  mehrerer  Küsten ,  dafs  sie 
ehedem  mit  festem  Lande  in  Verbindung  gestan- 
den  haben  müssen ,  welches  jetzt  nicht  mehr 
vorhanden  ist.  Die  Analogie  führt  uns  also  auf 
den  Satz,  dafs  bey  der  Entstehung  des  jetzigen 
festen  Landes  ehemalige  Continente  verschwun- 
den sind,  und  dafs  überhaupt  seit  der  Bil« 
düng  der  Erde  gleichzeitige  Contraktionen  und 
Expansionen  in  derselben  statt   gefunden  haben. 

Hieraus  folget  weiter,  dafs  wir  keinesweges 
berechtigt  sind,  alle  Ueberbleibsel  des  Pflanzen- 
und  Thierreichs  der  Vorwelt  für  Erzeugnisse  des 
Bodens  zu  halten,  in  welchem  wir  sie  heut  zu 
Tage  antreffen,  sondern  dafs  manche  derselben, 
die  in  Siberien  und  Canada  begraben  liegen, 
aus  der  südlichen  Erdhälfte  dahin  geführt  seyn 
können.  Denn  wenn  es  gewifs  ist,  dafs  einst 
ganze  Länder  versanken,    indem  andere  aus  dem 

Na  Mee* 
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Meere  hervorsüegen ,  so  ist  es  auch  unläu£\>ar» 
dafs  ein '  grofser  Theil  der  Thiere  und  Pflanzen 
jener  erstem  Länder  von  den  Fluthen,  worin  aie 
ihr  Grab  fanden ,  fortgerissen  seyn  mufs ;  und 
dafs  sie  auf  diese  Weise  bis  in  die  fernsten  Ge- 
genden  gelangen  konnten,  erhellet  aus  der  Ana- 
logie ^t^  Golfstrohms  von  Mexico,  welcher  %x^ 
Zeugnisse  des  wärmern  Amerika  oft  /bis  nach 
Schottland  und  Norwegen  führt. 

Endlich  folget  noch,  dafs  die  fossilen  Reste 
von  lebenden  Körpern  der  Vorwelt,  die  in  dekn 
heutigen  festen  Lande  vorkommen,  aus  Ländern 
dahin  gebracht  seyn  können,  die  heutiges  Tages 
gar  nicht   mehr  vorhanden  sind« 

letzt  ist  es  Zeit  die  Frage  zu  Untersuchen: 
Welche  Organismen  der  Vorwelt  in  denjenigen 
Gegenden  lebten,  wo  ihre  Ueberbleibsel  jetzt  zu 
finden  sind?  Welche  aus  fremden  Ländern  her- 
rühren? Und  welches  das  Vaterland  der  letz- 
tern  war? 

Was  die  Encriniten,  Pentacriniten ,  AnupQOni* 
ten ,  Belemniten  und  die  übrigen  Versteinerungen 
von  Zoophyten  und  Mollusken  betrifft,  die  ui 
den  ältesten  Flötzgebirgen  vorkommen ,  so  liaben 
wir  schon  im^i2ten  g  gezeigt,  dafs  diese  an  den 
Stellen,  wo  sie  jetzt  gelagert  sind,  einst  gelebt 
haben  müssen« 

Eben 
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Eben  dies  läfst  sich  von  manchen  rerstetner« 
ten  Fischen,  und  namentlich  von  denen,  welche 
in  der  Gegend  von  Vestena  Nova  liegen ,  bewei« 
een.  Man  hat  unter  diesen  einen  £sox  gefun- 
den ,  der  in .  dem  Augenblicke  versteinert*  worden, 
wo  er  einen  kleinern  Fisch  halb  verschlungen 
hatte.  Man  hat  grofse  Tafeln  angetroffen,  auf 
welchen  sich  Fische  befanden,  die  von  kleinern 
ihrer  Art,  wie  eine  Mutter  von  ihren  Jungen, 
begleitet  sind.  Diese  und  ähnliche  Umstände 
lassen  sich  nicht  mit  der  Voraussetzung  reimen , ' 
dafs  jene  Thiere  durch  heftige  Meeresströhme  aüa 
andern  Zonen  in  ihre  jetzigen  Lagerstäten  ger 
bracht  seyn   sollten« 

Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  auch  die  von 
Spener  beschriebene  crocodilartige  Eidechse  die 
Gegend  von  Suhla,  wo  sie  entdeckt  wurde,  2umi 
Aufenthalte  gehabt  hat.  Denn  ihr  convulsivi- 
aches  Ansehn  und  der  geringe- Grad  von  Zerstöh'» 
rung,  den  eie  erlitten  hat,  lassen  vermuthen, 
dafs  sie  gleich,  nach  ihrcni  Tode  in  ihrer  nach- 
herigen  Lagerstäte  versteinert  worden,  und  ihre 
Struktur  beweist,  dafs  sie  nicht  zix  den  Seethie« 
ren  gehört  haben  kann« 

Es  lebten  also  einst  in  der  gemäfsigten  Zone^ 
der . nördlichen  Erdhälfte  Fische  u^id  Amphibien, 
wovon    jetzt  nur  in   weit    südlichem    Gegenden 
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ähnliche    Formen    vorhanden    sind«       Läfst    sich 
hieraus  nicht  schliefs.en»   dafs  das  Clima  jener  Zo- 
ne ehemals  wärmer. war;   als    in  jetzigen  Zeiten? 
Ist  es  daher  nicht  wahrscheinlich »    d^fs  die  Farm* 
Kräuter,    die  Ohiothiere,   Elephanten»     Nashörner 
und    die   übrigen   Pflanzen  und    Thiere    der   Vor« 
weit,    welche   Erzengnisse    eines    wärmern    Him- 
meisstrichs ■;  ZU   $eyn  scheinen ,  '  und  deren  Ueber- 
bleibsel   in    den.  gern äfsigten    und   kalten  Ländern 
des  Nordens   begraben   liegen,    ebenfalls  in  diesen 
Ländern    einheimisch   waren  ?     Wird    diese  1Vlei* 
nnng   nicht  dadurch  unterstützt,    dafs   die  bauni* 
artigen    Farrnkräuter  und   die  grofsen  rohrartigen 
Gewächse ,     die    in    manchen     SteinkohlenÜÖtzen 
vorkommen,    oft    so    darin   aufrecht   stehen,    als 
ob    sie     an   Ort    und    Stelle     gewachsen    wären  ? 
Spricht  für  sie  nicht  der  Umstand,    dafs  man  dio 
fossilen    Ueberbleibsel   von  Säugthieren    familien« 
weise  gelagert  findet,    und  dafs  es   z.B.  in   Sibe« 
rien  Elephanten,   Nashörner  und    Ochsen,    in  der 
Gegend    von    Paris    Anoplotherien    und    Paläothe* 
rien ,    in    Nordanierika    Ohiothiere   u.  s.  w.    sind » 
was  man   dort   von  Fossilien   antrifft?    Beweisen 
nicht  die  Flufsschnecken ,    womit  das  Lager  det 
fossilen  Elephanten    von  Burgtonna   angefüllt  ist» 
dafs  diese  Gebeine  nicht  durch  Meeresüuthen  da* 
hin   gebracht   seyn    können ,    sondern   in  der  Ge- 
gend ,    wo    sie    begraben   liegen  $    gelebt  iiaben 
müssen  ? 

Dieso 
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Diese  Fragen  müsaen  wir  aber  mit  Nein  be- 
antworten. Dafs  in  der  .Gegend  von  Veetena 
Nova ,  von'  Thüringen  u.  s.  w.  eich  vormals  Fi- 
sche und  Amphibien  aufhielten,  wovon  jetzt  nur 
in  Gegenden ,  die  weit  mehr  nach  Süden  liegen , 
analoge  Formen  gefunden  werden»  beweiset  blos» 
dafs  die  Meerje  der  nördlichen  Erdhälfte  in  jenen 
Zeiten  eine  Fauna  hatten ,  welche  der  heutigen 
südlichen  weit  ähnlicher  war,  als  der  heutigen 
nördlichen,  nicht  aber,  dafs  das  Clima  der  jetzi« 
gen  gemäfsigten;  Zone  ehedem  wärmer  war,  als 
heutiges.  Tages.  Die  Fische  und  Amphibien 
nehmiich  sind  in  ihrer  Verbreitung  von  der  heis- 
sen  bis  zur  gemäfsigten  Zone  nicht  so  beschränl^t, 
wie  die  meisten  Säugthiere.  Der  Amerikanische 
Alligator  geht  nordwärts  bis  zum  Cap  Henry  in. 
Virginlen  (p),  also  bis  zu  einem  Himmelsstri- 
che, der  gewifs  nicht  wärmer  ist,  als  der,  un- 
ter welchem  die  Lagerstäte  des  SpENERSchen  Cro« 
cpdils  liegt* 

Eben  so  weaig  beweiset  der  aufrechte  Stand 
mancher  gröfserer  Phytolithen,  dafs  diese  in  ih- 
rer jetzigen  Lagerstäte  gewachsen  sind,  Derglei« 
eben  Fälle  von  aufrecht  stehenden  Fflanzenver- 
steinerungen  gehören  zu  den  seltenen.  Die  mei- 
eten  liegen  unordentlich,    zerrissen  und  verstüm« 

melt 

(p)  Biol.  Bd.  2.  S.187« 
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melt  durch  einander;  alles  beweist»  dafs  aio 
durch  eine  äussere  Gewalt  in  ihre  jetzige  Lago^ 
gebracht  sind  (q).  Dafs  nun  unter  diesen^  Uni- 
ständen  manche  gröfsere  Stämme  eine  senkrechte 
Stellung  erhielten  ,  ist  nichts  weniger  als  son- 
derbar; wohl  aber  würde  es  sonderbar  seyn» 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre»  und  alle  eine 
horizontale  Lage  hätten. 

So  berechtigt  auch  der  Um3tand,  dafs  die 
Fossilien  von  Säugthieren  meist  familienweise 
gelagert  sind»  nicht  zu  dem  Schlüsse»  dafs  die 
jetzige  Lagerstäte  derselben-  die  vormalige  Hei- 
^  math  dieser  Thiere  war.  Es  folgt  blos  dar. 
aus»  daf-s  diese  einst  einen  gemeinschaftlichen 
Aufenthalt  gehabt  haben  müssen.  Denn  was 
von  einevley  Strohme  ergriffen  imd  fortgerissen 
wurde,  nuifste  auch  in  einerley  Gegend  abge« 
setzt   werden. 

Was  endlich  den  Umstand  betrifft,  dafs  die 
Mergelschichte  von  Burgtonna  Elephantengerippe 
und  zugleich  Flufsschnecken  enthält »  so  steht 
diese  Beobachtung  so  isolirt,  dafs  sich  gar  nichts 
tlaraus  schliessen  laföt.  Fast  in  allen  übrigen 
Gegenden  liegen  neben  den  fossilen  Säugthier« 
Knochen  Meeresprodukte.      £s  ist  daher    weit  na* 

türli- 

(q)    Von    Schlotheim's     Beschreibung    merkwürdiger 
.  Kiiiuterabdiücke  und  Fflauzeuversteineriuigco.   S.  ig. 
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tüi'licher  su  glauben  »dafs  die  Gerippe  von  Burg* 
tonna  aus^  dem  Meeresgründe»  worin  sie  anfangs 
lagen,  in  der  Folge  durch  ausgetretene  Flüsse 
wieder  hervorgewühlt,  in  eine  andere  Gegend 
geschwemmt«  und  hier  in  einem  Flufsbette  wie- 
der verschüttet  sind. 

£s  lassen  sich  aber  auch  mehrere  Gründe 
anführen ,  welche  der  Meinung ,  dafs  alle  .  Fetre* 
fakten  und  Fossilien  von  Pflanzen  und  Landthie« 
ren  an  den  Stellen,  wo  sie  jetzt  begraben  liegen» 
einst  gelebt  haben  sollten ,  ganz  entgegen  sind. 
Erstens  nehmlich  ist  es  gewifs  >  /lafs ,  wenn  die* 
se  Hypothese  gegründet  wäre,  die  Polargegendeii 
ein  ähnliches  Clima  wie  die  jetzigen  heissen'  Zo- 
nen gehabt  haben  müfsten.  Elephantep,  Nas- 
hörner ,  Antilopen  uiid  ähnliche  Thiere  honnteä 
so  wenJg  vormals ,  als  lieutigeiB  Tages ,  in  der  Eis* 
zone  ausdauern,  konnten  so  wenig  ehedem,  als 
jetzt,  in  diesen  nnwirthbaren  Gegenden  Nahrung 
finden.  Aber  aus  welcher  Voraussetzung  will 
man  eine  so  totale  Veränderung  des  Clima  erklä«* 
ren?  Antwortet  man,  aus  einer  Veränderung 
der  Erdaxe,  so  läfst  sich  weiter  fragen,  wo- 
durch diese  hervorgebracht  seyn  soll?  und  dann 
bleibt  nichts  übrig,  als  einen  Cometen,  der  mit 
der  Erde  zusammehstiefs,  zu  Hülfe  zu  nehmen« 
Aber  eine  solche  Hypothese  ist  unvereinbar  mit 
geläuterten   Begriffen   von   der    Organisation    der 
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Natur  und  dem  regelmär^igen  Gange  ihrer  Ver« 
Änderungen.  Die  Lage  der  J^rdaxe  ist  abhängig 
von  der  Organisation  unsers  ganzen  Sonnenaj* 
dtems,  und  diese  ist  gegenseitig  abhängig  von 
jener*  Eine  plötzliche  Verrückung  der  erstera 
würde  eine  eben  so  schnelle  Zerrüttung'  dieses 
Systems  nach  sich  ziehen.  Aber  wo  hat  sich  je» 
eeitdem  das  Firmament  be(n)achtet  ist»  ein  fiey- 
spiel  von  einer  unregelmäfsigen  Veränderung  in 
der  Lage  und  Bahn  eines  Himmelskörpers  ge* 
funden? 

Auf  eine  andere  Art  hat  von  Humboldt  (c) 
die  obige  Frage  zu  beantworten  gesucht.  Setzen 
wir«  sagt  dieser«  das  Oaseyn  eines  ersten  Nie* 
derschlags,  einer  einmaligen  Abscheidung  aus  der 
chaotischen  Flüssigkeit«  worin  sich  die  Erde  einst 
befand«  voraus«  so  liegt  in  dieser  ersten  Wir- 
kung selbst  die  Ursache  aller  folgenden.  So  oft 
ein  Sto£F  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  fe- 
sten übergeht«  wird  Wärme  entbunden.  Steigt 
nun  das  Thermoskop  schon  merkbar«  wenn  we- 
nige Kubiklinien/ Eis  entstehen«  werden  die  be* 
nachbarten  Wasserschichten  merkbar  erwärmt, 
indem  die  zarten  Salzcrystalle  sich  abscheiden» 
welche  Erhöhung  der  Temperatur«  welche  Er- 
hitzung mufste  nicht  erfolgen»    indeni  ungeheure 

Mas- 

(r)   yertuche  über  die  chemisciLe  Zerlegung  des  Luft* 
-  kreise«.  S.  177. 


Massen    erdiger    GrnndstoflFe,     m'ächtige    Gebirgs- 
schichten  sich   niederschlügen!     Diese   entbundene 
Wärme    ging    in    die    noch    übrigen    Theile    der 
Auflösung,    und   erregte    in  diesen  Verdampfung, 
Verminderung    des     Menstruums,     und,    als    un« 
mittelbare  Folge  der  Verminderung ,    neue  Nieder- 
schlage.      Die    Entstehung    der     ersten     Gebirgs^ 
schichte   ist   also   selbst    die    Ursache   zur  Entste- 
hung    einer    folgenden.       Je  gröfser    aber  die  6'r* 
härtete,   oder  niedergeschlagene  Masse  war,    desto 
schneller  mufste  derselben  ein  neuer  Niederschlag 
folgen.       Je   mehr   Niederschläge    vorhergegangen  ' 
'waren,    desto    erwärmter  mufste'  im  Ganzen   der 
Kest   des  Menstruums  seyh.       Während    nun    die 
Temperatur  des  Mediums    allmählig  erhöhet   wur- 
de,  während  die  aufgelösten,    sich  abscheidenden 
Grundstoffe    ihre   Ziehkräfte  gegen    einander   und 
gegen    das  -  Medium    ausübten ,    wurde  ein    Theil 
des     letztem*    zersetzt«'       Es     entwickelten     sich 
Dämpfe,   und  mit  diesen  luftförmige  Stoffe 9   und 
der  Dunstkreis   gewann   eine   neue  Mischung  und 
neue  Schichten.      Mit    den    aufsteigenden   gasför- 
migen    Stoffen    ging     endlich    auch     eine     grofse 
Masse   von  Wärmestoff  in  den   neuen  Dunstkreis 
über.      So  konnte  unter  dem  70®  der  Breite,  wie 
unter  20^,   nur  ein  Falmenclima  entstehen. 

Ohnstreltig  liegt  in  diesen  iSchlüssen  manches 
Wahre.      Wahr   ist   es,    dafs  bey  jedem  Nieder- 
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schlage  Wärme  und  gasförmige  Stoffe   entbunclen 
werden    mufßten ,     und    wahr   ist    es  •    daf«    hier- 
durch  der    erste    Niederschlag,   zur  Ursache    aller 
folgenden    wurde.      Aber    zweifelhaft  ist   es»    ob 
jene   entbundene    Wärme   eine    bedeutende  Erhö- 
hung der  Temperatur  bewirken  konnte ,  und  un- 
richtig  ist    die  Folgerung,    dafs   auf  diese  Art  in 
den    Polarländern  ein    Palmenclima    hätte    entste« 
Ixen    können.       Denn    entwickelten    sich    bey    je» 
dem    Niederschlage    zugleich     Dämpfe    und    luft-. 
förmige    Stoffe »    so   mufste   die  Wärme ,    die  bey 
jener  Präcipitation   entwickelt    war,   bey   der   Bil- 
dung der  letzftern    wieder  gebunden  werden,   und 
so    konnte    diese  zur* Erhöhung    der   Temperatur 
des    Wassers    und    der    Athmosphäre    nicht   viel 
beitragen.       Aber    gesetzt    diese   wäre   auch    be« 
trächtlich  dadurch  erhöhet  \yorden,   so  hätte  doch 
nimmer    auf  diese   Weise  in    den    Polargegenden 
ein    Palmenclima    entstehen    können.       Es   ist   ja 
nicht   blos   der   hohe  t  Grad   von   Wärme,    es.  ist 
auch    der     senkrechte    Fall     der    Sonnenstrahlen, 
die  beständige    Gleichheit  der  Tage  und  Nächte» 
die  Regelmäfsigkeit  aller  meteorologischen  Verän- 
derutigen,    kurz   es   sind   noch  eine  Menge   ande- 
rer,   von   der    Temperatur   unabhängiger  Einflüs- 
se ,   wovon  die  Pflanzen  und  Thiere  der  Tropen- 
länder   abhängen.        Wäre    dies     nicht,      warum- 
wüchsen dann  nicht  in  den  warmen  Quellen  von 
Europa  die  Pistia  Stratiotes,   der  Saururus,    und 
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andere y  den  Ländern»    die  zwischen  den  Wende*    ^ 
Kreisen  .liegen,  eigene  Wasaerpflanzen ? 

Diese  Gründe  lassen  eich  noch  durch  ande- 
re, die  von  den  Lagerstäten  der  Versteinerungen 
und  Fossilien»  und  der  Beschaffenheit  mancher 
Ueberbleibsel  ehemaliger  Thiere  hergenommen 
sind,  unterstützen.  Der  Bernstein  kömmt  an 
den  Küsten  des  Eismeers«  im  nördlichen  und 
südlichen  Europa  und  auf  Madagascar  vor.  Ele- 
phantenknochen  liegen  in  allen  Ländern  von  Eu- 
ropa, in  Siberien,  in  der  Tartarey  und  im  nörd- 
lichen Afrika. .  Ueberbleibsel  des  Ohiothlers  wur* 
den  nicht  nur  in  Canada,  sondern  auch  in  Ita- 
lien, an  der  westlichen  Seite  de\  Uralischen  Ge- 
birges, auf  der  Höhe  von  Santa -Fe,  in  Tima- 
tia,  Ibarra  und  Chili  gefunden.  Man  nehme, 
welche  Hypothese >. man  will,  eine  Veränderung 
der  Erdaxe,  oder  eine  Erhöhung  der  Temperatur 
durch  die  Niederschläge,  welche  in  der  chaoti- 
schen Flüssigkeit  statt  fanden,  bey  keiner  wird 
man  wagen  dürfen ,.  zu  behaupten ,  dafs  alle 
diese  so  verschiedene  Länder  deh  Pflanzen  und 
Thieren,  wovon  jene  Fossüien  herrühren,  einst 
zur  Heimath  gedient  haben. 

Ein   zweyter  Grund    ist    dieser,    dafs  es  In 
mehrern  Gegenden,  z.B.  in  dem  Petersberge  vta 
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Maistricht  (s)  y  und  in  mebrern  von  denjenigen 
Sandhügela  des  flachen  Landes  von  Rufsland , 
ivelche  Ochsen  -  und  Elephantengebeine  enthal- 
ten (t),  versteinerte  Holz  blocke  giebt,  welche 
von  allen  Seiten  und  nach  allen  Richtungen  voa 
Ffahlwürmern  durchbohrt  sind,  unordentlich  zer* 
streut  liegen,  und  also  vor  der  Versteinerung 
lange  ein  Spiel  der  Meeres  wellen  gewesen  seyn 
xnüssen«  Wenn  nun  diese  ohne  Zweifel  aus 
fremden  Gegenden  in  ihre  jetzige  Lagerstellen 
gebracht  sind «  warum  tragen  wir  denn  Beden- 
ken ,  die  vielen  andern  Reste  von  Thieren  und 
Pflanzen )  die  in  den  Ländern  der  gemäfsigten 
und  kalten  Zone .  des  Nordens  begraben  liegen , 
ebenfalls  für  Fremdlinge  anzunehmen?  Giebt  es 
nicht  heut  zu  Tage  noch  etwas  ganz  Aehnliches 
an  der  ungeheuren  Menge  Treibholz,  das  in  Da- 
vis-Sund, bey  Island,  und  in  Siberien  zwischen 
dem  Ob  und  Jenisey  angeschwemmt  wird,  und 
welches  nur  aus  sehr -entfernten  Gegenden  her- 
rühren  kann  (u)? 

Wir  haben  oben  bemerkt,    dafs  die  Steinkoh«. 
^lenflötze    aus  ehemaligen   Torfmooren    entstanden 

zu 

(9)   Faujas- St -Fond  Essai  de  Geologie.   T,  I.    p*59i* 

(t)    FAI.1.AS ,    ,  Physikal.     Arbeiten      der     einträclitigen 
Freunde  in  Wien,    iten  Jalirg.    ites  Quartal.    S.  11  ff. 

(u)     BEivoMAi«ri*s     pliysikal.    Drdbesclireibung.     B«  2. 
S.  200. 
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zu  seyn  scheinen.  Wenn  diese  Meinung  ge^ 
gründet  ist»  so  folgt  daraus  ebenfalls«  dafs  die 
Ueberbleibsel  von  Gewächsen,  äie  sich  in  jenen 
Flötzen  befinden»  aus  wärmern  südlichem  Ge* 
genden  herrühren  müssen.  Torfmoore  nehm* 
lieh  erzeugen  sich  nur  in  den  kalten  und  ge» 
mäfsigten  Zonen  (v).  Nur  in*  diesen  Gegenden 
konnten  also  auch  Steinkohlen  entstellen.  Dott  ^ 
aber  konnten  keine  baumartige  Farrnkräuter, 
keine  Palmen  und  keine,  dem  Zuckerrohr  ähnli- 
che Pflanzen  wachsen.  Die  Gewächse»  denen 
die  Torfmoore,  woraus  die  Steinkohlenflötze  ent- 
standen sind»  ihren  Ursprung  verdanken»  müssen 
also  von  den  Wendecirkeln  hergeführt»  in  den 
nördlichem  Gegenden  angj^häuft»  und  hier  in  den 
Zustand  des  Torfs  übergegangen  seyn» 

Erwägt  man  ferner  den  geringen  Qrad  von 
Zerstöhrung»  den  manche  jener  Fossilien  erlitten 
haben  »  so  wird  man  auch  hierin  einen  Grund 
gegen  die  obige  Behauptung  finden.  Ein  Reise« 
gefähne  des  Ysbrand  Ides  entdeckte  in  Siberien 
einen  mit  dem  Fleische  noch  bekleideten»  mit 
Blute    noch    gefärbten    Elephantenschädel »     und 

Pal- 

(▼)  jAM£8on*t  roineralog.  Reiten  durch  Schottland. 
Uebers«  von  Meuobr.  S.  165.  —  Das  südlichtte  / 
mir  bekannte  Land,  wo  sich  noch  Torf  findet,  iat 
Portugal  (Linx^t  geolog.  u.  miiieralog.  Bemerkungen 
auf  einer  Reise  durch  das  aüdweatl.  Europa.    S.  79.) 
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Pallas  ein  ganzes«  mit  Haut,  Haaren  und  Liga- 
menten  noch  versehenes  Rhinozerosgerippe«      Wo 
anders  9    als    in  einem    stiets    gefrornen  Erdreiche 
konnten    die    weichen    Theile   dieser  Fossilien    so 
viele    Jahrtausende   hindurch   der  Faulnifs   wider* 
etehen?     Siberien  mufste   schon  damals,    als  £le* 
phanten   und  Nashörner   auf  den   Steppen  deasel* 
ben  begraben   wurden,    ein,  sehr  kaltes  Clima  1^- 
ben,     und    widersinnig   ia.t    es    also,    jenen    Erd- 
strich für  das   ehemalige  Vaterland   dieser  Thiere 
anzunehmen. 

Indefs  dürfen  wir  auch  nicht  alle  fossile  Re* 
ste  von  Pflanzen  und  Säugthieren    für    ehemalige 
Bewohner    fremder  Gegenden    ansehen.        Einige 
giebt  es  allerdings ,    die  an  dem  Orte ,   wo  sie  be- 
graben liegen ,   gelebt   zu  haben  scheinen.       Aber 
gerade   von    diesen   läfst'sich   wieder  ein   Beweis. 
hernehmen ,     dafs    die    meisten    der   übrigen   aus 
entfernten   Ländern   herstammen  müssen.      Zu  je- 
nen   gehört    vieles    fossile    Holz    und   der  fossile 
Bär.       In   der   thonärtigen  Unterlage  ausgeleerter 
Torfgruben  kommen   nicht    selten  noch  senkrecht 
stehende  Stämme  von   Bäumen  vor,    deren  Wur- 
zeln  sich   in   den  Thon    verbreiten,    und   welche 
2um  Theil  mit  ihrer  kennbaren,  natürlichen  Rin- 
de umgeben  sind,    so   dafs  sich  die  Geschlechter» 
zu   welchen    sie   gehören^     noch   deutlich    unter- 

schei- 
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scheiden  lassen  (w).      Diese  Jiäiime  sind  ohnstrei- 

4 

tig  an  ihrer  Geburtsstelle  verschüttet.  'Sie  gehö- 
ren zu  den  Geschlechtern  der  Birken ,  Buchen » 
Fichten ,  Eichen  9  und  überhaupt  zu  solchen  ^  die 
noch  heut  zu  Tage  den  gemäfsigten  und  kalten 
Zonen  eigen  sind.  Manche  sind  vielleicht  auch  . 
auf  ähnliche  Art  zusa  na  mengehäuft  worden.,  wie 
noch  heut  zu  Tage  in  dem  Nordamerikanischen 
Athapuskow  -  See  jährlich  uri geheure  Lagen  von 
Treibholz  gebildet  werden.  In  dem  Athapuskow- 
flusse,  der  sich  in  jenen  See  ergiefst/ist  nehm- 
lich  das  Aufbrechen  des  Eises  im  Frühjahre  im- 
mer von  einer  so  starken  Fluth  begleitet«  dafs  e4 
nichts  Seltenes  seyn  soll ,  ganze  Landspitzen  von 
der  Ueberschweramung  weggespühlt  zu  sehen, 
wobey  dann  die  Bäume,  die  dicht  am  Ufer  wach- 
sen ,  in  grofser  Menge  mit  fortgerissen ,  nach 
dem  grofsen  See  geschwemmt,  und  an  den  Ufern 
und  Inseln  desselben  in  unglaublicher  Menge  an- 
gehäuft werden  (x).  Aber  in  dem  Torfmoore 
bey  Osterholz  im  Bremischen  hat  man  neben  sol- 
chen verschütteten  Baumstämmen  auch  Bernstein 
gefunden.  Man  hat  ferner,  wie  schon  oben  be- 
merkt 

(w)   Von   Beroldiwoen    Beobachtungen,     Zweifel    u. 
Fragen   die  Muieralogie  u,  t»  w.   betreffend.     Vers.  1. 

Aufl.*  2.    S.  57.  38. 
(x)    ÜEAnnE's    Reise    nach    4era     nördl,     Weltmeere, 
Uebers.  von  Spbbmoel.    S.  186. 
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merkt  woTden ,  in  Torfmooren  Elephanten  -  und 
Nashornliiiochen ,  ausserordentlich  grofse  Geweihe 
hirschartjger  Thiere^  und  gigantische  Ochsen- 
hörner  angetroffen.  Nun  sollte  in  dem  Vaterlan- 
de der  Birken ,  Fichten  ,  Buchen  und  Eichen  zu- 
gleich der  Bernstein  erzeugt  seyn,  der  auch  in 
Italien,  ja  selbst  in  Madagascar  vorkömmt?  Un- 
ter jenen  Bäumen  sollten  Elephanten  und  Nas- 
hörner gelebt  haben  ?  ^  Wer  wird  dies  zu  behaup- 
ten  wagen? 

Dafs  auch  der  fossile  Blir  da  gelebt  haben 
mufst  wo  die  Uebcrbleibsel  desselben  gefunden 
werden,  erhellet  daraus,  weil  diese  blos  in  Höh- 
len vorkommen*  Es  ist  ungereimt,  anzuneh- 
men, dafs  sie  durch  Meeresstrühmc  dahin  ge« 
bracht  seyn  sollten.  Denn  warum  wären  sie 
dann  blos  in  Höhlen  ,  und  zwar  in  mehrern, 
zum  Theil  weit  von  einander  entfernten  Höhlen 
begraben  worden?  Warum  fände  man  sie  nicht 
auch  in  andern  Gegenden?  Man  beruft  sich 
zwar  zur  Rechtfertigung  jener  Annahme  auf  die 
Ueberbleibsel  von  lövven-  oder  tigerartigen  Thie- 
ren,  welche  ebenfalls  in  der  Scharzfelder  und  in 
einer  der  Gailenreuther  Höhlen  vorkommen.  Al- 
lein wir  haben  schon  gesehen,  dafs  es  zweifel- 
haft ist,  ob  jene  Fossilien  nicht  vielmehr  von 
einer  llobbenart,  als  einem  Thiere  des  Katzen- 
geschlechts  herrühren.       Und  gesetzt »    sie   wären 
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in  der  That,  was  sie  gewiTs  nicht  flind,  Kno- 
chen eines  Löwen  oder  Tigers,  so  ist  es.  doch 
nicht  von  diesen  Fossilien,  \vol;il  aber  von  denen 
der  ausgestorbenen  ßärenart  ausgemacht,  dafs  sie 
blos  in  Höhlen  vorlioramen.  Sie  liönnen  also 
eben  80  wohl  zufällig  dahin  gerathen  seyn ,  wie 
die  Gebeine  von  zahmen  einheimischen  Thieren 
"Und  von  Menschen ,  die  man  in  den  Gailenreü- 
ther  äöhlen  antrifft  (y).  Jene  Bärenart  nun  ist 
dem  heutigen  Eisbären  so  nahe  verwandt,  dafs 
sie  schwerlich  in  einem  Clima  gelebt  haben  kann, 
welches  von  der  Heimath  des  letztern  sehr  ver- 
•  schieden  "  war.  Und  in  diesem  Clima  sollten 
auch  Elephanten  und  Nashörner  existirt  haben? 
Noch  einmal  frage  ich:  Wer  wird  dies  zu  be- 
haupten  wagen? 

,  Wir  haben  also  einen  hohen  Grad  von  Wahr« 
schein lichkeit  für  uns,  wenn  wir  annehmen,  dafs 
der  gröfste  Theil  der  fossilen  Reste  von  Pflanzen 
und  Landthieren  aus  den  Tropengegenden  in 
ihre  jetzigen  Lagerstaten  gebracht  sind.  Die 
Ursache  dieser  grofsen  Revolution  nun  kann  kei- 
ne   andere  gewesen  seyn,    als  eine  Ueberschwera- 

mung, 

1 

(y)   EspEH ,   Schriften  der  Berlinischen  Gesellsch.   B.  V. 
S.  63.  69.  93, 
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mung»  welche  Ton  Mittag*  nach  Mitternacht  ging^ 
Qlles   mit  sich  fortrifs »    was   ihr  an  Pflanzen   und 
Thieren  in  den  Tropenläudern  aufstiefs,   und  ih« 
ren  Raub  bis  zur  nördlichen  Eiszone  wegführte. 
Nur  diese  Voraussetzung  erklärt  uns  befriedigend, 
alle    die   Thatsachen ,     die    wir    in    den   vorigen 
jjphen   angeführt   haben,    und    ausserdem  hat  sie 
noch  andere  Gründe  auf  ihrer  Seite«     Alles  nehm« 
lieh    beweist»     dafs    der    Ocean   von    den    Zeiten, 
an,   wo  die   Urgebirge    gebildet  wurden,    bis   zu 
der   grofsen    Ueberschwemmung ,     die    dem    Ent- 
stehen  der    jetzigen    lebenden    Natur   vorherging  y 
einen    beständigen   Zug  gebabt  hat,    welcher  an* 
fangs    fast   gerade  voii    Süden   nach    Norden    ge* 
richtet    war,    sich   aber    in   der  Folge   mehr  nach 
Westen    lenkte,    und  vielleicht  in  dem  Magnetis- 
mus    der  Erde   seinen  Grund   hatte.       Für  diesen 
Satz    spricht   die    Struktur  aller    solcher   Bergket- 
ten •     die    von    Morgen    nach    Abend    streichen « 
und  der  Gewalt  jenes  Strohms   ausgesetzt  waren. 
Die  grofse  Reihe  von  Gebirgen ,    die  ganz  Asien 
bis   zu  dessen   Östlichen  Küsten    durchläuft,    und 
die  südliche  Gränze  von  ganz  Siberien  ausmacht, 
starrt   allenthalben  von  nackten,   zerrissenen,   nr- 
anfänglichen  Felsen,    ist  häufig  durch  die  Betten 
der  Flüsse,    die  nach  Norden    fliessen,    unterbro- 
chen,  und  trägt  überhaupt  unverkennbare   Spul^ 
ren    von   gewaltsamen    Wirkungen   an    sich,    die 
•ie  in   der    Richtung    von    Süden    nach    NoTdeii 
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erlitten  haben  mufs  (z).  Hier  findet  man  auch 
den  Granit  in  Schichten  gelagert,  die  von  Miti 
tag  nach  Mitternacht  streichen,  -—  Besteigt  man 
das  Riesengebirge ,  so  sieht  m^  aHenthalben 
Granit  auf  der  Nordseite,  und  Glimmerschiefer 
•auf  der  Südseite,  und  diese  Gebirgsarten  we,ch» 
sein  genau  dort ,  wo  das  Gebirge  seine  gröfstd 
Höhe  erreicht  hat.  Der  Glimmerschiefer  wurde? 
an  jener  Bergkette  sichtbar  von  Süden  abgesetzt» 
Die  Fluth,  aus  welcher  sich  diese  neue  GebirgS'» 
art  niederschlug,  Itonnte  sich  nicht  weit  genug 
erheben ,  um  sich  über  den  schon  gebildeten 
Granit   zu  verbreiten  (a). 

■ 

Dafs  aber  die  Richtung,  jenes  Strohms  sich 
in  der  Folge  mehr  nach  Westen  lenkte,  ist  dar« 
aus  offenbar ,  weil  solche  Länder ,  die  gegen 
Westen  durch  uranfängliches  Gebirge  geschützt 
sind,  keine  Spuhr  neuerer  Flötzgebirgsarten  enu 
halten,  indem  sich  das  Land  da,  wo  der  Lauf 
des  Gebirges  in  Westen  aufhört,  mit  allen  Ge? 
birgsarten  der  Fiötzgebirgsformation  bedeckt.      So 

ver- 

■ 

(z)  I'ai.las,  Nov.  Commentar,  Acad.  sc,  Petropol, 
T.XVir.  p.  594  sq.  Act.  Acad.  Petropol.  1777.  V,u 
Hist,  p.  21. 

(«)  Vow  Buch's  geogn ostische  Beobachtungen  ,  auf 
Reisen  durch  Deutschland  u.  Italien  angesteUt.  B,  u 
S.  36. 
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verhält  es  eich  in  Schlesien  »  tind  so  an  d^T 
Uralischen  Bcrgl^ette,  Man  trifft  kiein«  neuere 
Flötzgebirgsarten  weder  in  dem  flachen  Lande 
von  Schweidnitz ,  noch  von  Breslau »  weder  in 
Brieg,  noch  Mnnsterberg  oder  Ncisse  anv  weil 
auf  der  Westseite  dieser  Länder  uranfängliche 
Gebirge  liegen;  man  fmdct  sie  aber  im  Fürsten* 
thum  lauer ,  in  Troppau ,  Jägertidorf  und  den  fla- 
chen Gegenden  von  Oberschlesien ,  'weil  diesen 
der  Schutz  jener  Gebirge  fehlt  (b).  Die  Urali- 
8che  Bergketre  i§t  in  ihrer  ganzen  Länge  so  be- 
schaffen ,  dafs  sie  an  ihrer  Westseite  sehr  grofse 
und  erzreiche  Flötze  hat,  an  der  Ostseite  aber 
mit  dem  Ganggebirge  bis  ganz  in  das  flache  Land 
streicht  und  die  Flüsse  begleitet»  so  dafs  erst  in 
der  Ebene  ganz  flach  streichende  Flötze  bemerkt 
werden  (c), 

f 

j 

Für  diesen  Satz  würde  auch  die  Lage  der 
umgestürzten  Bäume  zeugen,  die  in  den  Engli- 
schen, Dänischen,  Friesländischen,  Bremischen» 
Holländischen  und  andern  Torfmooren  des  nord- 
westlichen Europa  liegen  ,  wenn  es  ausgemacht 
iväre,  dafs,  wie  von  B£rolding£n  (d)  versi- 
chert» 

(b)  Von  Buch  a.  a.  O.    S.  37. 

(c)  Pallas,     Physikal.    Arbeiten     der     ein  trächtigen 
Freunde  in  Wien.    1  ten  Jahrgk   ites  Quart.    S.  7. 

(d)  Beobachtungen ,    Zweifel    u.  s.  w*    Vers.  1.  Aufl.  2» 
S-  37.  38- 


chert,  die  Kronen  dieser  Bäunie  immer  nach 
Noidost,  ihre  Wurzeln  aber  gegen  Südwest 
gerichtet  sind,  und  dafs  nicht  eine  blos  partielle 
Ueberschwemniung  den  Umsturz  dieser  Wälder 
bewirlit  hat.  Allein  mit  von  Beroldingen*s  An- 
gabe stimmen  die  Berichte  anderer  Schriftsteller 
nicht  überein.  Nach  Weis  (e)  ist  die  Lage  der 
verschütteten  Baume  durchgängig  Nordwest  und 
Südost,  und  die  Kronen  liegen  nach  der  letztern, 
die  Wurzeln  *  nach  der  erstem  Himmelsgegend. 
Dafs  übrigens  auch  die  Ursache  des  Umsturzes 
jener  Wälder  vermulhlich  keine  allgemeine  üe- 
"berschwemmung,  sondern  die  grofse  Cimbrische 
Wasserfluth  war,  ist*  schon  oben  bemerkt  wov» 
den. 

Erinnert  man  sich  jetzt  unsers  obigen  Sat- 
zes «  dafs  bey  der  Bildung  des  festen  Theils  der 
^rde  gleichzeitige  Erhebungen  und  Senkungen 
.  der  Erdrinde  statt  gefunden  haben ,  so  wird  man 
die  grofsen  Catastrophen ,  welche  die  lebende 
Natur  seit  d^r  Entstehung  des  festen  Landes 
erlitten  hat,  befriedigend  ^u  erklären  im  Stande 
aejn. 

Die   Länder  der    Tropengegenden  ^warcn,    als 
die    wärmern   und   der  Erzeugung   lebender  Kör- 
per 

(e)    Schriften  der  Berlinischen  Gcseilscli,  B.V.   S.  545* 
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per  günstigem »  die  ersten ,  auf  welchen  Pflan- 
zen gebildet  wurden.  Allein  in  der  Zeit  des 
Entstehens  dieser  Organismen  ,  wo  Ber^e  zu  Ah- 
gründen  herabsanken,  und  Abgründe  sich  sa 
Bergen  erhoben ,  war  alles  Land  von  kurzer 
Dauer.  Die  ersten  Wälder  und  Haine»  welche 
die  Erde  hervorgebracht  hattß ,  würden  vom 
Wasser  verschlungen»  indem  der  Boden»  der  ^sie 
trug»'  zu  Meeresboden,  und  ein  anderer  Meeres» 
hoden  zu  festem  Lande  wurde.  Sie  wurden 
fortgerissen  von  dem  allgemeinen  Strohme  des 
Oceans»  dessen  Richtung  nach  Norden  ging^  in 
mitternächtliche  Gegenden  geführt»  wo  die  Na- 
tur noch  keine  Pflanzen  zu  bilden  vermögt  hat» 
te»    und  hier  in  Steinkohlen  verwandelt« 

In  der  Folge  aber  gewannen  die  Theile  der 
Erdrinde,  die  sich  aus  dem  Meere  erhoben  hat- 
ten,  mehr  Festigkeit  und  Dauer»  und  die  bil- 
denden Kräfte  der  Natur  Zeit»  auf  dem  festen 
Lande  ungestöhrt  zu  wirken.  Jetzt  erzeugten 
sich  in  der  wärmern  Zone  das  Ohiothier,  der 
Mammouth »  Nashörner,  Tapire,  Anoplötherien 
und  Paläotherten ,  und  in  den  kältern  mitter* 
nächtlichen  Ländern  entstanden  jetzt  ebenfalls 
vegetabilische  und  animalische  Organismen»  von 
welchen  unter  andern  der  fossile  Bär  und  man» 
ches  fossile  Holz  Ueberbleibsel  sind.  Doch  auch 
diese   Buhe  der  Erde   war  nicht   dauernd.      Jene 

Pe- 
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Periode  erreichte  ein  Ende,  indem  sich  ini  In- 
dischen  Ocean  ein  grofses  festes  Land  '■  (srhob » 
und  eine  allgemeine  üeberschweramung  der  Ge- 
genden,  die  bis  dahin  über  der  Meeresflache  her- 
vorgeragt hatten  ,    rerursachte. 

Diese  Fluth  war  es ,     in    welcher    die  Säug- 
thiere    der    Vorwelt ,     wovon    die    Gebeine    noch 
übrig  sind ,    ihren    Untergang    fanden.      Der    all- 
gemeine    Zug     derselben    ging    nach}    Nordosten, 
Alles  9   was  in    den   Tropenländern  von  ihr  ergriff 
fen      war  ^      wurde     nach     Mitternacht     geführt« 
Manches   wurde    von    Bergen,     die   dem   Strohme 
entgegenstanden ,    ohnweit   dem    Orle ,    wovon   es 
weggeführt  war ,    aufgehalten ,     und    auf   diesem 
begraben.       Vieles   aber  trieb    bis  zum   äussersten 
Norden,       Daher  rührt  es ,    dafs    mahche   Ueber- 
bleibsel   von   Pflanzen    und    Tliieren    der  Vorwelt 
so    weit  von   Süden  nach  Norden  verbreitet  sind, 
daCs  der  Bernstein    sowohl  in   Italien   und    Mada- 
gascar ,    als  am  Eismeere,    und    das   Ohiothier  so- 
wohl auf   der   Höhe  von  Santa -Fe,    als  in    Cäna- 
da ,    gefunden    wird.       Diejenigen    Pflanzen     und 
Thiere,    die   bis    in   die  nördlichen  Gegenden   ge- 
langten,   geriethen    hier    unter  Produkte    der    kal- 
ten   Zone,    und    wurden   mit    diesen    in    einerley 
Bo^en  verschüttet.       So  entstand  hier  jenes  wun- 
derbare  Gemisch  von   Erzeugnissen  eines  Palmen. 
clima  und  eines  kalten  Erdstrichs,    wovon  allent« 
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halben  in   Europa ,    Nordamerika   und    Nordanüm 
Beispiele   vorhanden   sind. 

Ferner,  was  in  einerley  Gegend  von  jenem 
Strohme  ergriffen  war,  wurde  auch  in  einerley 
Gegend  abgesetzt*  Deswegen  finden  wir  noch 
jetzt  solche  Thiere »  die  eine  gemeinschaftliche 
Heimath'  hatten  ,  in  gemeinschaftlichen  Lagerstä- 
t^n,  und  umgekehrt  läfst  sich  schliessen,  dafs 
Thiere»  welche  familienweise  gelagert  sind,  in 
einerley  Gegend  gelebt  haben  müssen,  und  dafs 
ihre  Verbreitung  desto  gröfser  war,  je  verschieß 
dener  die  Erdstriche  sind ,  in  welchen  sie  vor* 
kommen.  Wir  werden  daher  annehmen  dürfen, 
dafs  der  Mammouth,  das  Rhinozeros  der  Vor- 
weit,  und  der  fossile  Siberische  O^hse  eine  ge- 
meinschaftliche und  dabey  sehr  ausgedehnte  Hei- 
math hatten,  und  dafs  die  Paläotherien  uiid  Ano- 
plotherien  sich  ebenfalls, in  einem  gemeinschaftli- 
chen, aber  weit  eingeschränktem  Bezirke  auf- 
hielten. Berge  und  andere  locale  Hindernisse  . 
bewirkten  aber  oft  in  der  Richtung  des  Strohms, 
der  diese  Thiere  aUs  ihrem  Vaterlande  entführte, 
eine  partielle  Ablenkung,  und  so  gelangten  zu» 
weilen  einzelne  Individuen  einer  Thierart  in  eine 
ganz  andere  Gegend ,  wie  die  übrigen.  Daher 
dürfen  wir  auch  nicht  aus  der  Lagerstäte  ein- 
zelner Üeberbleibsel  einer  Gattung  auf  den  ehe- 
maligen Wohnort  derselben  schliesscn,  und  dür- 
fen. 


fen  nicht  glauben,  dafs  das  Ohiothier  einerlei 
Heimäth  mit  dem  Mammouth  gehabt  hat»  iveil 
einzelne  Gebeine  des  erstem  in  der  alten  Welt 
an  denselben  Stellen  gefunden  sind  /  wo  die  Ge- 
rippe  des  letztern   vorkompoien.. 

Die  Erhebung  der  Erdrinde  im  Indischen 
Ocean  war  aber  von  keiner  langen  Dauer.  Der 
gröfste  Theü  des  festen  Landes »  das  hier  ent- 
standen war,  sank  bald  wieder  unter  die  Fläche 
des  Oceans  herab,  und  es  blieben  nur  die  rie- 
len  Inseln ,  die  jetzt  den  Indischen  Archipelagus 
ausmachen,  und  deren  Küsten  noch  an  Tieleh  , 
Stellen  so  deutliche  Merkmale  des  ehemaligen 
Zusammenhangs  mit  einem  andern  Lande  an 
sich  tragen  (f),  von  demselben  übrig.  Mit  der 
Senkung  dieses  Continents  sank  auch  der  Ocean 
wieder  zu  seiner  vorigen  geringern  Höhe  herab; 
die  Länder,  die  von  ihm  bedeckt  gewesen  wa- 
ren ,    wurden  wieder  vom  Wasser  entblöfst ,  und 

es 

(f}  Der  Insel  Ceylon  sieht  jnan  es   dentlich   an,    dafs 
sie  mit   Coromandel    zusammengeLangen    hat.       Von 
Marave  in   Madtire  geht  eine  lange   und  Lohe  Sand.- 
baiik   nach   der  Insel  Manaar,    die   schon  zu  Ceylon 
/  gehört.       Die     Bewohner    von    Ceylon    nennen    sie 

die  BudsobrÜcke,  w^eil  ihr  grofser  Lehrer  Budsö 
darauf  nach  ihrer  Insel  herübergekommen  seyn  soll, 
Zimmbumaük^s  geogr.  Gescb»  des  Menschen  etc. 
B.3.  S.  223. 
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es   erzeugten   sich    auf  ihnen   neue   Thiere   und 

Pflanzen. 

Indefs  blieben  noch  lauge  nach  dem  Rück- 
züge des  Wassers  grofse  Spuhren  jener  Ueber« 
schwemmuug  zurück ,  und  langsam  ging  die  neue 
Organisation  der  Erde  von  statten.  Wir  sehen 
deutlich  an  den  Ländern  f  *von  welchen  das  Gas* 
pische  Meer  ufid  der  Baikal -See  eingeschlossen 
ist ,  dafs  diese  Seen  noch  lange  nach  jener  gro« 
fsen  Wasserfluth  einen  ungleich  gröfsem  £rd* 
strich  bedeckt  haben»  wie  sie  zu  unsern  Zeiten 
einnehmen  (g) ,  und  sehr  wahrscheinlich  ist  es » 
dafs  der  Baikal- See  ehedem  mit  dem  Eismeere 
ausammengehangen  hat.  Eben  diese  ausgedehn- 
tere Herrschaft  des  Wassers  fand  ohne  Zweifel 
noch  in  mehrern  andern  Gegenden  statt.  Viele 
Erdstriche,  die  jetzt  nur  durch  Flüsse/ und  kl  ei* 
nere  Seen  unterbrochen  sind»  bestanden  vielleicht 
noch  viele  Jahrhunderte  nach  der  allgemeinen  Ue- 
berschwemmung  aus  isolirten  Inseln.  Hingegen 
waren  andere  Länder,  die  jetzt  durch  Meere  ge- 
trennt sind»  z.  B.  das  südliche  Europa  und  das 
nördliche  Afrika,  und  vielleicht  auch  das  nördli- 
che Europa  und  Nordamerika ,  unter  einander 
verbunden. 

So 

(g)   Pallas  Reisen  darcb  versch.  Provinzen  des  Ras- 
ticken  Reichs.   Th.  3.  S.  zQß.  5^. 
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So  verschieden  die   damalige  Gestalt  der  Län- 
der von  der   jetzigen  war,    so  verschieden  xnufste 
auch  der  damalige  Boden  und  das  damalige  Clima 
von    dem    heutigen    seyn.       Der    Boden    enthielt 
Bestandtheile,    die  jetzt  längst  zersetzt»    öder  mit 
Ackererde  vermischt  und  bedeckt  sind ;    da »    wo 
in  <.  jenen  Zeiten   zusammenhängendes   Land  war, 
und  wo  jetzt  nur  noch  Inseln  sind,    mufste  ein 
wärmeres,    und  da,    wo  ein  jetzt  züsammenhän« 
gendes  Land  aus  Inseln  bestand ,   ein  kälteres  Cli« 
ma  herrschen,    als  heutiges  Tages;    milder  mufs- 
te die   Temperatur   der  Polargegenden   seyn,    wo 
eich  noch  nicht  jene  ungeheuren  Eisberge  aufge- 
thürmt   hatten^    von    welchen   jetzt    diese  Zonen 
etarren ;   ider  damalige  Gang  der  meteorologischei;i 
Veränderungen  mufste  ebenfalls  sich  von  dem  ge* 
genwärtigen    sehr  unterscheiden ,     und  besonders 
mufste   dies   der  Fall  in  den  gemäfsigten  und  kaU 
ten  Zonen  seyn ,    wo   jene  Veränderungen  so   ab« 
hängig  von    localen  Ursachen   sind. 

Eine  andere  Gestalt,  als  zu  unsern  Zeiten, 
hatte  deswegen  auch  die  damalige  lebende  Na- 
tur; doch  lag  ia  ihr  schon  der  Keim  zu  ihrer 
jetzigen  BeschafiFenheit.  Hing  in  jenen  Zeiten 
das  nördliche  Europa  mit  Nordamerika  zusammen, 
und  ist  Island  ein  Ueberbleibsel  dieser  Verbin*' 
düng ,  so  ist  es  begreiflich ,  wie  in  dem  noch  un- 
entkräfteten  Boden  und   in    dem    miidetn   Clima 

jener 
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jener  Insel   einst   grofse  Wälder  haiieli   gedeihen 
hönnien  9    so  läfst  sich   ehisehen  9    wie  die  Thiere 
und    Pflanisen   der   kalten    und    gemäfsigten    Zone 
des    Nordens    sich    zum    Theil   von    Osten    nach 
Westen   und  von    Westen   nach   Osten    über   alle  , 
Länder  jener    Zone    verbreiten   konnten,    und    so 
ist  es    erklärbar«    warum   Europa    und   Nordame- 
rika noch   in    jetzigen  Zeiten   so    viele   Gewächse 
und    Thiere     mit     einander    gemein    haben    (h). 
Eben  so  läfst  sich  aus  dem  ehemaligen  Zusammen- 
hange  des  südlichen^  Europa  mit   dem   nördlichen    , 
Afrika    die  grofse  Aehnlichkeit   herleiten ,    welche 
in   dem  Thier*  und  Pflanzenreiche   dieser  Länder 
statt   findet  (i).       War    aber     Nordasien    ehedem 
von    den  Armen    grofser  Landseen,    deren  einige 
mit  dem    Weltmeere    Verbindung    hatten,    durch- 
schnitten,   so    läfst    sich    einsehen,    wie   der   See- 
hund   in   die    Siberischen   Seen  Baikal    und   Oron 
gekommen    ist  (k),     warum    so   viele    Arten    der 
Europäischen    Flora    und    Fauna    im     nördlichen 
Asien    fehlen  (1),    warum    so   viele,    diesem  Erd- 
stri<:h    eigene  Pflanzen   und    Thiere   auf  so    enge 
Bezirke  eingeschränkt  sind ,   und  z.  B.  der  Rham« 
nus   Davuricus   Pall.    nirgends    vorkömmt ,     als 

an 

(li)  Bioi.  BJ.c.  S.88-  ^05. 
(i)   Eben  Jas.   S.97.  214« 
(k)    Ebenda 8.   S.  153. 
(1)  Ebeudas.  S.  91.  20^. 
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an  den  Ufern  des  Argun  in  Daarien  (iti) ,  die 
Robinia  ferox  eich  nirgends  in  allen  Gegenden 
jenseits  des  Baikals ,  als  in  dem  grofsen  Thale» 
welches  sich  vom  Temnik  und  Gusinoi  Osero 
mit  dem  Selenga  fast  parallel  bis  an  den  J^ach 
Ubukun  erstreckt,  und  noch  einige^  Gegenden 
bis  an  den  Orongoi  findet  (n) ,  die  schwarze 
Birke  ausser  Daurien  in  ganz  Siberien  nicht  zu 
sehen  ist»  und  auch  da  erst  zwischen  dem  Onoa 
und  Argun  anfängt  (o)»  der  Cricetus  Songarus 
und  furunculus  sich  blos  in  der  Baraba  aufhält 
ten  (p),  und  der  an  die  Mongoley  gränzende 
und  an  der  Nordseite  von  Baikal  eingeschlossene 
Landstrich  so  reich  an  eigenen  Thieren  und 
Pflanzen   ist  (q).. 

Nichts  würde  aber  unrichtiger  seyn»  als  allei 
Aehnlichkeit  des  Thier  -  und  Pflanzenreichs  ver« 
schiedener  Länder  aus  einer  ehemaligen  Verbind 
düng  'dieser  Erdstriche  erklären  zu  wollen,  und 
zu  glauben ,  dafs  solche  Organismen ,  die  in  ganz^ 
verschiedenen  Gegenden  einheimisch  sind,  sich 
blos  durch  Wanderungen  so  ,weit  verbreitet  ha- 
ben« 

T  » 

(m)   Pallas  Reise  durch  versch,  Provinzen  des  Russi- 
schen  Reichs.   T.3.  S.^23. 
(n)   Ebendas.    S.  279. 
(o)   Ebendas.    S.  224« 
(p)    Biol.   B.2.  S.  212. 
(q)  Pallas  a.  ä.  O.   S.270, 
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ben.  Wäre  diese  Meinung  gegründet,  warum 
hätte,  dann  das  nordwestliche  Europa  weit  mehr 
mit  dem  nordwestlichen  ,  als  dem  nordöstlichen 
Amerika  an  Pflanzen  gemein  (r)  ?  An  jedem 
Orte  der  Erde,  wo  die  bildenden  Kräfte  der  Na- 
tur wirken  konnten,  haben  diese  Autochtonen 
hertrorgebracht,  lebende  Körper, 

— qui  rupto   robore    nati,  ♦ 

Compositive  luto,    nullos   habuere  parentes. 

Da ,  wo  ein  gleiches  Clima ,  eine  gleiche  Mi- 
schung des  Bodens,  des  Wassers  und  der  Ath- 
mosphäre,  und  eine  ähnliche  geographische  Lage 
statt  fand,  waren  auch  diese  Autochtonen  sich 
gleich ,  und  die  Arten «  die  sich  aus  ihne,n  ent- 
wiclcelten,  blieben  sich  ebenfalls  gleich,  so  lange 
sich  die  Einwirkungen,  denen  sie  ausgesetzt 'wa* 
ren,  nicht  veränderten.  Welche  Thiere  und 
Pflanzen  eines  Landes  Nachkommen  solcher  Au* 
tochtonen  sind,  und  welche  von  eingewanderten 
Fremdlingen  herstammen,  läfst  sich  indefs  schwer* 
lieh  bestimmen. 

Aber  wie  sind  die  mannichfaltigen  Formen  der 
lebenden  Natur  entstanden?  Waren  sie  alle  un- 
mittelbare Geburten  der  Erde  (yTjyiveic)^  Gin» 
gen  sie,  gleich  der  Aphrodite  des  Fabellandes, 
aus  dem  Schaume  des  Meers  hervor?  Odier  wur- 
den   blos    die    einfachem    Zoophjten    auf    diese 

Wei- 

(r)  Biol.  Bd.  2.  S.  93,  501. 


\       . 
Weise   erzeugt,    und  entstanden    die    zusammen* 
gesetztem    Organismen »    indem*  sich  jene  Grund« 
formen    von    Generation     zu    Generation     immer 
mehr   ausbildeten?  ' 

^  Sieht  man,  wie  sich  in  Aufgüssen  von  thie* 
rischeh  und  vegetabilischen  Substanzen  zusam* 
mengedetztere    Organismen     aus     einfachem    ent- 

.  wickeln '(s}f  erwägt  man,  dafs  die  ganze  leben- 
de  Natur  ebenfalls  bey  ihrer  Bildung  stufenwei* 
se  vom  Einfachem  zum  Zusammengesetztem  fort« 
geschritten  ist«  so  ist  es  klar,  dafs  alles  Leben 
nur  von  den  niedern  Stufen  der  Organisation  zu 
den  höhern  gelangen  kann*  Diese  müssen  also 
durch  jene  bedingt  seyn.  Aber  wie  können  sie 
dies  anders  seyn^  als  dadurch,  dafs  der  einfache- 
re Organismus  sich  von  Generation  zu  Genera- 
tito immer  mehr  ausbildet?  Wir  glauben  daher, 
dafs  die  Encriniten,  Pentacriniten «  Ammoniten» 
lind  die  übtigen  Zopphyten  der  Vorwelt  die  Ur* 
formen  sind,  aus  welchen  alle  Organismen  der 
höhern  Classen  durch  allmählige  Entwickelung 
entstanden  sind.  Wir  sind  ferner  der  Meinung, 
dafs  jede  'Art,  wie  jedes  Individuum ,  gewisse 
Perioden  des  Wachsthums,  der  Blüthe  und  des 
Absterbens  hat ,  dafs  aber  ihr  Absterben  nicht 
Auflösung,     wie    bey  dem   Individuum»    sondern 

Degd- 

(s)  BioL   Ba.2.  S.264SL 
ilLBd.  P 
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Degeneration  iftt.  Und  hieraus  scheint  uns  zu. 
folgen,  dafs  es  nicht»  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt» die  grofseii  Catastrophen  der  Erde  sind, 
was  die  Thiere  der  Vorwelt  vertilgt  hat,  sondern 
'  dafs  viele  diese  überlebt  haben,  und  dafs  sie 
Vielmehr  deswegen  ^us  der  jetzigen  Natur  ver- 
schwunden sind,,  weil  die  Arten,  zu  welchen  sie 
gehörten,  den  Kreislauf  ihres  Daseyns  vollendet 
haben  und  in  andere  Gattungen  übergegangen 
sind. 

So  ist  alles  auf  Erden  flüchtig  und  vor- 
übergehend,  die  Art  wie  das  Individuum,  und 
das  Geschlecht  wie  die  Art.  Selbst  der  Mensch 
wird  -vielleicht  einst  vergehen  und  verwandele 
werden.  Aber  rcgelmäfsig  war  von  jeher  der 
Gang  der  Natur  bey  allen  ihren  Veränderungen; 
regelmäfsig  wird  er  bleiben  bis  ans  Ende  der 
Zeiten,  und  nicht  ohne  Grund  läfst  sich  vermup 
then,  dafs  die  Natur  noch  nicht  die  höchste 
Stufe  der  Organisation  in  dem  Menschen  erreicht 
hat ,  sondern  in  ihrer  Ausbildung  noch  weiter 
fortschreiten  und  noch  erhabenere  Wesen »  noc& 
edler«  Gestalten   einst  hervorbringen  wird. 


Ge- 


Geschichte 


des 


physischen  Lebens. 


Viertes  Buch. 
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Viertes    Buch. 

Erzeugung,    Wachsthum  und  Abnahme  der 

lebenden  Körper. 


W  ie  der  InbegrifF  aller  lebenden  Organismen 
der  Erde  aus  dem  Schooese  dieser  gemein  Schaft» 
liehen  Mutter  hervorging  ♦  sich  von  den  niedrig- 
sten Stufen  des  Lebens  zu  immer  höhern  erhob, 
und  nach  mannigfaltigen  Verwandlungen  endlidi 
seine  jetzige  Gestalt  erhielt«  sahen  wir  im  voiU 
gen  Buche.  Der  nächste  Gegenstand «  der  /i^ns 
jetzt  zu  untersuchen  obliegt,  ist  die  Frage;  Wie 
jedes  lebende  Individuum  entsteht,  «ich  ent** 
wickelt,  altert,  und  endlich  aus  der  lebenden 
Natur  wieder  verschwindet?  Es  giebt  aber  über- 
haupt eine  doppelte  Entstehungsart  der  lebenden 
Körpelr:  entweder  sie  entkeimen  ohne  Mitwir- 
kung ähnlicher  Wesen  der  Erde ,  odet  ihre  Er* 
zeiigung  geschieht  auf  dem  Wege  der  Fortpflan* 
zung.  Jene  erstere  Entstehungsart  ist  schon  im 
zweyten  Buche  dieses  Werks  (a)  untersucht  wor*^ 

dcn^v 

(a)   Biol.   Bd.  2.   S.  264  fF, 
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den.       Hier  wird   uns   daher    blo«    die  letztere  bc- 
'schäftigen.       Wir    werden    zuerst   die  Heime    be- 
trachten,   aus  welchen   die   lebenden   Organismen 
hervorgehen ;     wir   werden   die   verschiedenen  Er- 
iseugungsarten  die'ser  Keime  unter  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen   suchen ;    wir  werden  fer- 
ner   trachten ,    die    Gesetze    zu    bestimmen ,    nach 
welchen    jene  *Keimc    sich  ausbilden    und    wieder 
zu    niedern    Stufen     der'  Vitalität    zurückkehren; 
und   endlich    werden    wir   uns   bemühen,    die  in- 
,nern  und  äussern   Bedingungen   des  Wachsthums 
und  der    Abnahme   der   lebenden   Individuen    mit 
den     höchsten     Sätzen,      wovon,  unsere    biologi- 
schen   Untersuchungen    ausgingen,    in   Ueberein* 
,  Stimmung   zu    bringen. 


•  I 
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Erster  Abschnitt 

Erzeugung. 


Erstes  Kapitel« 

Keime   der  lebenden   Körper    «—    £inthei« 

lung  der   letztern   nach  der  Verschlo« 

denheit  ihrer  Erzeugupg^ 


J  eder  lebende  Körper  entsteht  aus  einer  Flüs* 
sigkeit,  und  erst  mit  dem  Uebergange  der  Utz« 
tern  in  einen  festen  Körper <  bemerken  wir  an 
ihm  Aeusserungen  des  Lebens,  vrird  er  zu.  eU 
nem   Keime  (germen). 

Jene  Flüssigkeit,  die  wir  künftig  mit  dem<Na« 
men  des  weiblichen  Saamens,  oder  w e i b-^ 
liehen  Zeugungsstoffs  bezeichnen  werden» 
verdanke  bey  den  meisten  lebenden  Körpern  ei« 
nem  andern  Organismus  Ton  derselben  Art  ihr, 
Entstehen »  welcher  letztere  ebenfalls  von  einem 
ähnlichen  Wesen  hervorgebrächt  wurde.  .,  Von* 
diesen    Körpern   machen    alle  ,      welche '  waren » 

P  4  #iö<i 
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sind  und  seyn  werden»  ein^  Kette  aus »  die  sich 
yon  beyden  Seiten  in  die  Vergangenheit  uhd  Zu- 
kunft erstreckt.  Bios  von  diesen  wird  in  dem 
gegenwärtigen  Buche   die   Rede   seyn.. 

Es  giebt  zwey  Hauptarten  von  Keimen.  Zur 
einen  gehört  das  Saamenkorn  ufid  das  £y» 
zur  andern    die  Sprosse  und  die   Knospe; 

Das  Saamenkorn  ist  ein  Keim  der  Pflanze, 
das  Ey  des  Thiers.  Durch  Knospen  vermehren 
sich  die  Pflanzen  und  Zoophyten;  durch  Sprossen 
vervielfähigen  sich  sowohl  die  beyden  letztern» 
als   die   Würmer. 

Saamenkörner  und  Eyer  entstehen  in  einem 
eigenen  System  von  Organen,  nehmlich  dem  der 
weiblichen  Zeugungslheile.  Die  Erzeugung  der 
Knospen  und  Sprossen  aber  ist  auf  keinen  beson- 
dern   Theil  des   Organismus   eingeschränkt» 

Das  Saamenkorn  und  Ey  enthält  die  mate* 
riellen  Bedingungen  der  Entwickelung  in  sich 
selber.  In  demselben  .bildet  sich  daher  die 
Frucht,  getrennt  von  der  Mutter,  und  das  Gan- 
ze stellt  eine,  in  sich  geschlossene  Welt  vor,  die 
es  auch  durch  seine  Tendenz  zur  kugeirörmi- 
gen  Gestalt  ausdrückt.  Die  formellen  Bedin- 
gungen der  Entwickelung  liegen  zwar  ausser  je- 
nem  Ganzen.      Aber    diese   können  lange  fehlen, 

ohne 
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ofine  dafs  das  Vermögen  desselben  sich  zu  ent- 
M^ickeln  darfim  verlohren  geht.  Die  Entwifcke- 
lung  der  Sprosse  und  Knospe  hingegen  ist  von 
Stoffen*  und  Potenzen  abhängig »  die  sich  ausser 
diesen  Keimen,  und  zwar  zum  Theil  in  der 
Mutter  befinden.  Sie  sind  daher  ähnlicher  Or- 
ganen der  Mutter»  als  selbstständigen  Ganzen, - 
und  ihr  Entwickelungsvermögen  erlöscht  sehr 
bald ,  wenn  die  Bedingungen  der  Thätigkeit  des« 
selben  aufgehoben   sind. 

Die  SaamenkÖrner  werden  im  Eyerstocke  er- 
zeugt, und  kommen  auch  an  eben  diesem  Orte 
zur  Reife.  Die  £jer  hingegen  entstehen  zwar 
ebenfalls  in  den  Eyerstöcken ,  aber  reifen  erst 
ausserhalb   diesen   Organen. 

Der  erste  Anfang  aller  Organisation  des  Le- 
bendigen ist  ein  Aggregat  von  Bläschen,  die  un- 
ter einander  keine  Verbindung  haben  (b).  Aus 
diejsen  entstehen  alle  lebende  Körper,  so  wie 
auch  alle  darin  wieder   aufgelöset  werden  (c). 

Unter 

(b)  WoLr  Tlicor.  generat.  Ed,  nova.  p.  2.  5.  16.  93.  — 
Ich  habe  dies^  Bläschen  nirgends  so  deutlich  gese- 
hen, als  in  den  Knospen  der  Ranunculiis  Ficaria  L» 
Eine  zarte  Scheibe  derselben  in.  Wasser  unter  da« 
Vergröfserungsglat  gebracht,  läfst  sich  mit  der  Spitz« 

'       einer  Nadel  in  lauter  Bläfchen  zertlieilen. 

(c)  BioL  Bd.  2.  S.272.  277.521. 

P5 
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Unter  den  •  Zoophyten  giebt  es  Korper ,  in 
deren  Textur  jene  Bräschen  beständig  sichtbar 
bleiben,  und  keine  ancTere  Veränderung  erleiden» 
^Is  dafs  sie  mehr  Zusammenhang  unter  ekiander 
•bekommen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bey  den  Arm- 
polypen.  Bey  den  Pflanzen  und  Thieren  aber 
bilden  sich  aus  ihnen  schon  in  dem  Keime  Fi- 
bern  und    Gefäfse. 

Das  Erste,  was  an  dem  Saamenkome  und 
£y  sich  bildet/  ist  eine  doppelte  äussere  Hülle ^ 
von  welchen  die  äussere  harlere  den  Namen  des 
Chörion,  die  innere  zartere  den  des  Amnion 
erhalten  hati  Diese  Membranen  zeigen  sich 
schon,  wenn  das  Innere  des  Saamenkorns  und 
£ys  noch  eine  flüssige  Substanz  ohne  sichtbare 
Organisation    ist« 

An  dem  organisirlen  Saamenkorne  entdeckt 
man  ^en  äussern. und  innern  Nabel,  den 
Embryo,  den  weissen  Stoff  und  die  Saa- 
menblätter. 

Der  äussere  Nabel  ist  eine  Oeffnung  oder 
Narbe  des  Chorion,  aus  welciier  sich  Bündel 
von  Gefäfsen  in  alle  T heile  des  Sa^menkorns  ver- 
breiten. Da,  wo  disse  Bündel  in  das  Amnion 
dringen,  bilden  sie  den  innern  Nabel,  an  wel- 
chem gewöhnlich  eine  farbige  Stelle  und  eine 
etwas  erhabene  Härte  (^Chalaza)  zu  bemerken  ist. 

Der 


aar 


Der  Embryo  ist  derjenige  Theil  des  Saamen- 
}(oms,  welcher  die  Grundlage  der  künftige» 
Pflanzt  ausmacht.  Er  besteht  ans  zwey  Thei- 
Jen,  aus  der.  Blattfeder  (plumula),  einem  mit 
kleinen  Blättern  versehenen  Organ ,  welches  zum 
Stengel  der  Pflanze  heranwächst,  und  der  Wur- 
zel (  Radicula ,  Bostellum  )  ,  einem  spitzigen , 
meist  einfachen ,  hey  einigen  Grasarten  aber  viel- 
fachen ,  jedoch  nicht  hey  allen  >  Gewächsen  vor- 
handenen (d) ,  und  auch  nicht  zur  Entwicke- 
lung  der  Blattfeder  durchaus  nothwendlgen  (e) 
Körper tf    der  beym  Keimen  in  die   Erde   dringt« 

Den  Embryo  umgiebt  bey  den  meisten  Pflan- 
:sen  ganz  oder  ^döch  zum  Theil  der  weisse 
Stoff  (f),  eine  bald  mehlichte,  bald  fleiscHichtei 
bald  hörn-  öder  holzartige   Substanz.    . 

Zwi« 

(d)  WiLLDERO-w's    Grundrifs     der    Kräuterkunde.    2te 
Ausg.  S,2Qi. 

(e)  Vastel   in  Voiot's    Mag.    f.    d.   neuesten    Zustand 
der  Naturkunde.   B.  VII.  St.  5. .  S.  202,  203. 

(f)  Liqueur   de   la   secondine.     Grew   Anat.    des 

pl.    p.20S. 

Flacenta    seminalis.      Gleichen    Neuestes    aus 
^     dem  Reiche  der  Pfl. 
Cotyledon.      Messe  xnethod.  pl,      Böhmer  sper* 

matol.   p.  356- 
Ferispermum«      Jt;8Si£0     gen.    pl.     £d.  Usterit. 
p.  XXYI. 

'  Alba. 
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Zwischen  diesem  weissen  Stoff  und  dem  Em- 
bryo Hegt  der  Dotter  (g) ,  welcher  eng'  mit  dem 
letztern  verbunden,  und  bey  den  verschiedenen 
Püanzen  von  verschiedener  Gestalt  ist. 

Die  Saamenblätter  (h)  sind  die  Theile  des 
Saamenkorns,  welche,  verbunden  mit  der  Wur- 
z^el  des  Embryo  •  die  ersten  Blätter  der  aufkei- 
menden Pflanze  bilden.  Es  giebt  ihrer  zwey 
bey  den  Dicotyledonen ,  aber  nur  eines  bey  den 
Monöcotyledonen.  Saampnkörner«  welche  die- 
ser Blätter  beraubt  sind,  wachsen  zwar,  aber 
nur  bis  zu  einer  geringen  Höhe  (i). 

Auf  eine  theils  ähnliche,  theils  verschiedene 
Art  organisireii  sich  die  Eyer  der  Thierc. '  So 
lange  sich  diese  in  den  Eyerstöcken  befinden, 
sind  sie  mit  einer  gefäfsreichen ,  vom  Ovarium 
herrührenden  Haut  umgeben,  und  mit  einem 
klaren,  oft  röthlichen  oder  gelben,  in  Alcohol 
und  am  Feuer  gerinnbaren,  und  in  weisse,  star- 
ke Fäden  übergehenden  Safte  angefüllt.  In  den 
Eyern   der  Vögel '  und  der  Knorpelfische   giebt   es 

ausser- 

Albumen.       Gärtnek     de     fruct.     et     semin»    pl. 

P-  138- 
(g)  Scutellum    cotyledoneum.      Gärtner    1.  c. 

(h)   Lobi   seminalet.      Messe  1.  c    Böhmer  1.  c. 

(i)   Bon K  ET    über    den    Nutzen    der    Blätter   bey    den 
Pflanzen.   S.  133.     Yastel  a.  a.  O.   S.  201.  202. 
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auss€rd^m  4[ioch  eine  gdbe,    ölichte  Feuchtigkeit, 
den  sogenannten  Dotter  (vitellus)  (k). 

Aus  dem  Eyerstocke  gelanget  das  £7  in  die 
Gebähriputter  j  und  hier  entwickelt  sich  bey  den 
Säugthieren  aus  der .  Oberfläche  desselben  sehr 
bald  eine  flockenartige  Substanz  (1),  die  sich  in 
eine  gelbliche,  weiche,  schlüpfrige,  gleichsam 
fettige,  leicht  zerreif sbare ,  aus  einem  fadenar* 
tigen  Gewebe  bestehende  Membran  (m)  verwan» 
delt.  Aehnliche  Flocken,  welche  ebenfalls  in 
eine  weiche,  breyartige,  poröse  und  fast  netzar- 
tige Haut  (n)  übergehen,  wachsen  aus  der  in« 
nern  Fläche  der  Gebährmutter  hervor,  vereinigen 
sich  mit  denen  des  £ys,  und  bilden  eine  einzige 
Membran  (o),  welche  das  £y  in  dem  Uterus  be- 
festigt. 

,  Nach- 

r 

1 

(k)  Hallha  EL  Phys.  T.VIL  L.XXVII.   p.113.  114. 
(1)    HALI.ER  ibid.    T.  VIII.   L.XXVIir.   p.62.  5.8.   p. 

i88'   $-a. 
(m)   Chorion.     HÄller  L  c.  p.  j^2. 

Caduca   reflexa.G.  HuN «er   Anat.    uteri    gra- 
vidi.    Tab.XXXIIL  fig.1-4. 

Xn)    Membrana   exteriax  ovi.      Haller  I.  c.   p. 
190.  J.  3.  . 
Tunica     crjissa.       Hurter   1.   c.     Tab.  XXXIV,  . 

fig.  3-6« 
(0)  Tunica   oaduca   ••  decidua  Hunteri. 
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.  Nachdaii  sich  die  Oberfläche  des  Eys  mit  der 
erwähnten  j^ockenartigeii  Substanz  bedeckt  hat» 
bildet  SKh  in  demselben  das  Chorion,  das 
AmniJn  mit  dem  Schaafwasser ,  der  Mut* 
terkuchen  mit  den  Nabelgef äCsen  /  der 
Embrjo»  und  die  Allan  tois  mit  dem  Ura* 
chus. 

Das  Chorion  (p)  und  die  Schaafhaut 
(Amnion)  sind  bey  dem  Menschen  gefäfslose» 
hingegen  bey  den  übrigen  Säugthieren  mit  Blut« 
gefäfsen  versehene »  von  allen  Seiten  yerschlos* 
seue  Membranen.  Die  erstere  aber  ist  weifs» 
undurchsichtig,  und  ziemlich  dick,  die  letztere 
durchsichtig  luid  dünn,  doch  dabey  sehr  fest» 
Zwischen  beyden  findet  in  den  ersten  Zeiten  der 
Schwangerschaft  ein  ziemlich  weiter,  mit  einem 
crystalihellen  Wasser  angefüllter  Zwischenraum 
statt.  Während  dieser  Zeit  schwimmt  das  Am- 
nion   in    der    Flüssigkeit   des   Chorion ,    wie   eine 

■   ■ 

kleinere  Blase  in  einer  gröfsern.  Jener  Zwischen- 
raum verschwindet  aber  in  der  Folge ,  indem  das 
Amnion  schneller  wächst  als  das  Chorion,  und 
sich  mit  der  äussern  Fläche  an  die  innere  des 
letztern    anlegt. 

Das  Amnion  ist  mit  dem  Schaafwasser  ange- 
füllt,  einer  klaren,  farbenlosen,  von  Geschmacke 

etwas 

(p)  Membrana  media..     Halzjbk  1.  ^  F*  i94*  S*ä- 
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etwas  salzigen,  von  Gerüche  dem  frisch  gelas- 
senen Blute  ähn^cllen9  aus  Wasser ,  coagulabler 
Lymphe y  Kochsalz,  Salmiak  und  Kalkerde  be* 
stehenden  Flüssigkeit  (q) ,  dessen  Quantität  in 
einem  kleinern  Verhältnisse ,  als  die  Gröfse  des 
Embryo,  zunimmt. 

I 

In  der  Mitte  dieser  Flüssigkeit  erzeugt  sich 
der  Embryo ,  und  zugleich  mit  demselben ,  oder 
vielleicht  schon  vor  ihm  (r) ,  der '  Mutterkuchen 
mit  der  Nabelschnur. 

.  Der    Mutterkuchen    bildet'    sich    aus     einem 
Tlieile  jener  flockenartigen  Substanz,    welche  die 
Oberfläche    des  Eys    und    die    innere  Fläche   der 
Gebährmutter    im   Ai^fange    der    Schwangerschaft 
überzieht.      Er  zeigt  sich  als  ein  rundes,  zusam« 
mengedrücktes ,  dem  Hute  eines  Blätterschwamms 
einigermaafsen    ähnliches,    auf  seiner,    dem  Em- 
bryo  zugekehrten    Seite    mit   dem    Chorion    und 
Amnion    überzogenes,     theils    aus    Blutgefäfsen, 
theils    aus    Zellgewebe    bestehendes ,     nervenlose« 
Organ,    dessen . Gefäfse   in  strahlenförmiger  Rich- 
tung aus  einem  gemeinschaftlichen   Mittelpunkto 
hervorgehen.     Diese  Gefäfse  sind  vorzüglich  dem« 

jeni« 

(O  Scheel  de  liquoris  amnii  asperae  arteriae  foetuum 
humanoTum  natura  et  usu.  Hafniae.  1799.  App. 
p.3.  5.2.  p.79. 

(r)   HAX.L£li  1.  c»   p.22o.  $*iä.. 


jenigen  Theile  desselben  eigen,  welcher  aus  der 
flocken  artigen  Substanz  des  £ys  entsteht.-^  Sein 
anderer«  durch  die  l^iocKen  des  Uterus  gebildeter 
Th^il  ist  mehr  von  ßchwaüimichter  Textur.  In 
diesem  fand  man  oft  eine  milchartig^  Feuchtig* 
keit  (s).  Bey  den  Thieren  aus  der  Familie  der 
Rinder  bilden  sich  in  jeder  Schwangerschaft  sehr 
viele  kleinere  Mutterkuchen ;  die  übrigen  Säug, 
tbiere  aber  haben  deren  meist  nur  einen  einzi- 
gen  gvöfsern  (t). 

Das    Verbindungsorgan    zwischen    dem    Mut- 
terkuchen   und  der   Frucht    ist   die   Nabelschnur, 
ein  Strang,    welcher  aus  mehrern,    neben  einan«. 
der    fortgehenden ,     schraubenförmig  gewundenen 
Biutgefäfsen    besteht,    die    mit    einer   elastischen, 
fast  knorpelartigen,,  aus   dem  Amnion   entstehen- 
den   Scheide,     und    innerhalb    dieser    Bedeckung^ 
mit     einem    Zellgewebe,     das     eine    gallertartigo 
Flüssigkeit   enthält,    überzogen    sind.      Jener  Ge- 
fäfse   giebt    es   drey    bey    dem    Menschen,    zwey 
dünnere    Arterien,   (die  Nabelartcrien )   deren  jede 
ein    Fortsatz    der  Beckenschlagader   (arteria  hypo* 
gastrici)    des  Foetus  ist,   und  eine   dickere  Vene» 
(die  Nabelvene)   welche  theils   in    der    Leber    de% 
Embryo  aus    der   Pfortader,     theils    durch   einen 
kleinern  Ast  (ductus  venosus)    aus   der    Hohlader 

des* 

(s)  Hali£r  L  c.  p.  220.  $.  15. 

(t)    Hi^LLBA   1.   C    p.  251,    (.30. 
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desselben  en^tspringet«  Sowohl  die  erstere»  als 
die  letztere  geheiL  durch  den  Nabelring  aus  dem 
Ünterleibe  der  Frucht  in  den  Nabelstrang  über,'^ 
Bey  den  übrigen  Säugthieren'  giebt  es  noch  eine 
dritte  Nabelarterie ,  wdche  ^us  der  obern  Ge* 
krösarterie  entsteht,  und  noch  einen  dritten  Ast 
der  Nabelvene ,  welcher  zur  Gekrösvene  geht* 
Auch  theilt  sich  hier  die  Nabelvene  vom  Nabel 
an  in  zwey  Aestev  weichet  von  einander  ge- 
trennt, durch  den  Nabelstrang  zum  Mutterku- 
chen fortgehen  (u). 

Unmittelbare  Fortsätze  dieser  Nabelgefäfse 
sind  diejenigen,  wovon  oben  bemerkt  ist,  dafs 
6ie  sich  aus  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunk* 
te  fttrahlenförmig  in  dem  Mutterkuchen  verbrei* 
ten,  und  ^dieser  Mittelpunkt  ist  der  Ort,  in  wel* 
chem  sich  der  Nabelstrang  mit  dem  Mutterku- 
chen   verbindet^ 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Organen  ent- 
hält das  Ey  der  vierfüfsigen  Säugthiere  noch  die 
AUantoiSy  einen  sehr  weiten,  fast  cylinclrischen 
Behälter,  welcher  zwischen  dem  Chorion  und 
Amnion  liegt,  sich  in  zwey  Fortsätze  theilt, 
und  aus  einer  dünnen,  glatten,  in  zwey  con- 
centrische  Membranen  trennbaren  ^  mit  deutlichen 

Blut- 

(u)  Hallbü  1.  c.  p,  227. 
lILBd.  Q 
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Blutgefäfsen  verkehenen  Haut  bestebt.  .In  Um 
fliegt  der  Vrin  des  Embryo  durch  den  Urachu»^ 
einen  sehr  grofsen  Canal«  der  aus  der  Harnblase 
durch  den  Nabelstrang  in  ihn  übergeht  (v).  Ein 
Urach  US  findet  sich  auch  in  dem  £7  des  Men- 
schen, aber  von  einer  Allantois  trifft  man  in  die* 
sem  nur .  bis  zum  dritten  Monate  der  Schwanger« 
Schaft  etwas  Aehnliches  an,  nehmlich  das  soge^ 
nannte  Nabelbläschen ,  eine  Blase«  deren  Grofse 
mit  der  Gröfse  des  Embryo  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse steht  (w) ,  und  nach  deren  Ver^chwin-^ 
den  sich  die  Oeffnung  des  Urachus  schliefst« 

Auf  eine  andere  Art  organisiren  sich  die 
Eyer  der  Vögel.  *  Statt  der  flockenartigen  Sub- 
stanz, womit  die  Eyer  der  Säugthiere  sich  gleich 
nach  ihrem  Eintritte  in  die  Gebährmutter  über* 
ziehen,  werden  jene  in  dem  Uterus  mit  Eyweifs 
und  einer  kalkartigen  Schaale  bedeckt.  Die  wei- 
tern Veränderungen  der  Vög^eleyer  ereignen  sich 
erst  ausserhalb  dem  Körper  der  Mutter  während 
des  Bratens.  Gleich  nach  der  Geburt  findet 
man  in  dem  Ey  unter  der.  Schaale  eine  dop- 
pelte»   äusserst  zarte  Membran,    deren  beyde  La- 

mel- 

(v)   Haller  1.  c.  p.  215. 

(w)  Albini  annotat.  academ.  L.  I.  Tab.  L  fig.  12.  c. 
Zinn  in  epist*  ad  Hallerum  Script.  Vol.  IV.  p.  195, 
SüMMERiNG    Icones    foetuum     humauorum.    Tab»  I. 
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mellen'  an  dem  stumpfen  Ende  des  Eys  einen 
mit  athmosphärischer  Luft  (x)  angefüllten  Sack 
bilden  (y)»  Unter  der  innern  jener  Membranen 
erzeugt  eich  eine  Haut ,  die  sich  mit  dem  Cho- 
rion der  Säugihiere  vergleichen  läfst  (z) ,  und 
unter  dieser  befindet  sich  das  Eyweifs  (albu.* 
xnen)>  das  aus  einer  doppelten  Substanz  be*  . 
steht,  einer  dünnern  und  flüssigem,  welche  nach 
aussen  liegt,  und  einer  dickern ,  welche  von  der 
erstem  bedeckt  wird.  Die  letztere  umglebt  den 
Dotter  (vitellus),  eine  gelbe,  etwas  zähe  Flüs-. 
fiigkeit,  aus  deren  beydep  Polen  zwey  kleine» 
weisse ,  länglichte  ,  mit  £y  weifs  angefüllte  ßäck* 
eben  (chalazae)  hervorgehen ,  die  durch  eine  sehi^ 
2arte  und  gekräuselte  Haut  gebildet  werden ,  und 
wovon  das  eine  gegen  das  stumpfe  ,  das  andere 
gegen  das   spitze  Ende  des  Eys  gerichtet   ist  (z"*). 

End. 

(x)  J.  C.  L.  Heha  observata  cle  natura  et  usu  aeris» 
OVIS  aviiitn  inclusi.  Tubiiig.  1796.  *—  Nach  GiR* 
«rANN£K's  uawahrscheinlich^r  Behauptutig  i&t  diöset 
Behälter  mit  Wasserstoflgas  angefüllt.  (GiRTAnnsH^S 
antiphlogistische  Chemie.   S»  255.) 

(y)  Needham  de  formato  foetu.   p.  199* 

(z)  Xa  membrane  ombilicale.  HAttfeü  tut 
la  formation  du  coeut  dans  1«  poulet«  Mcm.  s« 
p.  25. 

(z*)  Hallsh  ebendaa«    Mem.  i«  p.  24«    M^xn*  2*  p*  »59» 
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Endlich  zeigt  sich  noch  [auf  der  tfaüt  des  Dot- 
ters ein  doppelter  farbiger  Ring  (a),  und  in  des- 
sen Mittelpunkte  die  sogenannte  N^rbe  (b),  ein 
runder «  warzenförmiger  Körper ,  welcher  mit 
einer  weissen ,  gekräuselten  Haut  bedeckt  zu 
seyn   scheinet. 

Von  dieser  Narbe  gehen  die  Veränderungen 
aus,  die  sich  in  dem  Ey  während  des  Brütens 
ereignen.  Sie  selber ,  die  sich  zuvor  in  der 
Mitte  des  £}''s  befand ,  steigt  herauf  zu  dem 
breitern  .Ende  desselben  (c).  Die  Ringe,  wo- 
von sie  utngeben  ist,  werden  immer  breiter, 
und  es  erzeugen  sich  noch  andere ,  welche  wie- 
der verschwinden  und  von  neuen  ersetzt  wer- 
den (d).  Ein  Theil  des  innersten  dieser  Ringe 
verwandelt  sich  in  einen  perlartigen  Körper,  in 
welchem  späterhin  der  Foetus ,  umgeben  von  ei- 
ner crystallhellen ,  dem  Schaafwasser  ähnlichen 
Flüssigkeit,  und  einer  dem  Amnion  analogen 
Membran  erscheint  (e).  Die  äussern  Ringe  ge- 
hen   in  ein    rundes  Netz   von  Blutgefäfsen  über, 

'  wel. 

(a)  IIaller    Mem,  1.  p.  24* 

(b)  Cicatricula.     HAiyvEii  de  gen.  atiim.   exerc. i2. 
Le   follicule   du   jaune.       Halleh     Mem.  1.   p. 

23.    Mem.  2.  p.  4. 

(c)  Lancisi  de  motu  cord.  et  aneurysiDt  p*89* 

(d)  H ALLER   M^m.  2.  p.  iß. 

(e)  Hallek  Mein.  1.  p.  23-47- 
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welclies    bey   rfem  Embryo   der  Vögel   die  Stelle 
dea  Mutterkuchens    vertritt  (f). 

Dieses  Net2&  von  Blutgefäfsien  erscheint  au- 
crst  an  dem  breiten  Ende  des  Eys  in  der  Nähe 
der  Narbe«  also  in  derselben  Gegend,  wo  sich 
der  Luftbehälter  befindet.  .  Von  hieraus  verbrei* 
tet  sich  dasselbe  immer  weiter  zu  dem  spitzen 
Ende  des  Eys,  so  dafs  zuletz^t  die  ganze  Innerei 
Fläche  des  Chorion  mit  demselben  bedeckt  wird. 
Gefäfse»  die  sich  mit  dem  Nabelstrange  der  Säug* 
thiere  vergleichen  .  lassen»  ,  und  worunter  dr^y 
Arterien  und  zwey  Venen  sind  ^  verbinden  die- 
ses Netz  mit  den  Eingeweiden  des  Foetus.  Von 
den  Arterien  ist  die  eine  ein  Ast  der  Gekrösar- 
terie»  und  von  den  Yenen  die  eine  ein  Zweig 
der  X^ebervene.  Diese  Blutgefäfse  vertheilen  sich 
auf  der  Haut  des  Dotters  (g).  Die  zweyte 
.Schlagader  entsteht  aus  der  linken  Hüftarterie 
(Iliaca  sinistra),  und  diese  ist 'es*  welche  mit 
der  andern  Vene^  die  in  die  Hohlvene  übergeht, 
das  erwähnte  Netz  von  Gefäfsen  auf  dem  Cho- 
rion  bildet.  Die  dritte  Schlagader,  die  aus  der 
rechten    Hüftarterie    entspringet,     verbreitet    sich 

nicht 

(f)  HArLER    Mem.  i.  p.  41.    Mem.  2.  p.  iß.  2«.     Wo« 
Tlieoria  generat.    p,  99.   J.  173  8<1» 

•   (g) '  Hallea    Mem.  2.  p.  142. 

Q3 
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nicht  viel  weiter,  als  bis  zur  Scheide  der  Vn-" 
beUchnui*  (h^.  Mit  diesen  Gefäfsen  geht  zugleich  . 
ein  häutiger  Canal,  weicher  von  dem  Dotter  sei- 
nen Ursprung  nimmt,.  (Ductus  .vitelij)  zum  dün- 
nen- Darme  des  Embryo  (i)»  Sowohl '  dieser  Dot- 
tergang, als  die  erwähnten  Gefäfse  und  die  Ge- 
därme, sind  gegen  das  Ende  des  Briitens  in 
einer  cylindrischen ,  am  Dotter  befestigten  Haut 
eingeschlossen  (k). 


•  I 


In  gleichem  Verhältnisse  mit  dem  Wacbsthu- 
roe  der  Frucht  steht  die  Zunahme  der  Nabeige- 
fäfse  und  der  athmosphärischen  Luft,  welche  in 
dem  breiten  Ende  des  Eys  eingeschlossen  ist« 
Um  die  Zeit ,  wo  das  Huhn  die  Schaale  zer- 
bricht, nimmt  dieses  fast  den  dritten  Theil  des 
Eys   ein.       Der    Umfang    des    Dotters   vergröfsert 

»  •  ■  - 

sich  ebenfalls,    aber    dieser    wird    zugleich   ilüssi- 
ger  und  grünlich  (l).     Das  Eyweifs  hingegen  ver- 

min- 

(h)    Haller    Mem.  fi.   p.  40.      Ejusd.   Elem.    FhysioL 

T.vni.  L.xxrx.  p.2Ä7. 

(i)  Needham  de  form,  foetu.  p.  95.  STENohi«  do 
musc.  et  gUnd.   observ.   specimen.   p.  74« 

(k)   Hallek    Mem.  2.   p.  41* 

(1)  HAZ.LER  Mera.a.  p.Ji42.  Vicq-D'Azyh  in  Voigt'» 
Magazin  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik.  £.  IX«  Su  5* 
8.  3« 
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mindert  sieht  und  verschwindet  endlich  ganz(m)w 
%  Der  Dotter  aber  tritt  kurz  vor  dem  Auskriechen 
des  Küchleins  aus  dem  £y  in  den  Unterleib  des» 
gelben ,  und  hier  nimmt  er  ebenfalls  immer  mehr' 
an  {.Gewichte  ab,-  so  dafs  er  nach,  ohngefähr 
drey  Wochen  gana  aufgezehrt  Ist  (n),  Thiere» 
ixx  welchen  er  in  den:  ersten  Tagen  nach  dem 
Auskriechen  vertilgt  wird ,  sterben  mit  allen 
Symptomen  der  Auszehrung  (o)* 

•  Aehnlich  den  Eyern  der  Vögel  sind  die  der 
Amphibien  aus  der  Familie  der  Schildkröten  » 
Kidechsen ,  Schlangen ,  und  der  Knorpelfische 
aus  der  Ordnung  der  Hayen.  Nur  in  minder 
wichtigen  Funkten  .weichen  diese  von  |enen  ab« 
So  haben  z.  B.  diö  Eyer  der  Rochen  und  Hay- 
fische  nicht  eine  runde  kalkartige»  ^sondern  eine 
viereckige  >  cartilaginöse  Schaale ,  und  bey  ein!« 
gen  Knorpelfischen  öffnet  sich  der  Doitergang 
nicht,  wie  bey  atn  Vögeln,  in  den  dünnen 
Darm,    sondern  in  den  Magen  (p). 

Einfacher  scheint  die  Bildung  und  Entwicke* 
lang  der  Eyer  bey  den  Amphibien  aus  der  Fami- 
lie   der    Frösche,    den     Grätenhscben ,    und   allen 

denen 

(m^   Haller  a.  a.  O.    p.  156^ 

(11)  Ebenda s,  p.  159.      Vicq-D*Azyr   »•  ••  O.    S*  6. 

(o)   Vier)  -  D^AzYR  a,  a,  O.    S.  g« 

(p)   ViCQ-D'AzYB.   S..7. 

Q4 
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denen  Thicrenzu  aeyxi ;  die  kein  innferes  artikn- 
lirtes  Skelett  haben.  Doch  fehlt  ^s  hier  noch 
an  Untersuchungen.  Nur  von  den  Eyern  vcr^ 
schiedener  Frösche »  Kröten  und  Salamander  (q), 
des  Blei  (Cyprinus  Bramaj  (r)  und  des  Nashorn- 
käfers (s)  ist  die  Entwickelung  einigermaafsen 
verfolgt  worden.  So  viel  ergiebt  sich  aus  diesen 
Beobachtungen: 

i)  Dafs  die  Eyer  aller  dieser  Thiere,  gleich 
denen  der  Vögel »  mit  Eyweifs  versehen  sind, 
und  dasselbe  erst  beym  Durchgange  ^urch 
die  Muttertrompeten  erhalten  (t). 

fi)  Dafs  sie  ein  mit  Seh aafwasser  angefülltes 
Amnion  besitzen,  in  dessen  Mitte  sich  der 
Embryo   erzeugt  (u). 

2)  Dafs  die  Quantität  des  Schaafwassers  beym 
Wachsthume  der  Frucht  zunimmt,  die  des 
Eyweifs.  aber  vßrmindert  wird,  und  dafs  von 
dem  letztern   endlich   blos   eine  membranöse, 

eyför- 


(q)  SwAMMEiiDA^iM^s  Bibel  der  Nat.  S.  31p.  Kösex. 
bist.  Tariarum  nostratium.  Sx*ALLAr(zAKi's  Versuche 
über  die  Erzeugung  der  Tlüere   u.   Pflanzen.    Abtk.  1. 

S.  14*  ^5*  39«  49*  7^* 
(t)   Bloches  Fische  Deutschlands.   Th.  1.  S.117  S. 

(s)     SWAMMERDAMM     8.    a.    O.     S.  IZJ. 

(t)    SwAMMERDAMM  cbendas.    S.  313. 

(u)  Haller  El.  Phyg.   T.^ail.  L.XXIX.  p.197. 
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eyförmige  Substanz  übrig  bleibt»  die  sich  d^r 
Queere  nach  in  zwey  Jiälften  theilt,  und 
sich  von  dem  Amnion  absondert  (v). 

.  4)  pa^s  wahi'scheinlich  in  dem  Darmcanal  des 
Embryo  eine,  dem  Dottergange  (Ductus  vi^ 
telli)  der  Vögel  analog^  "Oeffnung  vorhanden 
ist  (w). 

Ungewifs  aber  ist '  es ,  ob  auch  jiine  £yev 
einen  wirklichen  Do^er  haben ^  und;  ungewifs» 
ob  der  Embryo  Nabelgefäfse  iznd  {das  Ey  einen 
Mutterkuchen  besitzt.  Zwar  glaubt  SwAMiti^R. 
i)AMM  (x) '1h  einem  Froscheye  dicht  an  der  Frucht 
einige  weisse  Adern  gesehen  zu  haben ,  und 
Sl>ALLAKzAKi  (y)  Schreibt  dem  grünen  Wasser- 
frosche,  so  Wie  der  stinkenden  Erdkröte,  eine 
Nabelschnur  zu»  die  in  der  Gegend  des  Kopfs, 
anhängt,  ,  Allein  diese  ß^obachtungen  b^^rfen 
noch  einer  genauem  Prüfung,  ehe  man  darauf 
bauen   darf.  .... 

Unter  den  Eyern  der  Insekten  giebt  es  viele, 
deren  Gestalt  sehr  verschieden  von  der  Form 
ist,    welche  die  Eycr   der  übrigen  Thiere   haben. 

.So 


t .  • 
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(v)   Spallanzant  a.  a.  O.   S.  26.  27.   Tab.  I.  iig.  VI. 

(w)    SWAMMERDAMM    «.   8.  O.     S.  522. 

(x)   Ebendas.    S.  521. 

(y)  A.  a.  O.   S.  17.  50.  Tab.  I.  fig.  4. 

Q  5 


So.  flehen  z.  B.  'die  ^er  Landlibelle  (Hemerobius 
perla)  ganz  wie  gestielte  Pilze  ■  aus  (z).  Diese 
abweichende  Bildung  rührt  ihdeTs  blos  von  dem 
le^nichten  oder  gummösen  Safte  her,  womit  die 
Insekteneyer  beyra  Durchgange  durch  dqn  Ute- 
rus befeuchtet  werden  (a).  .  Im  Eyerstocke  habe 
ich  sie  immer,  wie  die  Eyer  3er  meisten  übri- 
gen Thiere»  von  sphärischer  oder  elliptischer  Ge- 
etalt  gefupdea%        ^    ^ 


) 


Auf  diese  Art  bilden  und  entwickeln  sich  die 

•  '  .>  '  ■        ■ 

Saamenkörner  der  Pflanzen  und  die  Eyer  der 
Thiere.       Eine    äbnliphe    Gattung    von .  B.eimea 

»  '  -  '     •  ■  '  ■  ■  » 

giebt  es  auch  bey  den  Zoophyten.  Es  ist  ..aber ^ 
"wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird , .  ^zweifelhaft » 
ob  diese,  nicht  vielmehr  Knospen»  als  Saamen« 
jkorner  oder  Eyer  sind. 

Die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Spros- 
sen läfst  sich  vorzöglith  an  dem  AVmpolypen  be- 
obachten. JVIan  sieht  hier  aus  irgend  einem 
Theile  des  Körpers  zuerst  eine  warzenförmige, 
inwendig  hohle  Erhabenheit  hervorkommen, -de- 
ren^ Höhlung  sich  in  den  Darmcanal  der  Muttei; 
öffnet,  und  mit  diesem,  wie  der  Ast  eines  Blut- 
gefäfses  mit  dem  Stamme  zusammenhängt.      Am 

zwey- 

(z)  RfiAUMUA    Mem.    pour   sorvir    a   rilist.    des    Ips. 
Ed.  8.    T.III.  P.a.  p.i4ow 

(a)  Biol.  Bd.x.  8.36$.    • 
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aweyten  oder  dritten  Tage  kommen  an  Jenet 
Erhabenheit  sechs  bis  sieben  Spilan  zu  gleicher 
Zeit  hervor.  Am  vierten  uhd  fünften  Tage  er- 
scheinen diese  als  die  Arme  eines  neuen  Foly« 
pen.  Jetzt  wird  auch  das  hintere,  mit  dem 
Darmcanal  der  Mutter  verbundene  Ende  des  Ca- 
nials  der  Sprosse  immer  enger.  Die  Verbindung 
dieser  Cavitäten  höret  .'endlich  ganz  auf,  wenif 
der  junge  Polyp  weit  genug  ausgebildet  ist,  urai 
sich  seiner  Arme  bedienen  zu  köntien ,  und  nun 
reifst  sich  derselbe  von  der  '  Mutter  los »  setzt 
eich  mit  dem  hintern  Ende  fest,  und  versorget 
sich  fortan  selber  (b), 

-         .  ,   ■      •  •  .  V 

Eben  so  einfach  ist  die  Entwickelunar  der 
Knospen.  Die  Blattknospe  erscheint  als  eine  con- 
vexe  Erhabenheit,  (Punctum  vegetationis  Wolf.), 
welche  nach  innen  mit  der  Marl^substanz  der 
Pflanze  in  Verbindung  steht,  nach  aussen  aber 
von  meh'rern  Reihen  schuppenförmiger ,  xoncen« 
trischer,  dicht  aaf  einander  liegender  Blätter  he* 
deckt  ist.  Die  äusser«te  Reihe  entwickelt  sici 
zuerst,  und  in  eben  dem  Verhältnisse,  wie  de- 
ren Blätter  sich  entfalten,  und,  indem  sie  sich 
zurückbiegen »  von  dem  Vegeiationspunkt  ent- 
fernen, wächst  aus  dem  Umkreise  der  Basis  die- 
ser Erhabenheit    eine   neue   Reihe  von  Schuppen 

her' 

(b)  RösEi.'^  Insektenbelustigung,  B*5n  S.478. 
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hervor  i    so   dafs   die   Zahl  dieser  Keihem  immer 
die  nehmliche  bleibt  (c). 

So  entstehen  die  verscbiedenei;i  Keime  der 
lebenden  Körper.  Aber  nur  die  Sprossen  und 
.Knospen  bedürfen  zu  ihrer  Entwickeiung  keiner 
äussern  Einflüsse,  als  der  Wärme  und  anderer 
^otenzen  der  leblosen  Natur.  Die  Saamenkör- 
ner  und  Ejer  hingegen  bilden  sich  meist  nur 
l^is  auf  einen  gewissen  Punkt  aus»,  wenn  nicht 
ein, :  männliches  Individuum  ein£  eigene  Einwir* 
kung  entweder  auf'  sie  selber ,  oder  ^  auf  das 
weibliche  Individuum  äussert ,  aus^  dessen  Zeu- 
gungsstoif  sie  gebildet  sind,  wenn  sie  nicht  be- 
fruchtet werden.  Diese  Einwirkung  geschieht 
durch  den  männlichen  Saamen»  eine  Flüssigkeit, 
welche  bey  den  Thieren  in  den  Hoden  und  Saa- 
menbläschen  erzeugt,  und  während  der  Begat« 
tung  entweder  unmittelbar  auf  die  Eyer,  oder 
in  die  Mutterscheide  des  Weibchens  ausgeleert 
wird,  bey  den  Pflanzen  aber  in  den  Antheren 
enthalten  ist,  und  als  Blüthenstaub  der  Narbe 
des  Pistills  zugeführt  wird.  Sie  ist  gelblich- 
weifs,  halbdurchsichtig,  dick  und  klebricht,  von 
einem  eigenen  [durchdringenden  Geruch,  und  ei- 
ner grofsen  specifiquen  Schwere,  und  enthält 
eine  eigene  Art  von  Infusiohsthieren ,  (die  Saa- 
menthiere)  die  fast  bey  jeder  Thierart  von  eige- 
ner 

(c)  Wolf  Theorik  generat.   p.22.  $«45  •53* 


xier  Figur,   überhaupt  aber  von  denen,    die  sich 
in  andern  vegetabilischen  und  animalischen  Aufguß 
Ben  erzeugen,     sehr  verschieden   si^id.      In  ihrem 
Verhalten  gegen  chemische  Reagentien  zeigt  sie  eini- 
ge Aehnlichkeit  mit   dem  Schleime;      Ihre  nähern 
Bestand theile   sind  EjweifsstoiFt  Faserstoff,   phos- 
phorsaurer Kalk,   und. ein  eigener  flüchtiger  Stoff; 
ihre    entferntem    die    nehmlichen,     wie     die    des 
Blutwassers  (d).       Ol^ne    die    Einwirkung    dieser 
;  Flüssigkeit   entstehen    in    den   meisten  Fällen   aus 
dem    Zeugungsstoff   der   weiblichen    Geburtstheile 
nur    Windeyer  (ova  subventanea),    die  man  häu- 
fig   bey    den    Pflanzen   und    Vögeln ,     doch    nicht 
selten   auch    bey   den    Insekten    und  Fischen  (e)« 
und  ^zuweilen    selbst    bey    dem    Menschen     fln-, 
det  (f). 

Bezeichnen  wir  also  diejenige  Flüssigkeit^ 
aus  welcher  der  Keim  sich  bildet,  mit  dem  Na^ 
men  des  weiblichen  Saamens,  oder  weiblichieil 
Zeugungsstoffs ,  ohne  jedoch  hiermit  behaupten 
zu  wollen,  dafs  dieser  Stoff  immer  eine  Flüssig- 
keit von  eigener  Art  ist,  so  können  wir  di6 
ganze  lebende  Natur  in  Ansehung  der  Einwir- 
kuh- 

\ 

(d)  Haller  El.  Phys.  T.VII.  L. XXVII.  p.51%  S.U. 
«      Vauquelii!),   Annales  du  Chimie.    T.IX.  p.  64. 

(c)  Harveii  de  gen.  anim.  exerc.V.  p.öog»    in  Man- 

OETi  Bibl.  anat.    T*  !• 
(f)  Haller  ^1.  Phy«.  T.VHI.  L.XXIX.  p.65. 
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iiLungen»  deren  dieser  Stoff  bedarf,  um  in  einen 
Keim  überzugehen  und  sich  zu* entwickeln,  in 
drey  Classe^  eintheilen: 

1}  In  lebende  Körper ,  deren  wdiblicher  Saa- 
men  der  Einwirkung  des  ZeagungsstpiFs  ei- 
nes ^  männlichen  Individuums  zu  seiner  £nt* 
Wickelung  bedarf. 

2)  In  solche»  deren  weiblicher  Saamen  sich 
blos  'nach  gewissen  Einwirkungen  der  leb- 
losen Natur  zu  einem  eigenen  Individuum 
ausbildet. 

3)  In  solche,  die  sich  sowohl  auf  die  erstere» 
als   auf  die  letztere  Art  fortpflanzen. 

,  Diese  drey  Arten  der  Erzeugung  werden 
jetzt  der  Gegenstand  unserer  Untersuchungen 
«eyn.  Doch  werden  wir  sie  hier  nur  in  so  fem 
betrachten ,  als  sie  den  erzeugten  Organismus  an- 
gehen» Die  Beziehung,  worin  der  erzeugende 
Körper  zu  ihnen  steht,  wird  uns  erst  in  der 
Folge  beschäftigen  können.  Das  letzte  Ziel  die- 
ser unserer  Untersuchungen  wird  aber  die  Beant- 
wortung folgender  Fragen  seyn:  Warum  pflan- 
zen sich  nicht  alle  Organismen  durch  Sprossen 
fort?  Warum  bedarf  es  bey  einigen  zur  Ge-' 
schlechtsverniehrung  der  Begattung?  Was  ist 
Begattung?     Warum    entsteht    nicht    bey    jeder 

Zeu- 
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Zeugung^  eine  gleiche  Anzahl  von  männlichen 
und  weiblichen  Individuen »  sondern  ohne  be* 
merkbare  Ordnung  bald  eine  männliche»  bald 
eine  weibliche  Frucht?  Woher  bleibt  sich,  die- 
ses  scheinbaren  Mangels  an  Ofdnung  ohngeach- 
tett  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  In* 
dividuen  im  Ganzen  doch  immer  gleich? 
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Zweytes  Kapitel, 

JElrzeugungsart  der  ersten  Classe. 
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'ie  erste  der  Classen,  worin  wir  die  leben- 
den Organismen  nach  der  verschiedenen  Entate«  , 
hungsart  ihrer  Keime  eingetheilt  'haben  ,  enthält 
alle  Saugthierc ,  Vögel ,  Amphibien  und  Fische » 
mehrere  Molluslien ,  die  Cruslaceen  und  Insek- 
ten (g).  Der  weibliche  ZeugungsstolF  stirbt  hey 
diesen  unentwickelt,  wenn  nicht  der  belebende 
Geist   des  männlichen  Saamens  auf  ihn  einwirkt« 

So  verschieden  aber  diese  Thiere  in  ihrer  Orga- 
nisation sind,  60  sehr  weichen  sie  auch  in  ihrer 
Fortpflanzungsweise  von  einander  ab ,  obgleich 
sie  alle  darin  mit  einander  übereinkommen,  daTs 
sie  sich  nicht  anders,  als  nach  vorhergegangener 
Befruchtung ,    vermehren. 

Die  erste  dieser  Verschiedenheiten  betrifft  die 
Art  der  Befruchtung.  Bey  den  Säugthieren, 
Vögeln,     Amphibien,     Fischen    und    Insekten  (h) 

ist 

(g)  Von   den  Insekten  s.  m.    de  Geer^s  Abhandl.   zur 
Geschichte  der  Insekten.    B.  2.  Q.i^  jS.31. 

(k)  De  Geer  a.  a.  O. 
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ist  der  männliche  und  weibliche  ZeugungsstofiF  in 
veröchiedenen   Individuen   veftheilt. 

Eben  so  verhält  es  sich  in  der  Classe  der 
Mollusken  mit  den  Sepien.  Anders  aber  ist  es 
bey  diesen  Thieren  mit  den  Schnecken.  Diese 
sind  Hermaphroditen,  und  jedes  Individuum  voll* 
zieht  bey  der  Begattung  die  Funktion  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts  zugleich  (i). 
Jedes  aber  befruchtet  sich  selber,  und  die  Paa<^ 
Tung  dienet  wahrscheinlich  blos  dazu,  um'  die 
Befruchtung  möglich  zu  machen.  So  lehren  es 
Bohadsch's  Untersuchungen  der  Aplysia  depi« 
lans,  wie  schon  im  ersten  Buche  (k)  bemerke 
ist.  Bey  dieser  Schneckenart  sitzt  das  männliche 
Zeugüngsorgan  am  Kopfe  ,  ist  undurchbohrt, 
und  hat  keine  Verbindung  mit  irgend  einem 
Theile,  den  man  für  die  Quelle  eines  männli- 
chen.  ZeugungsstofFs  annehmen  könnte  (1).  Hin- 
gegen giebt  es  einen  solchen  Theil  im  ünterlei- 
be,  und  dieser  sieht  mit  e{nem  andern  Organ 
in  Verbindung,  zu  welchem  ein  Canal  von  deix 
Eyerstöcken  geht  (m).  Eben  diese  Struktur  fin- 
det 

^i)  MÜLLER  vennium  terrestr.  et  fluviat.  lüst.    Vol.  II. 

p.  XIV. 
(k)  Biol.   Bd.i.  S.5i7iF^ 
'  (1)  BohTadsch    dt  quibusd.    animal.   xnatin.    Cap.I«   $• 
XVIII. 
(m;  BoHAPscH  ibid.  $. XII -XIV. 
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(let  aber  überhaupt  bey  allen  Mollusken  aus   der 
Familie  der  Schnecken  statt  (o). 

Die 

(n)  Von    der   Bulla    aperta   sagt   Cuvier    (Annales  da. 
Museuna  d'Hist.  nat.    T.  F.  p.  162.) :     Les    orgaires   des 
deux    sexes    sont    absolument    sepat^s,    et    meme    ja, 
verge    n'a    aucune  cömmunicatiou   interieure   arec  le. 
testicule;    und    von    der    Triionia    Hombergii    (Ibid. 
p.  495.) :     La  verge  est  loiigue   d'un  a   deux   pouces , 
cylindrique ,    faisant  beaucoup    de    replis   Serpentins,  • 
et  se  termlnant   par  une  pointe  mousse  et  arrondie; 
qui   n^est    pas    plus   percee  que   dans    le  lima^on  or- 
dinaire.      Bey    der  Bulla  aperta    setzt  er  hinzu:     Si 
]a  semence  est  .versee  par   la   verge  d*un  des  indivi- 
diis    dans  le   vagin  de  Tautre,"    ^le   ne   peut  arrivcr 
a  cette  verge  que    par  la  rainure  qui  Joint  exterieu- 

I 

xement  les  orificcs  des  deux  scxes.  Ein  solcbci^ 
Uebergang  des  Saaraens  ist  aber  deswegen  unwahr« 
scheinlich,  weil  bey  vielen  SchnecKen  gar  keine 
Piinne  der  Art  vorhanden  ist.  Cuvier  scheint  diese 
Unwahrscheinliclikeit  in  dei  Folge  auch  selbi^r  ge- 
fühlt zu  habfen,  indem-  er  in  einem  spätefn  'Auf-- 
salze  bey  der  Beschreibung  deif-  Aplysia  'fasciau- 
(A.  a.  O.  T.  IT.  p.  307.)  friigt:  Cette  rainure  sert 
eile  a  conduire  la  liqueur  s^niinale  d%ine  L^plysie 
dans  le  Corps  de  Tautrc?  C'est  de  cette  q^iesjtion 
que  depend  Texplication  de  la  maniere  '  dont.  lOps 
animaux  se  fecondent.  Mais  pourquoi  unq  tel^e 
rainure  n*existe-t-elle  pas  dans  tant  d'autiTeji  ga- 
steropodes  qui  n*  ont;  pas  _  iion  plus.  d«.  cominunj^- 
üon  interieure   entre  leur  verge  et  leur   testif^U?; 


'  Die  Austern,  Pholäden  tind^Balanen  sonen 
ebenfalls  Hermaphfodiren  Beyn  i  jibet  ohne  Paa- 
rung sich  selber  befruchten.  Inzwischen  ist  dies 
eine  Behauptung,  die  sich  auf  lieinem  andern 
Grunde,  als  blos  darauf  stützt,  dafs  mehrere  die* 
«er  Tbiere  au$$er.  Sti^nde^sind^^sich  ,feu  begatten« 
Eine  Beobachtung  von  Baster  macht  ed  eiotgetv 
maafsen  wahrscheinlich,  dafs  bey  diesen  Mollud- 
k^n,  wie  bey  den  Fischen,  beyderlcy  Geschlechts« 
theile  in  verschiedenen  Individuen  veriheilt  sind » 
tlnd  dafs  sie  sich  wechselseitig  befruchten  ,  ohne 
6ich 'jedoch  zu  paaren.  Von  mehrern  Individuetl 
des  Mytulüs  edulis ,  die  jener  Naturforscher  in 
einem  Glase  voll  Seewasser < aufbewahrte,  gab  ei* 
lies  ha  Anfange  des  Aprils  durch  den'  After  eine 
vreiös«  .  Flüssigkeit ,  worin  sich  tnfusionsthiere 
befanden ,  und  ein  anderes  im  Mai  junge  Brut 
yrön.  sich  (o),  t 

Eine  zwcyte  Vierschledenheit  in  der  FortpjFlan* 
i^ngsweise  der  erwähnten  Thierclässen  besteht 
darin,  dafs  bey  einigen  die  Befruchtung  inner- 
halb, bey  ändern  ausserhalb  derti  Körper  der 
Mutter  geschieht.       Jenes  ist  der  Fall : 

i)  Bey^allen   Säugthierett  utid   V(5geln. 

ß)    Bey    den    Amphibien    aus    der    Familie   der 
Schildkröten»  Eidechsen  und  Schlangen. 

3)  Bey 

(o)  BAstrnR  opuscul.  tubseciva.   T.  T*  L.IIf.  $«>o^sq* 
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3)  Bey  den  Crustaceen^  und  den  meis.ten,  wo 
nicht  allen,    Insekten. 

4)  In  der  Ciasee  der  Mollusken  bey  den 
Schnecken. 

Ausserhalb  dem  Körper  det  Mutter  geschieht 
die  Befruchtung: 

i)  Bey  den  Amphibien  aus  der  Familie  der 
Frösche  (p).  Der  Wassersalamander  sprützt 
seinen   Saamen  ins  Wasser,    und  mit   diesem 

,  vermischt,  , zieht  sich  dieser  zu  den,  noch 
im  After  des  Weibchens  befindlichen  £y- 
cm  (p*), 

9)  Be)(  den  meisten  Fischen.  Dafs  bey  '  diesen 
die  Befruchtung  nicht  durch  unmittelbar« 
Einsprützuqg  des  Saamens  in  den  Körper  des 
Weibchens  geschehen  kann,  erhellet  sowohl 
Ana  dem  Mangel  eines  Zeugungsgliedes  bey 
dem  Männchen,  als  aus  Hellant's  (q),  Gis- 
t.Ea's  (r)  und  Abgillander's  (s)  Beobach- 
tungen über  das  Zeugungsgeschäft  des  Lach« 

ses» 

(p)    SpAtLAKzAKi's    Vets.    über    die    Erzeugung,     ite 
Abtheilung. 

(p*J  3PALLAMZÄN1  a.  a»  O.  S.6i  fF. 

(q)   Abkandl.  der   Schwed.   Akacl.  B.VII.   S.271. 

(r)   Ebcndas.  B.XIJI.  S.ia6.    B.X7.  S*ao6. 

(s)  Ebeua  8.  B.XV.  S.77, 


668,   Siks  tknd  Hechtes.  '  Die  entgegengesets- 
ten  Beobachtungen  von  Grant  (t)  sind  durch 
neuere    Erfahrungen    von   Ferris  (u)    wider- 
legt.     Nur  die  Chimaera  arctica  wird  hiervon 
eine    Ausnahme  jnachen »    wenn    das    Mann* 
chen  derselben  wirklich  eine   Ruthe  hat»    wie 
La  C£p^o£*s  Beobachtqngen  (v)  zu  ^beweisen 
scheinen.       Ohne   Zweifel   geschieht  hey   den 
meisten  Fischen  die  Befruchtung  auf  ähnliche 
Arty    wie  bey   dem  Wassersalamander«      Das 
Männchen  nehmlich  giebt  seinen  Saamen  la 
der    Nähe    der  weiblichen ,  Qeburtstheile   von 
sich,   und  diese  Flüssigkeit  dringet«  mit  dem 
Wasser   vermischt,    in.  den   After  des  Weib« 
chens  zu  den  Eyern,      Gründe  für  ^ese  Ver- 
muthung   gehen   die   lebendiggebäbrenden  Fi-> 
sehe»   und  einige  Fälle it    wo  man  Fische  Ia 
einer  Art  von  Paarung  begriffen  fand ,    wohin 
die    merkwürdige    Beobachtung    von    Steine 
BUCH  (w)    gehört,     der   eine    männliche   und 
weibliche  Quappe  mit  an   einander  liegenden 
Afteröffnungep  , durch  eip  häutiges  Bund»    da^ 

bey^ 

(t)     Ebendas,  B.  XIV*  S.  14^^ 

(u)  Lichtenberq's    Mag.   f,  d,  NcucUe  aua  ^Jej  Pliy^ 

sik.  B.II.  St.i.   8.107, 
(v)  Ilist.  nat,   des  poissons.    T.  I.   p.  598- 
(w)  Analekten   neuer:  Beobachtungen    lu   XJntcrsttthuM- 

|;cu  lüJT  die  Natiizkunde.   S.  1  ß^ 
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beyder   Körper   aufs   engste    umschiofs»    ver* 
blinden   fand«     ^ 

3)  In  der  CUsse  d^r  MoUusl^en  bcy  den  Se- 
pieil ,  und ,  >venn  die  angeführte  Beobach- 
tung von  Baster  zuverlässig  ist,  auch  bey 
den   Austern.  • 

4)  In  der  Classe  der  Inseliteji  vielleicht  bey 
den   JJienen  (x). 

Eine    dritte,  Verschiedenheit    der     Fortpflan- 
iKiingsarl;    der  erwähnten    Thiere  betrifft  die   Zahl 
der  befruchteten   Keime,       Je   weiter   wir  uns    im 
Thierreiche   von   denj  Menschen  entfernen,    desto 
gröfser  wird  die  Menge  der  Keime,   welche  durch 
eine    einstige  Befruchtung   zugleich    erzeugt    wer- 
den,      Bey     dem     Menschen     wird     nach     einer 
fruchtbaren  Begattung  meist  nur    Eine  Frucht  ge- 
bildet ;    gröfser  ist   schon    die    Zahl    der    Fruchte 
in  jeder  Schwangerschaft   bey    den   übrigen   Säng- 
„  tbieren ;     noch    gröfser  ist    sie    bey   den    Vögeln ; 
diese    werden    iii    Ansehung    jener   Zahl   von   den 
Amphibien    übertroffen ;     bey     den    meisten     Fi- 
schen (y),    Mollusken  (z)    und   InscKten  (a)    end- 
lich geht  ^e  hinaus  über   die  Tausende, 

Eine 

(x)  DebraWs   Pliilos.  Trans,   Vol,  LXVII, 
(y)  Harmes  ,   Plül,  Trans.  1767.  p,  aßo. 
(z)    Sellii  bist,  teredinis  marinae, 
(a)  De  G^eh  a.  a.  O.   S.39  ff. 
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Eine  noch  merkwürdigere  Verschiedenheit 
aber  zeigen  die  Organismen  dieser  Classe  in-  An^ 
sehung  der  Zahl  der  Generationen,  zu  deren 
Hervorbringung  eine  einzige  Befruchtung  hinrei- 
chend ist,  Bey  den  Säugihieren  erstreckt  sich 
jede  Befifuchtung  nur  auf  eine  einzige  Generation. 
Schon  unter  ^cn  Vögehi  aber  finden  ^sich  einige 
Arten,  die  nach,  einer  einzigen  ißegattung  meh« 
xere  Wochen  hindurch  Eyer  legen,  Harvey  (b) 
und  Reaumür'Cc)  sahen  Hühner  drey  bis  fünf 
Wochen  nach  der  Paarung  fruchtbare  Eyer  gö- 
bahren  (dj.      Auf   eine    noch   weit   längere   Zeit 

behält 

(b)  Exerc,  'de  gßn,  anim^l,  VI«  i»  Makcetx  biW% 
aiiat.   T.  I.  p.  609^   . 

(c)  L^Art  de    faire   eclore   de«    oiseaux   dornest«    T«  Z% 

p.  269.  327, 

(d)  Nach  Fabricius  ab  Aquapendente  (De  gen,  ani»» 
mal.  L.  3.  c,  \.)  bleiben  Ililhner  sogar  noch  ein  Jalir 
nach  einer  einmaligen  Paarung  fruchtbar.  Eben 
dieser  Naturforscher  fand  in  dem  After  der  weibli^ 
eben  Vögel,  ausser  den  Oefhiungen  dea  Mastdarms, 
der  Mutterscheide  und  der  Harurühroa  noch  eine 
vierte  Höhlung,  in  welche,  seiner  Meinung  uAch, 
der  Saaroe  dea  Hahns  bey  der  Begattung  dringt, 
und  -worin  derselbe  zur  Befruchtung  der  Eyer  auf- 
bewahrt wird  (1.  c,  L.  3,  c.  2.).  I^iese  Hypothese 
ist  aber  schon  von  Harvet  (1,  c.  exerc.  V,  p.  606. ) 
widerlegt,  der  jene  Cavität  eben  so  wolil  bey  dein 
Hahn,  als  bey  der  Henne  fand, 
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behält  eine  einmalige  Befruchtnng  ibre  Wirksam- 
keit; bey  dem  Salamander,  nach  den  Beobach- 
tungen von  WüRFBAiN  (e)  und  Bluaienbach  (£)• 
Der  Letztere  erhielt  von  einem  weiblichen  Thierc 
der  Art  vier  und  dreyfsig  lebendige  muntere 
Junge,  nachdem  es  schon  seit  fünf  Monaten  ohne 
alle  Gemeinschaft  mit  einem  andern  Thiere  in 
einem  Glase  .eingeschlossen  gewesen  war,  Bey 
der  Bienenkönigin  äussert  isich  die.  befruchtende 
Kraft  des  männlichen  Saamens  noch  nach  einem 
ganzen   Jahre  (g). 

Noch  wunderbarere  Erscheinungen  trifft  man 
bey  verschiedenen  Insekten  und  Crustaceen  an« 
Es  giebt  in  diesen  Thierclassen  Arten,  jwobey 
vielleicht  Enkelinnen,  Urenkelinnen  und  noch^ 
spätere  Generationen  durch  dieselbe  Begattung t 
wodurch  die  Stammmutter  trächtig  wurde,  mit 
befruchtet  werden.  Vorzüglich  gehören  hierher 
die  Blattläuse,  ^ie»  nach  Bonnlt*s  Versuchen  (h), 
im  Herbste  sich  begatten,  und  Eyer  legen  ^  hin* 
gegen   im   Frühlinge   utnd  Sommer  ohne   Paarung 

bis 

(e)  S&lAxnandrolog.   p.  83. 

(f)  Specitnen  Physiol.  comp,  inter  anim.  calidi  et  fri- 
gidi  sanguinis,   p.  XXXIY. 

(g)  Reaumvk  Mem.  pour  servit  a  THist.  des  Insec- 
tes.T.V.  P.  II.  Mem.  IX.  Ed.ß.  p,i66.  Swammer- 
DAMM^s  BiBel  der  Natur. 

(b)    Traite  d'Insectolog.  P.I. 


96^ 

bis    in    das    neunte    lebendige    Junge  'gebähren* 
Blancard  (i)    sähe    aber  auch    eine   Spinne  vier 
Jahre    hindurch    ohne    Zuthun    eines    Männchen 
fruchtbare    Eyer    legen,        Albkecht  (k)    erhielt 
von    einem  Schmetterlinge ,    dessen    Puppe  in  ei- 
nem Glase  verschlossen  gewesen  war ,  gleich  nach 
dem    Auskriechen   fruchtbare    Eyer.      Pallas  (1) 
beobachtete    eben    diese    Erscheinungen    an    den 
von  ihm  unter  dem  Namen  Phalaena  Xylophtho- 
rum  und   Phalaena  casta   beschriebenen  Nachtvö- 
geln,   Basler   an    der  Phaläne,    die   von   Reau- 
mvR  (m)   unter    dem    Namen   Paqnet  de  feuilles 
a^ches »  und  von  Rösel  (n)  unt^r  der  Benennung 
der  groTsen   haarichten  und  mit  vielen 
Warzen    und  Zapfen   bewachsenen   Gras« 
raupe  vorkömmt,    und  Bernovlli   an  der  Fha- 
läne,     die    hey  Reaumur   a.  a.  O.    T.I.  P.I.  PI.   , 
XVIIL  fig.  t,  3r  9.  mem.  7.  und  bey  ^ösel  a,  a.  O. 
No.  15,    vorkömmt  (o).      Nach   den    Erfahrungen 

von 
(i)    Ephexn.    Aea^«   Nat.    Cor.    An^  3.  Dec.  ^.  obs.  55. 

P-  ^5- 
(k)    Miscell.    Acad^    Kat.  Cur.    An.  9  et  10.  D.  3.  obs« 
21.  p.  i6. 

(1)  Nova  Act,  Acad.  Nat.  Cur.  T,  III.  p,450. 
(m)  A.  a.  O.   T.II.  P.II.   Mem.  7.  Ed.  8-  P- 4»« 
(n)   Insektenbelustigung.    Nachtvögel.    II.   No.  41. 
(o)    BfiHNOULLi«    Hist.  de   TAcad.  des   sc.    de  Berlin. 

1772»  p.  24.  ,  - 
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▼on  Lange  (p)  und  Schirach  <(q)  sind  die  Ble» 
n^nköniginnen  bis  in  die  zweyte  und  dritte  Gene- 
ration ohne  allö  Drohnen  fruchtbar.  Etwas  Aehn- 
liebes  ist  endlich  noch  yon  ScHÄFFjbR  (r)  und 
JuRiNE  (s)  an  dem  Wa^serfioh  (JDaphnia  pulex  M.) 
wahrgenommen. 

Wir  dürfen  indeCs  nicht  unbemerkt  lassen , 
dafs  es  bis  jetzt  nur  noch  blofse  Vermuthung  ist; 
wenn  man  die  zahlreichen,  im  Frühlinge  und 
$ommer  entstehenden  Generationen  jener  Insekteu 
von  der  im  vorigen  Jahre  vor  sich  gegangenen 
Befruchtung  ableitet.  Die  reine  Thatsache  ist 
nur  diese  9  dafs  es  Thiere  glebt,  die  blos  zu 
gewissen  Zeiten  der  Paarung  bedürfen,  um  ihr 
Geschlecht  fortzupflanzen,  zu  andern  Zeiten  aber 
ohne  vorhergegangene  Paarung  Wesen  ihrer  Art 
hervorbringen.  Alles  Uebrige  ist  eine  Hypothese, 
die  wir  auch  nur  mit  dem  Zusätze  eines  viel- 
leicht vorgetragen  haben. 

Endlich    lassen    sich    diejenigen,    zur    gegen- 
wärtigen Classe  gehörigen  Organismen,    bey  wel- 
chen 

(p)   Gemeinnützige  Arbeiten  der  Sachs.  Bienengesellsch, 
B.i.  S.59. 

(q)   Ebendas.    S.  155. 

(0  Der  Wasserfloh.    8.65,66. 

(s)    Salzburger    med.    chirurg,    Zeitung,   jßoi.    No.  76. 
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chen   die  Befmchtung  des   weiblichen  Zeugungs- 
fitolFs  innerhalb  dem  Körper  der  Mutter  geechiehtr 
noch  in   eyerlegende    und    lebendig  gebäh'^ 
rende  elntheilen.      Bey  jenen   wird  daa   £7  ee- 
bohren,    und   die  Frucht  erst  nach  der  Geburt  in 
demselben     aüegebildet ;      bey     diesen    wird    die 
Frucht  innerhalb  dem  Körper  der  Mutter  gebildet^ 
und   das   Ey   wird    entweder  schon   Tor  .der  Ge- 
burt,   oder    auch    erst    nach   derselben    von   dem 
Foetus    durchbrochen.      Eyerlegende    sind    unter 
den  hierher  gehörigen  Thieren  alle  Vögel  und  die 
meisten  Thiere   der  niedern   Classen.       Jedes  Ey, 
welches  diese  Thiere  legen,   ist  von  den  übrigen, 
die  mit  demselben   gebobren  'sind,    abgesondert, 
und  enthält  in  der  Regel  immer  nur  einen  einzi- 
gen Keim.      Es  giebt    hiervon  keine  Ausnahme, 
als  nur  bey  einer  gewissen  Gattung  von  Schaben 
(Blatta),  die,  dem  Grafen  von  Frü^ula  zufolge  (t), 
eine  Schote  legt,    in  deren  Fächern  die  Eyer  ent" 
halten  sind.      Lebendig  gebährende  Thiere  sind ; 

1)  Alle  Säugthiere. 

2)  Unter   den  Amphibien  Chalcides  Seps,    die '"^ 
Salamander  (u),  und  die  Vipern  (v), 

3)  ün- 

^  (t)   Memoire«  da'  Broxelles.  T,  III«  p,  210« 

(u)  Nach  den  Beobachtungen  von  Colvmna  und 
Maufehtvis*  La  Cep^db  Hist.  nat«  dee  ^sdr« 
ovip,   p.  439,  467. 

(v)  La  Cep^ds  Iliet.  nat.  de^  Sexpeiu«'  p^iS«  24«  - 


3)  Unter  den  Fischen  der  Aal  (w)/  einige  Artem 
des  Blieunias  und  Siiurus»  Cobitis  anäbleps, 
Syngnathus  acus  (x) »  die  Geschlechter  Raia 
und  Squalus  (y)« 

4)  Unter  den  Mollasken  Helix  vivipara  (z). 

5)  Unter  den  Crustaceen  und  Insekten  einige 
Arten  von  Kiemenfüfslem  (a),  die  Kellere« 
ael  (Oniscus  asellus  L.)  (b)  j  die  Skorpione  (c)» 
mehrere    zweyflüglichte    Insekten  (d),     die 

Blat- 

(w)  Allen  ,   Phil.  Trans.  1697.  p.  664»  Dale  ,    ibicJ. 

i698«    P-  90»       Fahlbero  ,     Abkandl.  der    Scliwed. 

Akad.   B. XII.    1750.   S.199.      Bloch,  Schriftcu  der 
Berlin,  Gesellscli.   B.  1.  S.  258  ff, 

(x)  CAyeLiKi's  Abb.  über  die  Erzeugung  der  Fische 
u,  8.  w.  S.  51. 

(y)  Portlock's  Reise  u,  s.  w,  S*  77,  in  Forster^s 
Gesch.  der  Reisen«  B, '3, 

(z)    Swammerdamm's  Bibel  der  Nat.   S.  75. 

(a)  Cyclops  quadricomis  M.  und  Daphnia  pennata  M, 
De  Geer's  Abbt  zur  Gescb,  der  Ins.  B,  2.  Q.  1. 
S,  37.      SchÄffer  die   grünen  Armpolypen  u.  s.  w« 

9.58- 

(b)  Frauendorffer   in    Mise.   Acad.   Nat»  Car.  D.5. 
A.3,  1695  et  1^.  p.3, 

(c)  RsDi    opuscul.  p.72. 

(d)  Reaumur   a.  a.  O.    T.  lY.    P.  A«  ra^m,  10.   p,  155« 
Dfi  Cber  a,  a»  O,  S.5& 
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ßlatta  OrientaU«  L»  (e)»  >die  Blattläuse  (f), 
und  vielleicht  auch  eine  Art  von  Scbildläuflen 
(Coccus),  die  eich  auf  den  Ulmen  aufholt (g). 
Die  Blattläuse  gebähren  aber  nur  im  Früh« 
linge  und  Soouner  lebendige  Junge ;  im  Herb^ 
ate  legen  sie  Eyeu 

«  ■ 

Der  Unterschied  zwischen  l^endiggebähren* 

den  und  eyerlegenden  Thieren  ist  indefs  von  ge» 
ringer  Wichtigkeit^  wenn  mail'  diese  Worte  blos 
in  der  obigen  Bedeutung  nimmt.  Man  kann 
aber  unter  lebendiggebährenden  Thieren  auch 
solche  verstehen»  deren  Früchte  ihre  Nahrung 
bis  zur  Geburt  nicht  blos  von  dem  £7,  sondern 
auch  durch  einen  Nabelstrang  und  ^einen  Mutter« 
kuchen  von  der  Mutter  erhalten»  unter  eyerlegen» 
den  aber  die,  deren  Embryo  bis  zum  Auskrie- 
chen aus  deni  £y  blos  von  dem£y  genährt  wird» 
und  in  dieser  Bedeutung  ist  jener  Unterschied 
von    gröfserer    Wichtigkeit,       Alsdann    sind    die 

ein« 

(e)  De  Geer  a.  a,  O.    S.  37. 

(f)  G£0F7R0T,  Mem.  de  I'Acad.  des.  sc.  tie  Paris. 
1724.  Ed.8.  p.462.  Reaumür  ä.  a.  O.  T.IIL  P.  «• 
xn^m.  9.  p.  6u  De  Geeh  a.  a.  O.  S.  28  iF.  Semler 
in  LicHTE»BEno^8  Mag.  f.  d.  Neueste  aas  der  Phy- 
sik. B.a.  St.1.   S.73. 

(g)  Reaümur  a.  a.  O.  T.  IV,  P.  i.  mem»  2.  p.  105. 
Do^h  widerspricht  diesem  GsovraoT  (Hisc  des  Ins* 
de  Paris.    T.X«  P*5^30- 


einzigen  ThiärerClie  lebendige  lünge  gebätiren, 
blos  V  die  Sängthiere »  vielleicht  nur  das  Scknabel- 
thier  (Omithorynchud  paradoxns)  ausgenommen » 
dessen  Zeugung; theile  .  von  denen  der  übrigen 
Mammalien  so  sehr  abweichen  f  und  mit  denen 
der  Hayfische,  Rochen  und  der  lebendig  gebäh- 
renden  Amphibien  so  sehr  übereinkommen  (^h); 
alle  übrige  Thiere  aber  sind  dann  eyerlegehde. 

^.  (li)  HoMB»  BhiL  Traat«  ^^2. 
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Drittes  Kapitel.  ' 
ErzeugnngsQTt!  der  zweyten  Clasae« 


E 


8    giebt '  Organismen ,    an   welchen  sich  nichts 
wahrnehmen  »läfst ,    was  Zengnngsorganen ,    öder 
einer  Geschlechtsverschiedenheit  Shnlich  wäre,  de* 
ren    einfacher.  Bau    auch    keine    Geschl echtst heile 
vermnthen  läfst,    bey  welchen   noch  kein   Natux> 
forscher  etwas.,   einer  Befruchtung  Aehnlicbes  he« 
obachtete,    und   die  sich  durch   Sprossen ,    leben*. 
dige   Junge,    und   £yer   oder   Saamenkörner  fort«   ^ 
pflanzen.      Diese  Körper  sind  es,  die  zur  gegen- 
wärtigen Classe   gehören. 

Aber  ist  das  Nichtwahrnehmen  von  Zeu- 
gungstheilen  und  Befruchtung  ein  hinreichender 
Grund,  um.  jene  Körper  in  eine  eigene  Classe 
zu  setzen?  *  Ja,  ist  überhaupt  die  Erfahrung 
im  Stande,  zu  entscheiden ^*  ob  es  Orgänism'ea 
giebt,  deren  weiblicher  ZeugungsstolF  blos  nach 
gewissen  Einwirkungen  der  leblc^sen  Natur  in 
einen  Keim  .übergeht?  Diese  Fragen  werden 
sich  jedem  gleich  beym  Eingange  dieses  Ka|iitels 
aufdrängeil«.  ;  Wir  wollen  indefs,  ehe  wir'  sie 
.•.....■.•'.  ....  «cfrür- 
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erörtern ,  äuvor  eine  Reihe  von  Thatsaclien  att& 
•teilen.  •  •  , 

Bej  den  Inseluen  scheint  'da$  weibliche  Indi* 
viduum  schon  mehr,  als  bey  den  höhern  Thier* 
classen,  der  Hülfe  des  männlichen  zur  Fortpflan« 
zung  entbehren  zu  können,  wie  das  erwähnte 
Beispiel  der  Blattläuse  beweist.  Die  nächste 
Stufe  nach  den  Insekten  nehmen  die  Würmer 
ein,    und  diese  machen  den  Uebergang  zu  derje* 

*       * 

xiigen  Classe  von  Organismen ,  die  noch  keineiÄ 
Beobachter  eine  Spuhr  von  Zeugungstheilen  und 
von  Paarung   gezeigt  hat. 

Bey  den  Naiden  (i)  und  der  Nereis  prolife- 
rä  M.  (k)  ddhnt  sich  das  letzte  Gelenk  ohne  vor- 
hergegangene  Befruchtung  allmählig  aus  ,  und 
sondert  sich  nach  einiger  Zeit  vom  Körper  *ab. 
Vorher  aber  treibt  es  selber  erst  andere  Junge 
durch  die  Ausdehnung  seines  letzten  Gelenks 
hinten  hervor. 

Eben  so  pflanzt  sich  der  Lumbricus  variega* 
tus  durch  junge  Brut  fort,  die  wie  Sprossen  aRS 
demselben  hervorwäphst  (0* 

'        Für 

m 

(i)  O.  F.  MÜL^fiA  -von  Wünnem   des  'srifsen'u.  saUi« 
gen  Wassers.   S.  33  fiF. 

(k)   p.  T.J/Lyt.j^pk  ZöoL  Dan.  VoL  ft.  p.  34» 

.  (1>  fionnsT  Traite  d*Insectolog.   T.ll.  Obs.  1.30. 
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Für  eheti  ävs89  Thiere  (tü)t  für  den .  gemei» 
nen  RegenSvurm  (n)»  für  den  Blutigel  (o)  und 
für  die  Intestinalwürmer  $  besonders  den  Band» 
wufm  (p)  ^  i3t  ferner  jede  gewaltsame  Zerstücke« 
lang  ein   Mittel   xu  ihrer  Vermehrung« 

tnzwisdieh  gehören  manche  diesem  Thtere 
doch  eigentlich  iii  die  dritte  der  Clad^en^  worin 
Wir  die  lebenden  Organismen  nach  der  Verschieb 
denheit  ihrer  Fortpflanzung  einge'theilt  haben» 
Von  dem  Regenwutnie  wenigstens  ist  es  ansge* 
macht»  dafs  er  sein  Geschlecht  auth  durch  Faa* 
rufag  Vermehrt  (q); 

£:rsl 

S.  15.       Müller  von  Würinetn  u.  s.  Wi    a.  a.  Oi 
(11)    li ALLER   El.    pliys.    T.VIII.  LXxrX.  S.2.   $.  giik 
J).  idji       MÜLLER   Vcrmiutn    etc*    hhfc/  Vol.  Iw    P^  Ih 

(o)  Hailer  Ü  Ci  Doch  ist  dies  äoWohl  hact  Mut» 
lER^s  Versuchen,  (A.  ä;  O.)  als  xtieinen  eig;«heh  Be* 
obachtiingen  hocli  zweifelhaft.  Von  xiiehTerii  6})an« 
nehttifessern  ^  (llitudb  geometra)  die  icli  iü  der  Mit* 
tfe  diiTchsehnitti  stärbeii  diiß  VotdiörtlibiU  gleich  nach 
der  Opera tiohi  Und  die  hiiitism  Hälfteh  iiäch  ^eni« 
gen  Tageti.  Indefä  habe  ich  diese  Vörtuthfe  ini 
October  angestellt*  Vielleicht  wiirdeti  siö  iti  de* 
Mitte  des  Sominets  günstiger  ausgefallen  fceyni 

(p)    ÖAtLEK    1;    C.    filSßi 

(q)  PoüpAUTi  Hist.  de  TAead;  diel  iu  «d«  J^tiÄ  t^ 
£d.  g.  p.  46«  . 
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Erst   mit    den    Tbierpflanzen    fängt    sich   ei- 
gentlich die   zweyte  jener   Classen  an.       Die  Hy^ 
der    pflanzt    sich  während    des    ganzen    Sommers 
durch   Keime  fort»    die    aus    Ihrem   Körper     her« 
vorsprossen  i    sich    zu    einem    der     Mutter    ähnli- 
chen    Individuum    entwickeln ,     sich     von    dieser 
trennen ,     sobald    sie    einen    gewissen '  Grad    von 
Ausbildung  erreicht  haben ,   und  nun   abgesondert 
ihr    Leben    fortsetzen.      Eben    diese    Tbiere    aber 
bringen  im  Herbste »    statt   der  vorigen   knospen« 
artigen  Keime,   Eyer  hervor,    welche  den  Winter 
hindurch    unentwickelt   bleiben  »und  erst  im  fol- 
genden   Jahre    durch   die   Frühlingswärme   ausge- 
brütet  werden   (r).      Hier   ist  kein  Verdacht  von 
Befruchtung     durch    männlichen     Saamen.       Die 
Fortpflanzung    geht    in     das    sechste    Glied    fort, 
aucb   wenn   die  Hyder   ganz    abgesondert  von  ei- 
nem ähnlichen  Individuum  aufbewahrt  wird  (s). 

Auf  ähnliche  Art  vermehren  sich  die  übri- 
gen Polypen.  Die  Fortpflanzung  der  Eschara 
pilosa  des  Pallas  geschieht  durch  Auswüchse 
aus  den  äussersten  Zellen»  welche  ebenfalls  in 
vollständige  Zellen  übergehen »  aus  denen  ein  jun* 
ger  Polyp    hervorkömmt  (t).       Die    Jungen    der 

Ser- 

(r)  Pallajs  Elench.  zoophyt,   p.sß* 

(s)  Hallcr  *1.  &  f.  54.   p,  173. 

(t)  LöFFLiiQo,    AbhaudL  der   Schwed.  A&ad.    B.  XIY. 
2752.  S,iiQ, 
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Sertularien,    der  Celialaria   ebutnea   und    Cellula* 
ria    falcata  P.    ^tstehen    aus     blasenairtigen   Aas^ 
wüchsen   (a).       Die  Blumenpolypen  (Brachionus) 
bilden  sich  entweder  in  Eyern »  (wie  der  B.  caly*' 
ciforniis »    capsulifloniSj   tubifex  und  rotatoriu9  P.) 
oder  werden   durch  Theilang  eines  Individuum^i 
In  zwey  andere   erzeugt,   (wie  der  B.  campanuln- 
tu8  und   stentoreus  P.)    oder   wachsen    aus   dem 
schleimigen  Mittelpunkte    eines    Büschels    in   Ge« 
Seilschaft  hervor ,    trennen  sich   nach   einiger  Zeit 
von  diesem  Büschel,    und  vereinigen  sich  hierauf 
EU   einer   neuen    Colonie,    (wie  der  B.  socialis  P. 
und    eine    von   Coluaibo    beschriebene    Art   Blu» 
xnenpolypen)  (v). 

Durch  Sprossen  und  Eyer  pflanzten  sich 
auch  di.e  Zoophyten  der  Vorwelt  fort.  An  den 
meisten  vollständigen  Exemplaren  von  Encrlnlten 
ist  der  Stamm  an  der  Basis  mit  Sprossen  be* 
setzt  (w),  und  auf  der  Hube  bey  Einbeck,  so 
wie  bey  Brügge  ohnweit  Hannover,  findet  man 
nicht  selten  neben   Encriniten  eine   grofse  Menge 

kugei- 

(a)   PAX.X.A8  1.  c.    p«  60.  110. 

(v)  Pallas   1,  c.   p.  90.      Voxot^s  Mag.  f.  d.  Neuest« 
aus  der  Physik  u.  s.w.   B.  VI.  Sc  2.   6.48. 

(w)  VoioT*s    Magazin  f.  d.  Neueste   «us    der  Physik. 
B.VX.  81.4.  Tab.I.  fig.i. 

S  d 


kugelförmiger    Körper ,.  welche    die    Eycr   dieser 
Thierpflanzen    zu   seyn   scheinen  (x)» 

Noch  einfacher,  als  die  Fortpflanzung  jener 
Polypen,  ist  die  der  Infusionsthiere.  Bey  dem 
Kugelthiere  (Volvox  globator  L.)  spaltet  sich  der 
Körper  der  Mutter,  und  au»  der  entstandenen 
Oeffnui\g  tritt  die  Nachkommenschaft  hervor ,  die 
n^an  schon  im  Leibe  der  Erwachsenen  bis  in  das 

■s 

vierte   Glied    erkennt  (y). 

Der  Kleisteraal  gebährt  lebendige  Jun^ 
durch  perißtaltische  Bewegungen  seines  Ute- 
rus  (z). 

Ein  von  Müller  entdecktes  Infusionsthier» 
das  Gonium  pectorale ,  das  aus  secb^zehn ,  durch 
eine  viereckige  Membran  unter  einander  ver- 
bundenen Kugeln  besteht,  vermehrt  sich ,  indem 
sich  diese  Kugeln  eine  nach  der  andern  von  der 
Mutter   losrcisscn  (a). 

Am 

(x)  Blumeivbach  specimen  Archaeologiae  telluris  etc. 
p.24.  Tab.III.  fig.  11. 

(y)  Rö^el's  InsektenbelüÄtigung.  B.  HL  S.  619.  Dl 
Geer,  Abkandl.  der  Schwed.  Aka^.  B.XXIII%  1761. 
S.  112.     Pallas  1.  c.   p«4i6» 

<z)  HALL£n  L  c.LvXXIX.  8.1.  5*2.  p.  5. 

(a)  Neue  Abhandl.  der  Schwed.  Akad.  B«  i^  tTS^« 
S.  ai  ff. 
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Am  einfachsten  aber  ist  die  Vermehnnig  der 
2iir  Gattung  Monas  gehörigen  Infusionsthier«  und 
der  Saamenthiere.  Sie  geschieht  durch  eine  frcy- 
willige  Theilung  derselben  (b). 

Auch  bey .  den  Infusionsthieren  erfolgt  übri* 
gens  jene  Fortpflanzung  nach  dem  Zeugnisse  al- 
ler Beobachter  von  Gewichte  ohne  vorhergegan- 
gene Befruchtung.  .  "Niemals**,  sagt  Bonnet» 
hat  man  dergleichen  Thiere  sich  begatten  gese* 
hen,  und  wenn  man  sowohl  Eyer  legende, 
als  lebendige  Junge  gebührende  von  ihnen  ia 
einen  völlig  abgesonderten  Zustand  gebracht  hatt 
tySO  haben  sie  sich  allemal  fortgepflanzt«**  Bios 
Leeüwenhoek  und  in  neuern  Zeiten  ein  Physiker 
in  Rouen  (c)  wollen  Beobachtungen  von  Begat- 
tungen der  Infusionsthiere  gemacht  haben«  Al- 
lein der  LEEuwENHOEKschen  Beobachtung  hat 
schon  Müller  (d>  die  Bemerkung  entgegenge- 
setzt, dafs,  wer  die  Vermehrung  der  Infusions- 
thiere durch  Theilung  nur  oberflächig  behachtetg 
sehr  leicht  verführt  werden  kann,  sie  für  ein« 
Begattung  zu  halten,  und'  dafs  es  vermulhlich 
jene  war,    war  Leeuwenhoeu    für    die   letztere 

au- 
ch) MütrER  vermium  ttt,  liist,  Vol»  T.  P,  i.  p.  8* 
(c)  Voigt*«  Mag.  f.  d.  Neueste  au«  dor  Physik»  B.V% 
St.  2.  S.  111. 

•    ^d)    1.  €.    p.lO*  12. 

S5 
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geordnet.  Bey  einigen  #  z«  B.  Conferva  «etlfor« 
mis  (decixnina  MüllOi  und  spiralis  R.  (quinina 
Mull«)  sind  »ie  in'  einem  Ziqkz^ck»  oder  in  ei«, 
per  Spirallinie  an  einander  gereibet;  bey  der  Con^ 
ferva  bipunctata  Rf  (stellina  Müll.)  bilden  sie 
sternförmige  Figuren,  und  bejr  der  Conferva  di« 
varicata  R«  machen  sie  rechtwinklichte  ParaUelo* 
gramme  aus,  Bey  der  Rivularia  endiviaefolia  R,« 
flie  aus  einer  schlüpfrigen,  knorpelar^tigen «  xfiit 
Keiner  äussern  Haut  bekleideten  Masse  besteht» 
ist  diese  Masse  aus  einer  doppelten  Substanz 
l^usamniengesetzt,  aus  einer  homogenen,  halb» 
durchsichligen  Materie  und  aus  kleinem  Körnern. 
Piese  Körner  sind  iu  ästiger  Gestalt  an  einander 
gereihet,  und  die  Aeste  sitzen  wirteiförmig  um. 
einen  gemeinschaftlichen  Stamm,  Die  Tremella 
pruniformis  (g)  .  fmdet '  man  in  einem  doppelten 
Zustande,  Die  schleimartige  Masse  der  ganz 
jungen  Tremelleq  .  enthält  kleine  gegliederte  Roh* 
ren,  die  ganz;  das  Ansehn  von  Conferven  haben. 
Mit ,  zunehmendem  Alter    erzeugen    sich    in  oder 

neben     diesen     Röhren     zugleich     kleine     rund< 
Körner,  , 

Diese  kleinern    Körnei;    sind  diejenigen,    wo- 
von   ich    im   zweyten    Buche    dieses   Werks  (h) 

bc- 

(g)   Liitckia    primifonnis.     Roth^'s    Ncuo  Bey  träge  «af 
Botanik.  B,  1, 

(k)   BioU   Bd,  a.  S.  583  ff.  507.  50Q, 
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behauptet  [habe»    dafs  sie    nach    dem  Ausflieaseji 
aus  dc^  Substanz  der  Conferv^n»  Kivularien  und 
Tremellen    unter    gewissen   Umständen   willliühr« 
liehe  Bewegungen   äussern ,    und    ein   neues  Ge« 
-w^chs  der  Art  zu  reproduciren  vermögen..     Seit 
der  Herausgabe  jenes  Buchs  habe  ich  einen  neuen 
Beweis    für    die   willKübrlicbe    Bewegung    jener 
J^orner  an    der  Bivularia  endiviaefolia  R,  gefun« 
den»      Ich  sähe  in   deh  letzten  Tagen  des  Juny 
18^3   ^^^^    einzelne   dieser   Körner'  ohne  eine  be* 
merkbare   äussere  Veranlassung  von   den    übrigen 
trennen»  und  in  dem  Wassertropfen,   worin  sich 
das   Gewächs  unter    dem  Vergröfserungsglase  be« 
fand  9  eine  Zeitlang  herumschwimmen.     Von  dem 
Vermögen  derselben ,  nach  ihrer  Absonderung  von 
dem  Mutterstamme  ein   neues  Gewächs  au  repro-^ 
duciren,  erhielt  ich  ebenfalls  um  diese  Zeit  einen 
neuen  Beweis    an    der  Conferva  spiralis  B.      Ich 
hatte  ein   Stück   dieser   Conferve   von   der  Länge 
eines    halben  Zolls«     das    noch  im    jugendlichen 
Zustahde  war  und  daher  noch  keine  andere»    aU 
jene  kleinern  Körner  enthielt»    die  an  der  innem 
Fläche  'dieser  Conferve  in  der  Form  eines   einfa« 
c?hen    Zickzacks    oder    einer    Spirallinie    befestigt 
sind»    auf  den  Boden  eines  mit  reinem  Brunnen- 
"Wasser   angefüllten  Glases   gelegt«      Nach  einigen 
Tagen    war    dieses    Stück  .  zu    einer    Länge    von 
mehrern   Zollen'  herangewachsen.      Zugleich  fan-* 
den  sich  auf  dem  Boden  des  Glases  eine  Menge 

S  5  gTvi- 
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ansähe.'  Di6  Beobachtung  d«B  Physikers  in 
Rouen  •  tri£Ft  zwar  dieser  Einwurf  nicht,  aber 
doch  ein  anderer  eben  so  wichtiger,  nehmlich 
dafs  man  bey  Iseinem  Gegenstande  in  der  Natur- 
lehre so  leicht  sehen  kann ,  was  man  sehen 
will^    als  bey  den  Infusionsthieren. 

An  die  Thierpflanzen  schliessen  sich  unter 
den  Fflanzenthieren  die  Familien  der  Wasserfäden» 
Tange  und  Bilze,  wie  in  ihrer  Organisation,  so 
.auch  in  ihrer  Fortpflanzungs weise  zunächst  an. 

*  ■ 

Die  Brunnenconferve  (Conferva  fontinalis  L. 
C.  limosa  Dillwyn.)  vermehrt  sich  durch  ein 
eyförmiges  Knöpfchen,  wozu  die  Spitze  des  zar* 
ten  Fadens ,  aus  welchem  jenes  Gewächs  bestehr, 
anschwillt.  Dieser  Knopf  trennt  sich  nach  eini- 
ger Zeit  vom  Faden,  setzt  sich  am  nächsten  Or- 
te  fest,  und  treibt  bald  eine  Spitze,  die  sich  zu 
einem  vollkommenen   Wasserfaden  verlängert  (e). 

Auf  eine  ähnliche  einfache  Art  geschieht  die 
Fortpflanzung  aller  von  Roth  zur  Gattung  Ce* 
ramium  gerechneten  Arten.  An  der  Oberfläche 
ihres  Stamms  oder  ihrer  Zweige  erzeugen  sich 
EU  gewissen  Zeiten,  und  zwar  meist  im  Früh* 
Itnge ,  beerenartige  Körper ,  welche  gewöhnlich 
ein    oder  zwey   kleinere  Körner    enthalten,    und 

bey 

(e)    B1.VMEKBACK    im     Götting.    Mag.    von   ILicuTETtm 
BftHG   u.  FoHSTER.  >JaIurg.2.  8t«  1.   S.Qo, 
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bay  völliger   Reife  entweder  abfallen,    oder   eich 
«öffnen   und  sich  ihres  Saamens  entledigen  (fj. 

Eben  solche  beerenariige  Körper,  wie  bey 
den  Ceramien ,  (indbt  man  auch  bey  dem  Batra- 
chospermum  monillforme.  Sie  sitzen  hier  zwi« 
sehen  den  büschelförmigen  Zweigen,  womit  die 
Glieder  dieses  Gewächses  besetzt  sind ,  und  ent« 
halten  eine  Menge  dunkler  Körper,  die  yieU 
leicht   die   SaameuUörner  sind« 

Bey  den  eigentlichen  Conferven  (Conferva 
R.),  dem  Wassernetze  (Hydrodictyon  R,)t  den  , 
Rivularien  und  vielen  Tremellen  befinden  sich 
die  Organe  der\  Fortpflanzung  in  der  Substana; 
des  Gewächses »  und  zwar  sind  sie  von  doppel« 
ter  Art.  Sie  bestehen  entweder  ii\  kleinern,  re< 
gelmäfsig  an  einander  gereiheten  Körnern«  dl^ 
schon  bey  der  ersten  Bildung  des  Oewächsea  in 
demselben  vorhanden  sind;  oder  sie  zeigen  sich 
als  gröfsere,  eyerartige  Körper,  die  mit  dem 
innern  Schlauche  der  Conferven  einen  gleichen 
Durchmesser  haben ,  uhd  erst  in  einer  gewissea 
Lebensperiode  dieser  Fbytozotn   entstehen« 

Jene  kleinern  Körner  sind  bey   den   verschie« 
denen  Arten  der  Conferven  auf  verschiedene  Art 

geord- 

(f)  Roth  catalect*  botan.   f,  i.  p.  155.     Ebenders,   über 
das   Studium  der  cryptogain.  WaMcrgewacUae,  S,  55* 
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eyförmige  Knospen  fortpflanzen  sahe^  theilt  sich» 
wenn  sie   ihre    |j;röf9t6    Länge   von   3  Linien    er- 

reicht 

von  schwarzgräner  Farbe  ist,  und  sich  durch  dio 
«usserordenclicHe  Schnelligkeit  ihres  Waphsthunns 
auszeichnet.  Ein  Stück  jenes  Fells  t  das  ich  in 
Wßsser  gelegt  hatte,  trieb  binnen  wenig  Stunden 
Fäden,  die  mehrere  Linien  lang  waren,  und  sich 
von  allen  Funkten  des  Umfangs  jener  Substanz 
strahlenförmig  ausbreiteten.  Jn  ihren  Bewegungen 
kam  diese  Art  oder  Varietät  mit  derjenigen  überein, 
die  ich  in  den  Sommermonaten  1305  beobachtet; 
habe.  Roth  scheint  diese  Conferve,  die  man 
Oscillatoria  terrestris  nennen  könnte,  im  2teu  Hefte 
seiner  Catal.  botan.  (p.  192.}  als  eine  Varietät  seiner 
Conferva  amphibia  ,  untet  dem  Namen  Conferva 
amphibia  atra,  angeführt  zu  haben.  Sie  hat  aber 
mit  der  Conferva  amphibia  nichts  weiter  gemein« 
als  dafs  sie  auch  auf  der  Erde  wachst« 

Noch  eine  andere  Art  oder  Varietät,  die  gröfste 
und  schönste,  die  mir  bis  jetzt  vorgekommen  ist, 
fand  ich  im  März  1304  in  Gräbezi  bey  Bremen ,  wo 
sie  Haufen  von  verfaulten  Blättern,  die  an  einander 
klebend  auf  dem  Wasser  schwammen,  bedeckte. 
Ihre  Farbe  war  von  dem  schönsten,  ins  Blaue  fal- 
lenden Dunkelgrün.  Ihre ,  dem  bloTsen  Auge 
sichtbare  Fäden  waren  halb  so  dick,  wie  die  der 
Conferva.  spiralls  R.  und  zeigten  unter  einer  stär- 
kern Vergröfsernng  cuie  zahllose  Menge,  der  Quee- 
re  nach  liegender,  paralleler,  nur  durcli  enge  Zwi- 
schenräume von  einander   abgesonderter  Ringe.    Die 

Bewe* 


reicht  hat»  in  swey  ungleiche.  Hälften.  1346 
bkinere,  von  der  Länge  einer  halben  LiniQ« 
wächst  an  ihren  beyden  Enden,  fort;  diese  wer- 
den rund  9  und  sie  selber  theilt  sich  auf  dio 
nehmliche  Art^  wie  die  vorige»  sobald  sie  auch 
3  Linien  grofs  geworden  ist.  Die  Mutterpflanze 
ersetzt    unterdefs    ihren    Verlust    ebenfalls    wie* 

der 

Bewegungen   dieser   Fäden  waren    weniger  lebhaft, 
*'    «Is  die  der  beyden    oben  erwähnten   Arten.      In  der 
Schnelligkeit  ihres  Wachsdiums  kamen  sie  aber  de* 
nen  der  vorhin  erwähnten  Oscillatoria  terrestris  völ- 
lig  gleich.       Sogar  unter  einer   Loupe»    die  nur  ei* 
nige  mal   im  Durchmesser   vergrüfserte  >    konnte   ich 
die    Verlängerung    der  Fäden    deutlich    wahrnehmen» 
«—   Ifh  legte  diese    Conferve   in  ein  gläsernes  Gefäfs« 
das   einige  Phmd  Wasser    enthielt.      Hier    trieb    sie 
dicke  >    mehrere   Zoll   lange  Bunde!  von  Fäden »  di» 
von  der  Oberfläche  des  Wassers  herabKingen.    ,  Von 
'    Zeit    2a    Zeit    sonderten    sich    eincelne    Fäden    vott 
diesen  Bündeln  ab>    und   sanken  im  Wasser   zu  Bo^ 
den.      Vor  ihrer    Absonderung   machten   sie  Oscilla«' 
tioneu,    die  sich  schon  mit  der  blofsen  Loupe  Wahr* 
nehmen   Hessen»       Man  mufs  sich  aber  hüten»  nicht 
*    jede   Bewegung  dieser    und   Ahnlicher  Conferven  fiüc 
automatisch   su  halten.      Ich  beobachtete  an  einigen 
jener    Fäden,    die   zur  Hälfte   mit    Schlamm  bedeckt 
waren,    sehr   heftige    Oscillationen.      Bey  ^naueret 
XJntersuehung  aber  fand  ich»    dafs  diese   du^ch  eine 
sehr  grofse ,     meines    Wissens    noch    unbeschriebene 
Are    von    Infusionsthieren    veruiMcht-.  wurden»    die 
sich   in  dem   Schlamme  aufhielt» 


aU 


üef  (m).  So  sähe  Vaucher  (n)  auch  an  dem 
Wassdrnetze  ( Hydrodictyon  utriculatum  R. )  dio 
einzelnen  Seiten  der  Pentagone ,  woraus  dasselbe 
zusammengesetzt  ist,  sich  von  einander  trennen ^ 
und  nach  der  Absonderung  sich  zu  einem  eige* 
neu  Wassernetze   entwickeln  (o). 

•  •  . 
Endlich  finden  wir  an  der  Tremella  prnnifor- 
m^is  auch  noch  ein  Bey spiel  von  Fortpflanzung 
<lurch  Knospen,  .  Jenes  Gewächs  nehmlich  sieht 
man  im  Mai  mit  grünen  Punkten  ^  besetzt »  die 
»ich  immer  mehr  vergröfsern ,  bald  darauf  al» 
gleichartig  mit  der  ursprünglichen  Tremelle  aci« 
gen  9  und  sich  wahrscheinlich  von  dieser  tren- 
nen» 

(m)  Adakson  a.  a.  O. 
.(n)   A.  a.  O. 

(o)  Vielleicht  theilen  sich  unter    gewissen  Una ständen 
auch   noch   diese    einzelnen    Seiten   wieder.       Ich  er* 
hielt  im  Anfange  des  August  1305  von  meinem  Bru- 
der  einen    Haufen    Wassernetze,     woran    jede    Seite 
des    Pentagons   nicht ,    wie    gewöhnlich ,    einen    Cy* 
linder  bildete,    sondern  aus  zwey  oder   drey,   dureh 
dünne  Fäden  zusammenhängenden  ovalen  Schläuchen 
bestand.     Vermuthlich  würden  sich   diese  Schläuche 
an   dem  natürlichen    Standorte   jener    Gewächse  von 
einander  getrennt    und    zu  eigenen  Wassernetzen  er* 
ganisirt  haben.      Mir  gingen  sie  indefs,  aller  ange« 
v^andten     Sorgfalt     ohngeachtet«     bald    in   Fäulnils 
über. 
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nen,   wenn   üe   eine  gewisse  Gröfse  erreicht  ha* 
ben  (p). 

Weniger  Mannigfaltigkeit»  .als  bey  den  er«* 
wähnten  PfUnzenthieren »  scheinet  bey  den  Ulven 
und  Tangen  in  ^  Betreff  der  Fortpflanznxlg  statt 
zu  finden ,  so  viel  sich  wenigstens  nach  denr 
bisherigen»  frejlich  noch  sehr  eingeschränkten 
Beobachtungen »  die  über  diese  Körper  gemacht 
sind»  urtheilen  läfst.  Bey  den  Ulven  sind  es 
blos  einfache»  in  der  Substanz  derselben,  beson« 
ders  um  den  Rand,   ohne  eine  gewisse  Ordniing 

zer- 

(p)  BxAVMUH^n  (M^zn.  cle  TAcud.  des  sc.  de  Paris. 
1722.  £d.  Q,  p.  165.)  gelang  es  aticli ,  diese  Knospen 
in  Blumentöpfen,  worin  er  sie  auf  Sand  o^er  Erde 
säete,  aufzuziehen«  Er  erinnert  aber,  dafs  er  sie 
niemals  auf  dem  eigentlichen  Nostöch,  sondern  auf 
einer  andern  Art  gefunden  habe,  die  er  den  ge- 
kräuselten Nostoch  nennet,  und  welche  ohne 
Zweifel  mit  demjenigen  Körper  cinerley  iat,  den  Lik- 
mi  unter  dem  Nahmen  Ulva  pruniforrois  beschrieben, 
Roth  aber  anfangs  unter  die  Tremellen ,  und  nach« 
her  unter  die  Linckien  yersettt  hat.  Zugleich  be« 
merkte  er,*  daCs  die  gesäeten  Knospen  nie  wieder 
zu  einer  Tremella  pruniformis,  sondern  immer  zu 
einer  Tremella  Nostoch  wurden ,  und  als  solche  nie 
wieder  Knospen  ansetzten.  Diese,  Ton  neuem 
Schriftstellern  übersehene  Beobachtung  beweist,  dafs 
die  Tremella  pruniformis  und  dar  Nostoch  nicht  ver- 
schiedene Arten»   sondern  biofse  Yarietiten  sind. 
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«etdtreute  Kötnet »  was  sich  £üt  Keime  '  antulh* 
taen  läfst.  fiey  den  Tangen  findet  man  auf  det 
Oberfläche  derselben  warzenförmige  Erhabenheit 
ten,  die  an  ihrer  Spitze  mit  einet  Oeffiaung  rer« 
sehen  tind  mit  einem .  gelatinösen  Safte  angefüllt 
sind.  Unter  ihnen  liegen  Bläschen,  welche  Kör* 
net  enthalten,  die  zur  Zeit  der  Reife  aus  den 
Oe£Ehungen  der  warzenföm^gen  Körper  aüsflies* 
sen«  Bey  den  Ulven  berechtigt  uns  indefs  blos 
noch  die  Analogie,  die  erwähnten  Kdrner  für 
Keime  zu  halten.  Dafs  aber  die  Kömer  p  die 
man  in  der  Substanz  der  Tange  antrifft,  wahre 
Keime  sind,  ist  durch  Stackhouse  (q)  bewie* 
sen,  der  sie  mit  der  schleimigen  Feuchtigkeit, 
worin  sie  eingehüllet  sind,  auf  Felsenstücke  strich, 
diese  abwechselnd  in  Seewasser  tauchte  und 
wieder  der  Luft  aussetzte,  um  die  £bbe  und 
Fluth  nachzuahmen,  und  bey  diesem  Verfahren 
binnen  einer  Woche  aus  jenen  Körnern  kleine 
Tange   erhielt» 

Sehr  nahe  Verwandt'  mit  den  Algen,  Und 
besonders  mit  den  Ceramien,  sind,  dem  äussern 
Ansehn  naCh^  die  Staubpflanzen  (Byssus).  !Aüch 
geschieht  Wahrscheinlich  ihre  Fortpflanzung  auf 
ähnliche  Art,  Wie  die  der  Ceramien«  Man  fin- 
det nehmlich   auf  ihrer    Oberfläche    pulverartige 

Köt- 

(q)  Kernt  Bdtamuca«  tuoMt  Fraefati 
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KCVner,  welche  vielleicht  dasselbe  für  sie.  sind, 
■was  für  die  Ceramien  die  beerenförmigen  Kör- 
per,  womit  deren  äussere  'Fläche  besetzt  ist. 

Bey  den  Filzen  entdeckte  schon  Micheli  (r) 
auf  beyden  Seiten  der  Lamellen  des  Huts  der 
Blätterschwämme  ausserordentlich  kleine  Kügel- 
chen,  welche,  nachdem  sie  gesäet  waren,  eben- 
falls zu  Filzen  wurden.  Manche  dieser  Fhyto- 
zoen  pflanzen  sich  auch  durch  Knospen  fort. 
So  wie  ihr  oberer  Theil  vergeht,  wächst  der  un- 
tere fort,  dringet  tiefer  in  den  Boden  ein,  und 
wird  mit  kleinen  kugelförmigen  Körpern  besetzt» 
-woraus  neue  Filze  hervorkeimen  (s). 

An  den  Thierpflanzen ,  Wasserfäden,  Cera- 
mien und  ülven  beobachtete  noch,  kein  Naturfor- 
scher etwas , ,  das  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  für 
Geschlechtsorgane  hätte  annehmen  lassen.  An 
den  Tangen  und  Filzen  hingegen  fand  man  Thei- 
le,  die  man  für  Zeugungsorgane  halten  zu  müs- 
sen   glaubte» 

Der 

fr)  Gen.  pl.  p.x55« 

(s)  BuxBAUM  in  Coitittientat.  Pcttop*  T.  III.  p.  065. 
N.  J.  Jacqüin  coUecuneorum  supplementuin.  p.  160. 
Hedwig  theor.  generat«  et  frucdf.  plant,  crjrpcogun» 
Ed.  2.  p.228. 

ULBd.  T    ,  . 
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Der  Erste ,  der  die  Tange  genauer  untersuch- 
te,  Reaumur  (t),  sähe  auf  den  Blättern -des  Fu- 
CU8  6erratu8  .L.  eine  Menge  sternförmiger »  aue 
unzähligen  sehr  zarten  Fäden  bestehender  Bü- 
schel,  wovon  diejenigen  t  welche  zu  einerley  Bü- 
schel gehörten»  aus  einerley  Oeffnung  des  Blatts 
hervorkamen.  Zugleich  beobachtete  er,  dafs  ge* 
gen  die  Zeit  des  Abfallens  dieser  Fäden  die  En- 
den der  Blätter  anschwollen »  und  dafs  sich  in 
der  angeschwollenen  Substanz  die  oben  beschrie- 
benen saamenartigen  Körper  erzeugten.  Gestützt 
auf  diese  Beobachtungen  erklärte  er  jene  Fä- 
den für  die  männlichen  Geschlechtsorgane  der 
Tange. 

An  den  Blätterpilzen  (Agaricus)  beobachtete 
Hedwig  (u),  in  der  ersten  Zeit  des  Entstehens 
derselben  ,  auf  d^  obern  und  untern  Fläche  der 
Haut,  wodurch  während  jener  Zeit  der  Hut  mit 
dem  Stiele  verbunden'  ist,  eine  violette  Masse« 
welche  bald  röthlich  ■  braun  wurde.  Brachte' er 
hiervon  einen  Theil  behutsam  unter  das  Micro- 
Bcop ,  so  zeigten  sich  ihiti  durchsichtige  saftige 
Fäden,  an  welchen  unzählige  hellbraune  Kugel- 
chen befestigt  waren.  Diese  sind,  seiner  Mei- 
nung   nach,    die    männlichen    Befruchtungstheile« 

Den 

(t)   Mem.  de  TAcad.  des  sc.  de  Paris.  1711.   Ed.  Q.   p. 
571.    1712.  p.  26. 

(u)   L  c.   p.ASi  sq. 
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Den  untern  Rand  der  Blätter  des  HutB  fand  er 
mit  ^sehr  vielen  zarien  •  cylindrischen  Faden  be- 
setzt. An  einigen  derselben  hingen  kleine  Ku- 
geln« Die  Blättchen  selbst  bestanden  aus  lauter 
Pläschen,  vo,n  welchen,  einige  gröfser  und  erha- 
bener als  die  übrigen  waren«  Nach  Vierzehn 
Tagen  fiel  aus  den  Blättchen  ein  schwarzer 
Staub,  der  unter  dem  Vergröfserungsglase  kleine, 
länglichte  Kugeln  bildete.  Die  Bläschen  der 
Blätter  hielt  Hedwig  für  die  Fruchtknoten,  den 
schwarzen  Staub  aber  für  den  reifen  Saamen. 
Aehnliche  Beobachtungen  machte  er  an  den  Lö- 
cherpilzen ( Boletus ).  Bey  den  Stachelpilzen 
(Hydnum)  traf  er  die  von  ihm  für  männliche 
Befruchtungstheile  angenommenen  Körper  in  der 
Haut  aUf  welche  den  Hut  bekleidet.  Ob  aber 
die,  an  den  Blättern  oder  Röhren  der  Pilze  be- 
findlichen Fäserchen  für  Griffel  oder  Narben 
anzusehen  sind,  getraute  er  sich  nicht ,  zu  ent- 
scheiden« 

Was  ist  von  diesen  Behauptungen  zu  halten  ?, 
In  Betreff  der   REAumuRschen   Meinung    von  den 
männlichen  Zeugungstbeilen   der  Tange   wird  sieh 
die  Antwort  auf  diese  Frage  leicht  ergeben ,  wenn 
man  folgende  Thatsachen  erwägt: 

i)  Nach  Baster*s  Beobachtungen  Anden  sich 
die  erwähnten  Büschel  da,  wo  sie  vorkom- 
men«    immer    nur    an    ganz    jungen  Pflan- 

T  2  sen 
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%en  (v).  Bey  allen  Tliieren  und  Pflanzen 
aber  entwickeln  sich  di«  Zeugung6th^le  erstr 
in  der  Periode  des  Tollkommnern  Lebens 
(vita  maxima).  Der  Analogie  nach  können 
P'       also  jene  Büschel  keine  Geschlechts theile  sejn. 

2)  Wir  haben  gesehen ,  dafs  die  Saamenkörner 
der  Tange  in  der  Substanz  der  Blätter  und 
zugleich  in  einer  gallertartigen  Materie  liegen. 
Wie  kann  also  der  männliche  Zeugungsstoff 
aus  jenen  Büscheln  zu  diesen  Körnern  ge- 
langen ? 

3)  ,Stackhouse  (w)  bemerkte»  dafs  jene  Bü- 
schel sich  blos  zur  Zeit  der  Ebbe  auf  den 
Tangen  finden «  und^  verschwinden ,  wenn 
diese  eine  Zeitlang  im  Wasser  gewesen  sind. 
Hiermit  fällt  die  REAUMURScbe  Meinung  ganz* 
lieh  9  und  es  bleibt  nichts  übrig ,  als  anzu- 
nehmen t  dafs  die  pinselförmigen  Härchen , 
die  man  auf  der  Oberfläche  der  Tange ,  an- 
trifft, blos  eine  schleimichte ,  zur  Zeit  der 
Ebbe  an  der  freyen  Luft  verdickte  Substanz 
sind. 

Eben  so  unrichtig  ist  auch  Hedwig's  Mei- 
nung von  den  männlichen  Geschlechtstheilen  der 
Pilze.      Die    Filamente ,     die   er    auf   der   obern 

und 

(v)  Ba8T£A  oputcul.  subcesiy.  T,  IX*  L»3» 
(w)  1.  c. 
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und'innern  Fläche  der  Haut/  wodurch  hey  dea 
Blätterschwämmen  9  während  der  ersten  2^eit  de9 
Entstehens  derselhen  9  der  ^ Hut  mit  derq  Stiele  . 
verbunden 'ist»  in  einei?  iriolQt^ten  Masse  antraf^ 
sind  nichts  weiter,  als .  rie9^e  ,  der  feinen  ,  Fäden » 
wodurch  die  ]E\.änder  der  Lamellen  dieser  Schwämr 
me  mit  der  zottigen  inwendigen  OberEäche  der 
Saamendeclie-sa  lange  zusammenhängen »  bis  sich 
der  Rand. des  Huts  bey  meiner  Ausbreitung  you) 
Stiele  entfernt,  so  wie  die  Filaniente,  die.^r  bejj 
^en  Löcherschwämmen  fand ,  Ueberbleibsel  der 
Webrigeü  Masse,  welche  "iKe  Xöcher  derselben  in 
ihrer  Ersten  Jugiei^d  iricrüstii^t ,  f  und  bey  der  Ers 
Weiterung-  des-  Huts  und  der  'Röhren  in  Fäden 
ausgezogen  wird.  Dle^  hat  schon n  Tode  (x) 
bemerkt,' Tind" ich  kann  noch  hinzusetzen,  .dafi 
jiuch  die' Kii gelchen,  die  Hedwig  an  jenen  Fä- 
nden -hängi^n  sähe,  gar  keine  Beziehung  auf  did 
Fortpflanzung   des    Geschlechts  haben.      Sie    sind 

m 

dieselben,  die  man  in  allen  '  gallertartigen ,  anii 
malischen  und  vegetabilischen  Substanzen  untis^ 
dem  Vergröfserungsglase  wahrnimmt.  üebrigeiife 
lassen  sich  einer  jeden  Hypothese  von  mähnll^ 
eben  Geschlechtsorganen  der  Schwämme  die  Trüf«  • 
fein  und  der  JBovist  entgegensetzen«      Bey  jenei^ 

findet 

(x)    Schriften  der  Berliniscben  Gesellschaft.    B.  VI-  ^  S»  v 

271  ff. 
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findet  man»  wie  schon  Geoffroy  (y)  beöbach-' 
tele»  nichts  Saamen  -  AehnUches  ,  ausser  schwar- 
zen Körnern  ,  die  in  dem  Fleische  derselben  ver- 
borgen liegen*  Wie  ist  hier  eine  Befruchtung 
möglich?  An  dem  Bovist  ist  das  Einstige,  was 
sich  für  Zeugungsstoff  annehmen  laf st,  der  in 
dem  Hute  desselben  enthaltene  Staub.  'Ist  die* 
männlicher  Zeugun^seltofiF,  was  soll  er  befruch* 
ten?  Ist  es  weiblicher »  wodurch  kann  er  be* 
fruchtet   werden? 

Das  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchun- 
gen ist,  dafs  bey  einigen  Würmern,  bey  allen 
Thierpflanzen  und  bey  den  Fflanzenthieren  :aus 
den  Familien  der  Pilze,  Wasserfäden  und  Tange 
keine  männliche  Zeugungstheile  wahrzunehmen, 
und  allem  Vermuthen  nach  auch  nicht  vorhan- 
den sind.  Geschieht  also  die  Entwickeln ng  des 
weiblichen  Zeugungsstoffs  dieser  Organismen  ohne 
alle  vorhergegangene  Befruchtung?  Diese  Frag^ 
drängte  sich  uns  schon  im  Anfange  des  gegen* 
wärtigen  Kapitels  auf,  und  jetzt  ist  es  Zeit,  sie 
näher  zu   beleuchten. 

Es  giebt  viele  Naturforscher,  die  sich  für 
t)erechtigt  halten ,  auf  die  Analogie  der  zusam* 
mengesetztern  Organismen    des    Thier  -  und  Pflan- 

.    .  ,  zen» 

(y)    Mena.   de   TAcad.   des  sc.   de   Paris.  171z.   Ed.  g« 
p.  «9^ 
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zenreichs  eine  verneinende  Beantwortung  jener 
Frage  zu  bauen.  Die  Vermehrung  der  Thier- 
pflanzen  durch  Sprössen,  sagen  diese #  geschieht 
freylich  ohne  vorhergegangene  Paarung  ^  wie  die 
Analogie  der  PAanzen  beweist.  Aber  bey  allen 
Organismen ,  die  sich  durch  Saamenkörner  oder 
£yer  fortpflanzen,  ist  die  Befruchtung  ein  noth* 
wendiges  Erfordernifs  zur  Bildung  dieser  Keime« 
Sollte  sie  es  also  nicht  auch  bey  den  Thierpflan« 
zen,  Pilzen,   Wasserfäden  und  Tangen  seyn? 

Dieser  Meinung  lassen  sich  indefs  wichtige 
Gründe  entgegensetzen.  Man  kann  erstens 
fragen:    ob  es  so  ganz   ausgemacht  ist,  dafs  sich 

nicht   auch    auf   den    höhern  Stufen    des     Thier- 

1» 

und  Pflanzenreichs  Körper  finden ,  welche  ohne  , 
vorhergegangene  Paarung  fruchtbare  £yer  oder 
Saamenkörner  erzeugen?  Wir  haben' schon  oben 
bemerkt^  dafs  manche  Insekten ,  und  besonders 
die  .  Blat^tläuse ,  mehrere  Generationen  hindurch 
fruchtbare  £yer  oder  lebendige  Junge  gebähren 
und  dafs  es  eine  ganz  unbewiesene  Hypothese 
ist,  wenn  man  bey  diesen  Thieren  einer  einzi- 
gen Paarung  das  Vermögen  zuschreibt,  alle  fol- 
gende Generationen  zu  befruchten.  Wir  können 
noch  hinzusetzen,  dafs  es  sehr  zweifelhaft  ist, 
ob  nicht  sogar  einzelne  Arten  der  höhern,  mit 
einem  artikulirten  Skelett  versehenen  Thierclas« 
sen    der    Begattung   zur   Fortpflanzung    entbehren 

T  4  köni* 
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Können.^  Vielleicbt  sind  die  Meernadela  (Stq^ 
gnathus)  solche  Arten.  Pallas  fand  niemals 
unter  diesen /Thieren  ein  Männchen.  Alle»  und 
fielhst  die  Jüngern»  waren  im  Monat  July  mit 
Brut  angefüUet  (z).      Im  folgenden   Kapitel  ^ird 

sich 

(z)  Pinnarum  ventralium,  sagt  Pallas  (Spicil.  zooU 
Fase.  VIIT.  p.52.)  voll  der  Fistularia  paradoxa,  in 
pisciculo  nostTO  sitüs«  magfiitudo,  cohaesio  sunt 
cjiismodi,  ut  ad  peculiarem  iiecessario  usiim  desti- 
uatae  videri  debeant.  Forte  in  sacco,  queiü  effor- 
xnanti  ova  sua  circumfert  piscicalus  doiiec  excludan» 
tur,  uti  Didelpliis  imperfectissimos  caiulos  iiitra 
sacciim  abdorninalem  maturare.  solet.  .  Si*  in  Syn- 
gnatlio  (ni  fallor,  non  enim  bene  iiotavi)  pelagico 
ova  rupto  longitudinalitet  abdomine  protriisa  et  se- 
riatlm  mateniae  alvo  adhucdum  inhherentia  vita. 
Sed  aniie  tunc  masculis  Fistulariae  nostrae  eadem 
erit  constitutio  sacci  venfralis?  £t  quanani  ratipue 
spernia  masculi  ad  ova  laxo  sacco  lateiuia  perve- 
nit  ?  Haec  difficillime  explicautur !  Imo  ne  in  Syn- 
.gnacliis  nostraübus  (Acu  et  Typlile)  viviparis 
quidem ,  adhucdum  scimus,  ann6  masculi  ope ,  per 
intromissionefn  spermatis,  foetura  foecuiidatur,  quüm 
acstate  in  omniuni  matrum  alvo  copiose  vivam  re- 
perimüs.  Nemo  circa  haue  rem  cuiiosior  fuit.  Ego 
fere  dubitare  cdepi,  an  dentur  in  horum  pisciculo- 
rum  specie  masculi,  quum  nuper  (Mens.  Jun.  1767) 
ad  Ilolsatiae  littora ,  inter  Squillas  copiose  captas 
hujusmodi  pisciculos  omues    foeminini  sexus   esse    et 

«tiaia 
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sich  auch  geigen»  dafs  man  von  verschiedenen 
Pflanzen  ebenfalls  fruchtbare  Saamenkörner  unter 
Umständen  erhalten  hat»  wo  kein  männlicher 
Zeugungsstoff  auf  die  weiblichen  Geschlechtsor- 
gane Einflufs    gehabt  haben  konnte. 

Ja,  was  noch  mehr  ist,  sogar  bey  dem  Men- 
schen zeigt  sich  in  manchen  Fällen  eine  Tendenz 
zur  Bildung  von  Früchten,  die  durch  keine  vor- 
hergegangene Begattung  verursacht  scyn  kann. 
Diese  .  Behauptung  klinget  zwar  befremdend^ 
Aber  man  erwäge  folgende  Erfahrungen,  und 
man  wird  eingestehen  müssen,  dafs  sie  wichtige 
Gründe   auf  ihrer   Seite  hat. 

Aus  den  Eyerstöcken  wird  eine  Flüssigkeit 
ausgeleett,  von  den  Franzen  der  Muttertrompe- 
ten aufgenommen,  durch  diese  Röhren  zur  Ge- 
hährmutter geführt,  und  hier  zu  einer  Frucht 
ausgebildet.  Dies  ist  der  gewöhnliche  Gang  det 
Natur  bey  der  Erzeugung  des  Menschen  und  der 
übrigen  Säugthiere.  Aber  es  giebt,  auch  Fälle, 
wo  man  Embryonen  in  dem  Eyerstocke,  in  der 
Fallopischen  Röhre  und  in  der  Bauchhöhle  fand. 
Einen   Fall   der   erstem  Art,   wo  ein  Foetus,  der 

die 

tiluxn  juniores  foetura  repletos  repeTeiim ,  neque 
imicuni  masculum.  Disc[uiraiit  alli  rom  omni  certe 
alten (ioBe    dignissimam. 

T5 


9^8 

i 

cliie  Länge  von  drey  Linien   hatte »    in   einer  Bla« 
ee   des  linken    fiyerstocks   lag,    hat    Littre   be- 
schrieben (a).      Eben   dieser  Schriftst;eller  (b)   und 
Du V EBNE Y  (c)    trafen    auch  Früchte   in    den    Mut« 
tertrompeten  .an,    und  Martin  (d)  fand  bey  der 
Leichenöffnung  einer  Schwangern   in    der  rechten 
Seite  der   Bauchhöhle    ein  Kind   von   9  Monaten  1 
'  das  mit  dem  Gesichte  auf   der  Leber  und  Gallen- 
blase»  und  mit  dem    Hinterkopfe  auf   dem    Fylo« 
rus  lag,    und   dessen  Mutterkuchen  an   den    drey 
ersten    Lendenwirbeln    befestigt     war.       Mehrere 
ähnliche  Fälle  haben  Haller  (e)  und  Josephi  (f) 
gesammelt.       Der    letztere    hat   zugleich    die  Ge- 
schichte   einer    fünfzehnjährigen    Schwangerschaft 
geliefert,    wobey  das  Kind  in  der  Haiiiblase  lag. 
Die    Gebährmutter   und    der  linke ,  Eyerstock    wa- 
ren  natürlich  beschaffen  ,   von  dem  rechten   £yer« 
stocke   aber   blos   noch    ein  dünner    Strang  übrig« 
In  der  Harnblase,    die   widernatürlich    dick,     an 

eini- 

(a)  Mein,    de    PAcad.   des   sc.    de   Paris.   1701.    Ed.  3. 

(b)  Ebendas.   1702.  p.277. 
'    (c)   Ebendas.   p.398* 

(d)   Ebendas.  17161   Hist.  p.  32. 

(«)   Elem.  Physiol.  T.vni.  L.XXIX.   S.i.  5.21.22. 

(f)  lieber  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebähr- 
xnutter  und  über  eine  höchstmerltvv'rirdige  Harnbla- 
senschwangerscliaft!  insbesondere.    S.  25  ff. 
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einigen  Stellen  knorplicht  und  scirrbös«  und  auf 
ihrer  inhern  Fläche  voll  schwammichter  Aus- 
\<^üch8e  und  zottiger  Büschel  war,  fanden  sich 
2wey  OefFnütigen,  eine  am  Gtunde  und  eine  an 
der  rechten  Seite  (g). 

Es  giebt  noch  andere  Fälle»,  wo  man  nicht 
einen  vollständigen  Foetus ,  .  sondern  blos  Kn(> 
chen^  Zähne  und  Knäuel  von  Haaren  in  einem 
der  Eyerstöcke  fand.  .Bluhienbach  hat  Zeich» 
nungen  von  acht  Knochen  geliefert,  die  im  lin« 
ken  Eierstocke  einer  Bäurin  gefunden  wurden; 
Vier  derselben  sind  mit  Zähnen  besetzt,  weiche 
denen  eines  zwanzigjährigen  Menschen  gleichen. 
Einer  ist  xo  und  ein  anderer  7  Pariser  Zoll  lang. 
Keiner- hat  die  mindeste  Aehnlichkeit  mit  irgend 
einem  Menschenknochen.  Die  Zähne  hängen 
in  denselben  so  unordentlich »  dafs  zwischen 
diesen  Knochen  und'  den  Kinnladen  gar  keine 
Analogie .  statt  findet.  Der  Eyerstock,  worin  sie 
sich  befanden  ,  war  in  eine  Honiggeschwulst 
(Meliceris)  von  ungeheurer  Gröfse  verwandelt, 
und  zwischen  ihnen  lagen  sehr  viele»  unter  ein- 
ander verwickelte  Haare»  die  keine  Wurzeln  hat- 
ten. Blusienbach  sagt  in  seiner  Beschreibung» 
nie  Massen  seyen  Ueberbleibsel  einer  Frucht,  die 
ein  und  zwanzig  Jahre  lang  im  Eyerstöcke  gele- 
gen hätte;   er  fügt  aber  hinzu:    quantum  seil,  ex 

rela- 

(g)  J08EPB1  «.  a.  O.  S.  182  ff. 


Tclatrone  et  viso  reperto ,  crassiore  quideitn-  Mb^ 
va  con^ignato,  maxima  cum  probabilUatd*  hariolt^ 
ri  licet  (h).  — 7  Eine  ähnliche  Beobaclütupg  macb- 
te  Cleghorn  (i).  Die  Haare»  Knpchen  un^ 
Zähne  lagen  in  einem  grbCsen  Sack  des  llnkeii 
Eyerstocks.  Die  Knochen  waren  auch  hier,  wie 
in  allen  ähnlichen  Fällten/  keinem  menschlichen 
Knochen  ähnlich ,  einen  einzigen  ausgenommen,, 
cler  mit  Zähnen  besetzt  war,  und  einem  Stack 
der  obern  Kinnlade 'glich.  Man  fand'  44  Zähne« 
vrÖrunter  einige  Milchzähne,  die  meisten  aber  80 
waren,  wie  isie  im  i/ften  oder  igten  Jahre  su 
eeyn  -pflegen,  —  PiJoö'gQUBx  (k)  fand  in  einem 
ähnlichen  Gewächse  des  rechten  Eyerstocks  bey 
einer  acjährigen  Frau  Haare,  Häute,  verschiede- 
ne Knochen  und  dreyhundert  Zähne.  Stai^fürt  \ 
VAN  DER  Wi£L  (l)  fand  einen  einzelnen  Knochea 
und  Haare  in  dem  rechten  Eyerstocke  eines  'funf- 
sehnjährigen  Mädchen,  das  noch  nie  die  moi^at- 
liehe  Reinigung  .gehabt  und   seit  einem  Jahre  am 

'  )5chlei- 

(li)    BLirMENBACH    de    nisu   formativo    et  generationls 
'    negotio  nuperae  observat.   p.XIX.  Tab.  1.11. 

(i)  DuNCAif  Medical  Commentaries.  1790*  Dec.  2* 
Vol.V.  11.7. 

(k)  Diss.  sistens  meniorabile  Pliyscoiiiae  ovaricae ,  ncc 
iion  Osteogoniae  et  Odontogeiiiae  anomale  exemplum. 
quam  praesidc  G.G. Pi.oucijtjet  idefendcfc  T.  F. Braitn^ 
Tubing.  1798. 

(1)  Observ.  rar,    Cap.ju  ob6.37. 


schleichenden:  Fiehcr  und  hysterischen  Uebeln  ge- 
litten  hatte.  Zugleich  lagen  hier  in  der  rechten 
Niere  mehrere  Steine.  •  —  Jon.  Baptist  de 
Lamzweerde  (m)  hat  einen  Fall  von  einem  eilf- 
jährigen  Mädchen,  deren  Eyerstock  in  eine  knorr 
pelartige,  15  Pfund  schwere  Masse  verwandelt, 
und  mit  fleischartigen,  knöchernen  und  haarich^ 
ten  Concrementen  angefüllt  war. 

In  noch  andern  Fällen  traf  man  in  einer 
Balggeschwulst  des  Eyerstocks  ,  und  zwar ,  wel- 
ches heachtet  zu  werden  verdient,  meist  des 
rechten.  Eyerstocks,  blos  Conglomerate  von 
Haaren  '  an.  Solcher  Beobachtungen  sind  sehr 
viele  in  den  Schriften  der  Aerzte  aufgezeich- 
net (n).  Baillie  (o)  erzählt  einen  Fall  von  ei- 
nem   IQ  bis   13jährigen    Mädchen,    bey  welchem 

alle 

(m)  Tractat.  de  molis  uteri,    Cap.  2.  foL  15. 

(n)  JoH.  Rhodii  obs.  med.  Cent.  3»  cap.  44.  p.  \ßß, 
Ca$p.  Bauhim  Theatrum  anatoxn.  L.  I.  cap.  35. 
Blancardi  Anatom,  pract.  Cent.  2.  ob8.Ä7.  J.Bau- 
HiNui  ifi  ScHENCKii  obscFv.  med.  L.  IV.  p.  556, 
Hisc  de  TAcad.  des  sc.  de  Paris;  1700.  Ed.  3.  p.  40. 
Haller  opuscul.  patholog.    obs.  LT.      In  allen    die« 

.  sen  Fällen  "war  es  der  rechte  Eyerstock»  worin 
die  Haare  befindlich  warben.  Ich  begreife  daher 
xiicht»  wie  BosE  (Progr.  de  praeternaturali  pilorum, 
proventu.  Lips.  1776.)  sagen  kann,  dafs  Torz^gÜck 
im  linken  Eyerstocke  Haare   gefunden  teyen» 

(o)  London  med.  JouxnaL   X«  221.  n.8. 
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alle  Zeichen  des  jungfräulichen  Zustandea  •  keine 
dev  Schwangerschaft  9  und  doch  solch«  Haare  im 
Eyerstocke    vorhanden   waren« 

Man  hat  en^dlich  Beyspiele  von  Knochen , 
Haaren ,  Ligamenten  und  ändern  Organen »  die 
isich  ausserhalb  den  EyerstÖcken«  und  selbst  aus- 
serhalb den  Zeugungstheilen  9  an  ganz  uiigewöhn» 
liehen  Stellen  erzeugt  hatten.  G.  Horstius  (p) 
fand  Haare«  die  mit  einer  fetten  Materie  ver- 
mischt waren ,  in  der  Gebährmutter  —  Rous- 
8ET  (q)  traf  in  der  Substanz  des  Uterus  fleisch- 
artige Auswüchse  und  Concretionen  von  Membra- 

I 

nen ,  Sehnen ,  Knochen  und  andern  Dingen  an » 
deren  Gewicht  i^o  Pfund  betrug  —  Wien- 
holt (r)  entdeckte  bey  der  Leichen ö£Pnung  eines 
Frauenzimmers ,  das  an  einem  krebsartigen  Ge- 
schwüre der  innern  Geburtstheile  starb,  zwischen 
dem  Mastdarme  und  der  Mutterscheide  ein  unor« 
dentliches  rundes  Geflecht  von  Haaren,  die  von 
derselben  Farbe  wie  das  Haupthaar  waren;  auch 
war  hier  der  rechte  Eyerstock  in  zwey  ovale, 
mit  einer  honigartigen  Materie  angefüllte  Körper 
übergegangen ,  wovon  der  gröfsere  ebenfalls  ein 
Geflecht  von  Haaren  enthielt    -~    Stalpart    van 

DER 

(p)  De  morbis    infimi  ventris.    Obs.  53.  p.  249. 
(q)  De  part.   caesar.    8ect.y.  cap.4.  9 

(r)    Keilkrafc   des   thieiischen    Magnetismus.    Th.  i.  S. 
483^ 
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DER   WiEL   (s)    gedenkt  eines   Falls»    wo  bey  ei^ 
ziem  Frauenzimmer   ein  Geschwür  des  Unterleibs  t 
das   ein«  Hand  breit  unter  dem  Nabel  safs,    mit 
Haaren  angefüllt  war  —    Einer  der  merkwürdig- 
sten Fälle  dieser  Art  ist  aber  der,  welchen  Schct- 
z£R  (t)   beschrieben  hat.      Bey   einem   Mädchen, 
welches   erst  zweymal  das  Monatliche,    und  zwar 
das   letzte  mal   einige   Wochen  vor.  ihrem  Tode, 
gehabt  hatte,    und   an  einer  Zerreissung  des  Net» 
zes  gestorben   war,    fanden   sich  an  dem   Bauch* 
^elle,    am   Gekröse  und  über   dem  linken  Psoas* 
Muskel  eine  Menge  harter  Klumpen  und  Gewäch- 
se.     Das    gröCste,   welches  an  Gröfse  einem  klei- 
nen Kinderkopfe    glich,    befand   sich  im  Gekröse 
über   den    bey  den   letzten  Rückgraths  wirbeln  und 
den  beyden  obersten  Lenden  wirbeln.      Die  obere 
Hälfte  dieses  Gewächses  bestand  aus  einem  Sack» 
welcher    ein   bräunliches   Wasser    enthielt.      Zwi* 
sehen  ihr  und  dem  Bauchfelle  lagen  einige  Haare» 
die   eine  halbe  Elle  lang  waren.       In  der  untern 
Hälfte,    welche  weifs  und  dicht  war,    lagen  zwey 
Vorderzähne ,     ein    oberer  und   ein  unterer »   acht 
Backenzähne,    zwey  Eckzähne,    ein  oberer  Kinn* 
backen  mit  seinen  Zahnhöhlen ,  worin  zwey  Schnei- 
dezähne  safsen,    und  mehrere  kleinere  Knochen, 
die   sich  tnit  keinem    andern  vergleichen  Hessen, 
Die  Zähne  waren   so  grofs  wie  bey  Kinde^-n  um 

di« 

(t)   Obterrat.  rar.   CetiL  I.  obs.  95. 

(0  AbhundL  der  Schwed.  Akad.  B.XX.  ß.173: 
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die  Zeit  des  Wechseins  der  Zähne,  und  an  eini- 
gen zeigten  sich  neue  an  der  Wurzel.  ,  .  Die  Qrt\ 
burtslheile  der  Verstorbenen  hatten  alle  Kennzei- 
chen  der  unverletzten  Jungfrauschaft« 

In    denjenigen    von    diesen   Fällen ,     wo    eine 
vollständige    Frucht    an    ungewöhnlichen     Stellen 
gefunden   wurde,     fand   wahrscheinlich   eine    vor- 
hergegangene Befruchtung  statt,      Pie^Flüssigkeitt 
die  gewöhnlich  bey  der  Empfängnifs  aus  dem  £y- 
erst'öcke  durch  die   Muttertrompeten   zum    Uterus 
gelanget,    blieb  in    dem   Eierstocke    oder    in    der 
'   Fallopischen   Röhre  zurück,    oder   gerieth  zufällig 
in  die  Höhle  des  Unlerleibs.       Aber  auf  ^ese  Art 
lassen   sich  nicht  die   übrigen  Fälle  erklären,    wo 
man    einzelne   Knochen ,    Zähne ,    Haare   und  son- 
stige  Organe   in   den   Eyerstöcken   und  in    andern 
Theilen   antraf.       Solche    Erzeugnisse   sind    nicht, 
wofür    man    sie    gewöhnlich    hält,    Ueberbleibsel 
eines^  einst  vollständigen    Foetus.       Denn    wie   ist 
es  denkbar,    dafs  in  den  FülJen ,    welche  van  der 
WiEL  und  Lamzwberde   beobachteten,    eine    Be- 
fruchtung und  Empfängnifs  bey  Mädchen  statt  ge- 
funden   haben   sollte ,     die    noch    nicht    mannbar 
waren?      Wie   läfst   sich   diese  in  den  Fällen,    die 
Baiixie   und   Schützer   beschrieben   haben,    bey 
Mädchen    annehmen,    deren   Zengungstheile    noch 
ganz     im    jungfräulichen    Zustande    waren,     und 
wovon    die   eine   erßt   zweymal  kurz  vor  ihrem 

Tode 


/ 


50? 


.  Tode  Äas  Monatliche  gehabt  hatte  ? .  Wie  hätten 
6ich>  wenn  hier  auch  eine  Befruchtung  vorherge* 
gangen  wäre»  in  so  kurzer  Zeit  Zähne  bilden 
Können,  die  ganz  yon  der  Gröfse  und  £escha£Fen- 
lieit  waren,  wie  sie  sonst  um  die  Zeit  des  Wech».' 
eeJns  der  Zahne  sind?  Woher  rührte  in  allen 
den  angeführten  Fällen  .  die  g^nzHche  Verschie- 
denheit der  meisten  Knochen  -von  den  menschli« 
chen  Krochen  r  wenn,  eine  Befruchtung  die  Ursa* 
che  des  Entstehens  jener  .Knochen  gewesen  wäre? 
Wie  konnten  sich  dann  in  dem  Falle,  den  Rous- 
ftET  beschrieben .  hat,  Knochen,  Haare  und  Liga« 
.irente  in  der  Substanz  der  Gebährmutter ,  i^nd 
bey  der  Beobachtung»  die  von  Wienholt  ge- 
macht wurde,  Knäuel  von  Haaren  nicht  nur  in 
dem  Eyerstocke,  sondern  auch  zwischen  dem 
Mastdarme  und  der  Mutterscheide  linden? 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  auf  den  ersten 
Blick  die  Meinung  derer,  welche  die  fremdartigen 
Massen,  die  in  den  erwähnten  'Fällen  gefunden 
wurden,  für  Ueberbleibsel  eines  Foeius  halten, 
der  in  ehiem  andern  eingeschlossen  war,  und 
wovon  sich  b]os  einige  Haare,  Knochen  und  Zäh« 
xie  entwickelten*  Solche  Früchte  giebt  es  aller* 
dings.  Man  trifft  häufig  Vogeleyer  an ,  in  wel* 
chen  kleinere  Eyer  enthalten  sind  (u)i    und  eben 

so 

(n)    Miscell.    Acad.    Krtt    Curios»    DeC.    A»  U   1670.   !>• 

%20k    Ibid.  A»i2*  167a.  p.248*    ^^i^«   ^*^.  ^ß?^*  f>äo« 

UL  &/•  Ü  Ibid, 
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80  oft  kommen  dergleichen  Beyspiele  im  Pfluh 
zenreiche,  vorzüglich  bey  den  Cilron^n,  vor  (tI 
Man  hat  Menschen  gesehen ,  ah  deren  Brust  öder 
Unterleibe  der  Ober«  oder  iJntertheil  eines  andanl 
Menschen  herabhing ,  oder  die  einen  Sack  nk' 
auf  die  Weit  brachten ,  der  mit  ihnen,  verwadisci 
war,  und  in  welchem  Ueberbleibsel  eines  anden 
Foetus  lagen  (w).'  Indefs  auch  diese  MeifiiiD| 
wird  man  bjey  genauerer  Untersuchung  unbefrie> 
digend  finden.  Denn  wie  will  inan  aus  ihr  den 
von  Ploücqüet  beobachteten  Fall  erklären,  in 
welchem  ein  Gewächs  des  Eyerstocks  dreyhundert 
Zähne  enthielt?  Unmöglich  konnten  die^e  Ueber- 
bleibsel einer  Frucht  seyn, 

ff 

Mir    scheinen    diese    Gründe    keinen    Zweifel 
^brig  zu  lassen»    dafs   sich   sogar  bey  dem  Men- 
schen 

Ihii,  A.  6et7.  1675611676.  p.115.  Ibid.  Dcc  2. 
A  1.  1632.  p.  38-  »22.  Ibid.  Cent.  1.  2.  App*  p.  igQ, 
Act.  Acad.  Nat.  Ciirios.  Vol.  VI.  p.295.  Hist.  de 
TAcad.  des  sc.  de  Paris.  1706.  Ed.ß.  p.  23.  Ibid.  1742. 
p.59.  Ibid.  1745.  p.40.  Ibid.  1775.  p.24.  Journal 
des  Scjar.  1696«   Janv. 

(v)  Misccll.  Acad.  Nat.  Ciirios.  Dec.  1.  A.  3.  167a. 
p.  432.  Ibid.  Dec.  3.  A.  1.  1694.  p.  125.  Ibid.  A.4. 
1696.  p.  66,  Abhandl.  der  '  Schwed.  AKad.  1745. 
S.  28^ 

(w)  HAlleä  Opp:  miti.  T.Iir.  p.77  8q.    The  London 
med.  Journal.  VoL*X.  P.  IV.  N0.6. 
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sehen  in  gjcwissen  Fällen«  zwar  nicht  vollständige 
Früchte»  aber  doch  Bruchstücke  eines  lebenden 
Ganzen»  ohne  Befruchtung  bilden  können.  Was 
sber  die  Ursache  der  Erzeugung  solcher  Frag- 
mente betri£Pt»  so  glaube  ich»  dafs  sie  in  einer 
krankhaften  Beschaffenheit  der  EyerstÖcke  besteht^ 
und  folgende  Beweise  sind  es«  worauf  ich  diese 
Meinung   baue: 

i)  In  den  angeführten  Beobachtungen  waren 
unter  den  fremdartigen  Substanzen  fast  im* 
xner  Haare.  Man  weifs  aber»  in  wie  ge« 
nauem  Consensus  die  Entstehung  und  das 
Wachsthum  der  Haare  mit  den  Zeugungsthei» 
len    steht. 

ü)  In  sehr  enger  Verbindung  mit  diesen  Orga» 
nen  steht  auch  die  Erzeiigung  der  Knochen» 
m^iterie«  wie  bey  den  Thieren  aus  der  Fami- 
lie der  Rinder  erhellet»  deren  Hörner  und 
Geweihe  erst  zu  den  Zeiten  der  Mannbarkeit 
hervorwachsen.       Aber   nächst  Haaren   waren 

1 

auch,  Knochenmassen  die   häufigsten)    die  in 
den  erwähnten  Fällen  gefunden  wurden« 

3)  Man  hat  Haasen»  Schweine»  Katzen»  Hun- 
de»  Pferde  und  sogar  Menschen  beobachtet» 
welche  Hörner  trugen  (x).      Eine  solche  ge* 

hörn. 

(x)  Haiica  Opp.  min.  T.III.  p.5.  Essais  sur  THisc 
sat.  des  quadrtipbdes  du  Paraguay  par  DoA  F»  B^ASA« 
AA.   T.  II.  p.  313. 

U  » 
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hörnte  Hündin  wurde  in  England  »ergliedeiti 
Man  fand  den  Eyerstock  der  einen^  S^ 
scirrhös«  Aber  auch  nur  auf  dieser  Seite  des 
Kopf^  hatte  sie  ein  Hörn  gehabt  ^  weichet 
völlig  dem  eines  dreyjährigen  Hirsches  gltcb. 
Auf  der  andern  Seite  hingegen,  deren  £)re^ 
stock  gesund  war ,  fand  sich  keine  Spuhr  ei* 
nes  solchen  Auswuchses  (y).  Bey  den  Hii^ 
sehen  sind  Monstrositäten  der.  Geweihe,  nach  j 
der  Erfahrung  aller  Jäger,  immer  mit  Feh- 
lern der  Zeugungsiheile  verbunden  (z).  Da 
nun  in  diesen  Fällen  die  widernatürlichen 
Auswüchse  an  der  Stirne  von  einer  krankhaf- 
ten Beschaffenheit  der  Geschlechtsorgane  her- 
rühren ,  warum  sollte  die  nelimliche  Ursache 
nicht  eben  so  wohl  knochenartige  Concremen- ' 
te  im  Innern  des  Körpers  hervorbringen  kön- 
nen, wie  sie  dort  solche  Auswüchse  ausser- 
halb  dem  Körper   bildet? 

Alles  dies  beweist,  dafs  sich  nicht  eihmal 
von  den  Thieren  und  Pflanzen,  und  also  noch 
viel  weniger  von  den  Zoophyten,  die  unbeding- 
te Nothwendigkeic  der  Begattung  zur  Fortpflan- 
zung des  Geschlechts  behaupten  läfst.  Aber 
zweytens»    V\renn    auch  der  Satz  bewiesen  wä* 

re, 

(y)   Göttinger  Taschenbuch  von   1796. 

1 
(z)   Vom  Rochow    in    deu    Schriften   der  Berlin»   Ge* 

«elUch.   B,  2.  ^.  394, 
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r^.  re,  dafs  bey  den  znsammengesetztern  Körpern 
k  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  niemals  fruchtbare 
3i  Eyer  -  oder  Saamenkörner  ohne  Einwirkung  ei- 
t  n'es  männlichen  Zeugungssto£Fs  auf  den  weiblichen^' 
Saamen  gebildet  werden,  so  mfst  sich  doch  be» 
zweifeln,  dafs  hier^cön  ein  Schlufis  auf  die  ein« 
\  fachern  Organismen  des  Reichs  der  Zoophyten 
gilt.  Man  kann  sagen:  Unsere  bisherigen,  ob* 
gleich  noch  sehr,  eingcsehränkten  Erfahrungen 
zeigen  uns  schon  »o  viele  MannichfaUig'keit  in 
der  Entstehung  der  lebenden  Körper;  dafs  die 
Hoffnung,  bey  noch  gröfserm  Heichthuman  Be- 
obachtungen einst  alle  mögliche  Formen  der  Er» 
Zeugung  erschöpft  2u  finden,  schon  von  dieser 
Seite  nicht  ohne  Grund  ist.  Diese  Hoffnung  er« 
hält  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit,  wenn'  der 
Satz ,  d<afs  im  allgemeinen  Organismus  alle  mög- 
liche Arten  des  Pa&eyns  wirklich  vorhanden  sind^ 
seine  ^  Richtigkeit  hat.  Ist  es  also  nicht  glaub« 
lieh,  dafs  sich  die  Natur  auch  in  Formen  ergofs» 
die  ohne  Geschlechtsverschiedenheit  und  Befrucb« 
tung  ihr   Geschlecht   erhalten  ?  • 

•  Man  kann  feVner  sagen :  Bey  -  mehr^rn  voa 
denjenigen  Mollusken  und  Pflanzen ,  bey .  wel« 
chen  die  männlichen  und  weilTlichen  Zeugung«* 
theile  in  Einem  Individuum  vereinigt  sind,  iin« 
det  keine  Gedchlechtsverschiedeuheit  mehr  statt; 
Hier  ist  es  nicht  mehr  eine  eigene  Art  von  Em* 

U  3  wir- 


310 

Wirkung  eines  Indivictuums  auf  ein  aader^a,  soa 
dern  blos   eines  Organs    auf  ein   anderes   Organ  • 
wodurch    die  Fortpflanzung  'des    Geschlechta  go- 
achiehr,       Beyde    Organe  9ind    hier    freylich  so- 
wohl in  ihrer  Bildung,    als  in  ihren    Funktiooea 
von  allen  übrigea  Theilen  des  Organispius  «  woran 
sie    eich  befinden »   ganz    verschieden.      Aber   die 
nehmlichen  Zwecke «    wofür  hej  der   einen-  Clas- 
ae  von    lebenden    Körpern   verschjedenie     Organs 
voraanden  sind«   erreicht  die  Natur  hey  einer  an- 
dern Classe   durch  einerley  Mittel,      Das    Atbem- 
hohlen,    die  Verdauung  und  die  Ausleerung    der 
zu  excernirenden   Stoffe    geschehen  hey  den    mei- 
aten   Thieren   durch  verschiedeäe»    hingegen   bey 
den  Pflanzen  durch  einerl^y  Organe.      Nach  die* 
eer  Analogie   kpnnte    es    aber    auch    wohl    Orgji« 
nisraen   geben,    bey    welchen    die    verschiedenen 
Geschlechtstheile  *    die    wir   bey   mehrern  MoUus« 
ken   und    den  meisten  Pflanzen   in  einem   Indivi- 
duum beysammen»    obgleich  blos  noch   zur   Fort* 
pflanzung'des  Geschlechts  bestimmt  finden,    eben« 
falls  in  Einem  Individutim  vereinigt  wären «   aber 
zugleich  noch   andern    Funktionen,    z.  B.    der  Er- 
nährung, vorständen.     Gesetzt  hun,    die  Zoophy« 
ten    wären    solche    Organismen,    was   Hesse     sich 
gegen  die'  Meinung  von  der  Fortpflanzung  derael* 
ben  ohne    vorhergegangene  .Begattung   dann  noch 
einwenden  ? 

Eine 
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^  Eine   solche    einfache    Befrucbtungsart   ist  ia 

'  der  That  auch  die»  wozu  mehrere  Naturforscher« 
\  die  das  Ungereimte  der  Meinungen  ihrer  Vorgan- 
'  ger  einsahen,  und  sich  doch  nicht  entschliefsea 
^  konnten«  der  LiNN£i8<:hen  Sexualbypothese  zu 
entsagen,  bey  den  Algen  ihre  Zuflucht  nahmen« 
So  werden ,  nach  Roth  (a)  ♦  bey  den  Conferven 
und  Tangen  die  nackten  Fruchtkeime  auf  dem 
einfachsten  Wege  an  gewissen  dazu  bestimmten 
Orten,  und  in  einer,  einem  jed/en  Individuum 
angewiesenen  Ordnung  gebildet ,  und  nach  ihrer 
Befruchtung  bis  zur  völligen  Keife  aufbewahret« 
Auf  eine  eben  so  einfache  Weise  scheinet  ihm 
auch  die  Erzeugung  des  männlichen  Saamens  iu 
jenen  Phytozoen  bewirkt  zu  werden*  Mit  dem 
letztern  wird  aber,  seiner  Meinung  nach,  bey 
sehr  vielen  Fflanzenthieren  aus  den  erwähnten 
Familien  zugleich  eine  schleimige  Substana  er« 
zeugt,  die  ihn  uingiebt  und  beschützet«-  oder 
in  gewissen  Fällen  das  Gleichgewicht  mit  dem 
Wasser >  worin  sich  jene  Organismen  befinden, 
herstellet«  Bey  einigen  soll  derselhe  unmittelbar 
an  dem  Orte,  wo  die  Fruchtkeime  sitzen»  abge% 
sondert,  bey  andern  an  besondern  «  von  den 
Fruchikeimeh  getrennten  Orten  erzeugt,  und  zur 
Zeit  der  Befruchtung  entweder  durch  eigeti  dazu 
bestimiiite   Canäle,    oder    durch  ein  *  Anziehung«« 

vermÄ- 

(«)  Neue  Bey  träge  Eur  Botanik.  Th«i«  5,^  ff« 
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vermögen  9^  mit  H^lfe  einsaugendex*«  auf  der  0\»\ 
fläche  des  Gev\räcb8es  be^ndlieher  Gefäfee ,  dai| 
Fruchtkeimen  zugeführt  werden.  Aehnliciie  Ideoi' 
äussert  Thomas  Vellet  (b)«  £s  ist  aber  dt> 
leuchtend  9  dafs  eine  solche  Befruchtungsart,  ubi 
hier  vorausgesetzt  wird,  gar  kein  Gegenstand  der 
Erfahrung  mehr  seyn  würde,  und  dafs  aic{i  imt| 
Hülfe  einer  ähnlichen  Hypothese  auch  bey  derl 
Fortpflanzung  durch  Knospen  und  Sprossen,  ji' 
selbst  bey  der  Regeneration  eine  vorhergehend! 
Befruchtung  annehmen  Hesse« 

Endlich  drittens,  wenn  es  auch  dargetliai 
wäre,  dafs  zur  Bildung  eines  Eys  oder  Saamen- 
korns  immer  eine  Befruchtung  erforderlich  ist| 
so  Hesse  sich  doch  von  den  Vertheidigern  der  obi« 
gen  Meinung  der  Beweis  verlangen,  dafs.  dasje^ 
nige ,  was  sie  für  £yer  oder  SaamenkÖrner  der 
Zoophyten  halten,  nicht  vielmehr  Knospen  sind. 
Man  kann  zu  ihnen  sprechen:    Ihr  selber  erklärt 

die 

(b)  Ciiin  liacc  eontemplemur ,  clarius  fortJisse  patebit, 
quod ,  dum  barum  structuram  Algarum  moliretat 
natura,  paululum  deflexeric  ab  usitata  sua  operandi 
ratione  et  quod  nullis  prolaüs  de  florescentia  ha« 
Tum  plantarum  testimoniis,  verosimillimuxn  dnce* 
T«tur,  in  his  propagandi  modum  siraplicem  esse, 
ut  sibi  ipsis  vi  insita  restrictum,  ab  ullo  exterioii 
adiumento  nequaquam  pendentem  et  a  principiis» 
^uibus  sexuum  distinctio  asseritur»  prorsus  alieniun« 
Kömea's  Archiv  f.  d.  Botanik.  B.  i.  St.  5,  S.  106. 
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«die  Keime  solchet  K&rpct,   an  welchen  ihr  nicht 

■i  hoffen    dürfet ,     männliche    Geschlechts theile    zu 

3i  entdecken,     z,  B.   der   ülven   (c)j     für   Knospen. 

^,  Aber   ihr    gebt   keine  Charaktere  an ,    worin   «ich 

c  diese  von   den  aaamenartigen  Keimen  der  tibrigea , 

fe    Zoophyten    unterscheiden«.     Mit  eben   dem  Rech« 

z  te,    womit    ihr  die    Keime    der  üliren    für  Knos« 

r     pen   haltet ,     können     wir    auch    die    vermemten 

Eyer  und    Saamenkörner   der  übrigen    Zöophyterf 

als    Knospen    betrachten.       Ja ,    wir    können   für 

diese   unsere    Meinung   Gründe   der   Analogie   an« 

führen,   da   ihr  zu  eurem  Geständnisse  in  Betreff 

der  Ulven  blos  durch  die  Noth  gezwungen  seyd.^ 

M£Dicus    fand ,     dafs    die   Geschlechtstheile  man* 

eher  Pflanzen  nur  ein  scheinbares  Daseyn  haben^ 

zur    Erzeugung    von    Saamenkörnern    aber  .  gans 

untüchtig  '  «ind   (d).       Nach     SmiTH*«     Beobach-t 

tung  (e)  trägt  das  Lilium  bulbiferum  iKU  der  Zeit; 

wo  es  sich  durch  Knospen  fortpflanzt  9   unfrucht« 

bare 

(c)  Nullum  hucusque  oBserratum  est  in  ulvis  sexus 
vestigium,  nee  ejusmodi  aliquid  iis  iii'esse  puto,  scd 
per  gemmas  potius  ^implicissimas»  quas  b.  Gärt- 
isER  iu  opere  suo  pTctiosIssimo  de  fructibus  et  semi« 
nibus  plftut,  introd,  p.  5.  gongyios  appellat«  propa«. 
gantur.     Roth  Teilt,  fl,  Genxian.   T.  III.  P.  I,  p.  533, 

(d)  Act,   Acad.  TUeodoro  -  Falat.   Vol.  VI.  phys«  no.  25« 

(e)  ^ey    DE  Luc    in  Voiot's    Mag.  £•   d.   Neueste  au9r 
deK  Physik.  B.Xr.  St.  j.S.a6, 
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bare  Blüthen.  Lätst  sich  nach  dieseix  £Tfahrtin- 
gisn  nicht  vermutben,  dafs  es  Organiamen  giebt,. 
denen  auch  die  scheinbaren  Geschlechtsorgane  feh« 
len,  und  welche  bios  durch  Knospen  und  Spros«. 
sen  ihr  Geschlecht  erhalten?  Und  ist  es  nicbt 
glaublich,  dafs  sich  diese  Organismen  auf  den 
imtersten  Stufen  der  thierischen  und  vegetabili» 
sehen  Organisation  und  iii  der  Classe  der  Zoo* 
phyten   finden   müssen  ? 


Wer  die  bisherigen  Gründe  und  Gegiengründe 
unbefangen  gegen  einander  abwägt,  wird  gewifs 
eingestehen ,  dafs  das  Uebergewicbt  auf  Seiten  de> 
Ter  ist,  die  hej  den  einfachem  Organismen  der 
lebenden  N^tur  eine  Fortpflanzung  ohne  Begat« 
tung  annehmen«  Ehe  wir  indefs  ein  entscheiden« 
des  Urtheil  zu  fällen  wagen ,  müssen '  >vir  eilie 
Thatsache  in  Erwägung  ziehen ,  welche  die  Vcr« 
xnehrnng   der  Conferv^en    betri£Pt. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  hej  mehrern  ge* 
gliederten  Conferven  im  Frülilinge  und  im  An- 
fange des  Sommers  die  grünen  Massen,  womit 
das  Innere  derselben  angefüllt  ist,  verschwinden, 
dafs  sich  dagegen  in  ihnen  gröfsere  eyer-  oder  bee* 
renartige  Körper  bilden,  die  mit  dem  innern  Schlau- ' 
che  jener  Wasserfäden  einen  gleichen  Durchmesser 
und  eine  bräunliche  Farbe  haben,  und  dafs  aus 
diesen  im  folgenden  Herbste  oder  Frühlinge  Gen- 
fer- 


fcrvcn,    die    mit    den   vorigen  von  gleicher    Art 
6ind»    wieder  hervor  wachsen.       Der  Bildung  die« 
ser  Eyer  oder  Saamenliörner  nun  geht  ein  höchst 
merkwürdiges    Phänomen)     die     Conjugation 
oder  Copulation  der  Conferven,   vorher»     Ge- 
gen  die  Zeit  nehmlich,  wo  sich  jene  Fruchtkeimo 
bilden   wollen,    schwillt  die  Conferve  etwas   an, 
und  aus  den   einzelnen  Gliedern  derselben-  schies* 
sen  an   den  Seiten   kurze,    offenstehende  Röhren 
hervor.       Vermittelst  dieser  Röhren  vereinigt  sieh 
jener  Wasserfaden mit  einer  andern  Conferve,  die 
ebenfalls  mit   solchen  Seitencanälen  versehen  ist», 
dergestalt,    dafs    die  Mündungen   der  erstem   ge- 
nau an   die  Oeffnungen  der  letztern  stofsen,    mit 
diesen  verwachsen,  und  Gefäfse  bilden,  wodurch 
eine  Verbindung  zwischen  den  ifinern  Schläuchen 
b^yder   Wasserfäden  bewirkt  wird.       Eine  solche 
copulirte    Conferve     ist   Roth*«    Conferva '  scalar 
Tis  (f),   die  also  keine  eigene  Art  ausmacht.      Oft 
findet  man   auch    mehr  als   zwey  Conferven   auf 
diese    Art  vereinigt.       Nachdem    die   Verbindung 
Tor  sich   gegangen  ist,    behalten    die    ursprüngti«^ 
eben  grünen  Massen  noch  eine  Zeitlang  ihre  regel- 
mäfsige  Stellung  (g).      Bald  darauf  aber  verlassen 
sie   diese ,    und    ballen  sich    zu    imregelmäfsigen 

grünen 

(f)  Roth  -Catal.  botan.   fasc  2.  p«  196. 

(g)  M,  vergl.  HsDwio  Theor,   genemt«  et.  fruetif«  pl, 
ciypt.  Ed.  2,  Tab.XXXVlI.  f.  5, 
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grünen     Klumpen    zusammen.       Diese   -Verände-' 
rang   tritt  indefs  nicht  in  alten   Gliedern    zu  glei%' 
eher   Zeit   ein«       Früher    ereignet   sie    sich   ifi  de- 
nen,   die  sich    früher    copulirt    haben»     uh^   gar 
nicht  in  denen,    welche  keine  Verbindung   einge» 
gangen  sind.       Zuweilen^  findet   man   auch  ganze 
Haufen   von   Conferve^,    die   sich  gar  nicht   ver« 
einigt    haben ,     und    den    ganzen     Sommer    hin«* 
durch    unverändert    bleiben.       Mit    jener    Verbin- 
düng  höret  zugleich  die  Absonderung  des  Schleims 
auf,    der  die   Fäden   vorher   einhüllte,    und  diese 
bekommen  jetzt  eine  gewisse  Sprödigkeit. 

Setzt  man  die  Beobachtung  noch -weiter  fort, 
,  80    wird    man    nach    einiger    Zeit    wahrnehmen, 
dafs  die  erwähnten  grünen  Massen  das   Glied  der 
einen  Conferve,    worin   sie    sich  vorher  befanden, 
ganz    verlassen    haben ,     und    durch    die    Verbin- 
dungsröhre,   vermittelst  welcher   sich  jenes   Glied* 
mit   einem   Gliede  eines  andern  Wasserfadens   co- 
pulirt   hat,     in-  das    letztere    übergegangen  ^  sind. 
Ich  will  der  Kürze  halber  in  Zukunft  das  erstere 
Glied  das    ausgeleerte,    und    das   letztere    das 
angefüllte    nennen.        In    der    Struktur    dieser 
beyden    Glieder   läfst   sich  kein    wesentlicher  Un- 
terschied  entdecken.       Nur  einmal    habe  ich    bey 
zwey  copulirten  Faden  der  Conferva  setiformis  R. 
gesehen,     dafs   die  nach  Art  von   Perlenschnuren 
an  einander gereiheten  Körper,  womit  diese  Con- 

fervo 
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ferve  inwendig  besetzt  ist,  in  beyden  Fäden  ent» 
^egengesetzte  Windungen  machte.  Ich  kann 
aber  nicht  sagen,  ob  dieser  Unterschied  nicht 
aufäilig  war.  Oft  findet  man  auch«  dafs  in  ei- 
nem und  dems.elbea,  Faden  einige  Glieder  ihre 
grünen  Müssen,  an  dien  copnlirten  Faden  abgege- 
ben ,  und  andere,  die  des  letztern  aufgenommen 
haben  (h)» 

» 

In  dem  angefüllten  Gliede  verliehren  die 
grünen  Massen  ihre  gTÜne  Farbe,  und  schmelzen 
zu  einem  von  jenen  bräunlichen  Eyern  oder  Saa* 
menliörnern  zusammen,  aus  welchen,  wie  schon 
gesagt  ist,  in  der  Folge  wieder  ähnliche .  Con- 
ferven  her  vor  wachsen.  Die  Bildung  dieser  Kör« 
ner  nimmt  von  einem  Punkte  der  Peripherie  ih- 
ren Anfang,  und  geht  von  diesem  zu  dem  ent- 
gegen gesetzfen  Punkte  fort.  Oft  ist  daher  die 
eine  Hälfte  der  Kugel  oder  der  Ellipse  schon  ge- 
rundet, indem  die  andere  'Hälfte  noch  einen 
unförmlichen  Klumpen  vorstellet.  Sobald  jen« 
Körrler  völlig  ausgebildet  sind,  ist  von  den  co- 
pulirten  Wasserfäden  nichts  mehr,  als  die  farben- 
lose äussere  Haut  übrig  (i).  Wer  zwey  solche 
Fäden  in  dieseih  Zustande  erblickt ,  kann  leicht 
verführt    werden ,     sie    für    die    beyden    Hälften 

einer 

(h)  Eben   dies    beobachtete  VAircHia  (Ilist^  des  conf. 
d*eatt  doncei) 

.  (i)  HsD wio  L  c/  fi|;.4. 
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einer  und  derselben,  mit  reifen  Saamenliömem 
angefüllten  Conferve  zn  halten,  deren  Rölire  sich 
durch  einen ,  mit  der  Axe  parallelen  Rifs  geöff- 
net  hat.  Er  wird  aber  von  dieser  Meinung  zu> 
riickkofThmen ,  wenn  er  andere  Fäden  aufsucht, 
die  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  vereinigt  haben, 
und  am  deutlichsten  wird  er  die  beschrtebepeo 
Veränderungen  an  der  Conferva  setiformis  B.  ho- 
obdchten  können.  Die  Fruchtkeime  bleiben  so 
lange  in  der  äussern  Haut  der  Conferve ,  bis 
diese  aufgelöst  ist,  und  sinken  da^n  im  Wasser 
SU   Boden* 

Ein    einziges    mal    habe  ich    unter    mehrera 
verbundenen   Fäden    der    Conferva   scalaris  R.    ei*. 
Den    angetroffen ,' in   welchem    die     Bildung     der 
Fruchtkeime  ihren  Anfang  genommci^  hatte  ,    ob- 
gleich    der    Faden     mit    keinem     andern    copulirt 
war.       Er   war    aber  von    schwarzer  Farbe,    und 
es    fand    hier   also  ohne.  Zweifel   eine  krankhafte 
Beschaffenheit    statt.       Indefs     gieb^    es    a'llerdings 
eine  Art  von  Conferven,   welche  ohne  Copulation 
Saamenkörner     hervorzubringen     scheint«       Diese 
ist  die  Conferva  annulina ,    eine  neue,    von  mei* 
»em  Bruder  entdeckte  Art,   die  man   bey  Bremen 
in    Gräben    und    stehenden    Wassern   findet,    und 
in  deren  langen  einfachen  Fäden  die  grüne  Mate* 
rae  parallele,   durch  leere  Zwischenräume  getrenn- 
te Ringe   bildet.       Der    Grund    dieser    Anomalie 

liegt 
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liegt  vielleicht  darin«  dafo  jene  Conferve  entwe- 
der gar  keine  Scheidewände»  oder  doch  unge- 
wöhnlich lange   Glieder^  hat« 

Uebrigend  vermulhe  ich»  dafs  manche  Con- 
ferven  -  sich  noch  auf  eine  andere  Art ,  als  durch 
Seitenröhren,  copuliren.  Im  Juny  1804  fand 
ich  unter  einem  Haufen  des  Cerämium  cespito- 
sumB.«  der  Conferva  hronchiaHs  H. ,  spiralis  R. 
und  anderer  Wasserfäden  einige,  in  deren  etwas 
angeschwollenen  Gliedern'  sich  Saamenkömer  zu 
bilden  angefangen  hatten,  die  aber  mit  keinen 
SeitcnröhVen  versehen  waren ,  sondern  dadurch 
sich  copulirt  zu  haben  schienen ,  dafs  das  Ende 
der  einen  hiit  dem  Schlauche  der  andern  ver- 
wachsen war.  Eine ,  in  diesem  Zustande  be- 
findliche Conferve  war  es  ohne  Zweifel  auch, 
was  von  Roth  (k)  unter  dem  Nailien  Conferva 
fragilis  als  eine  eigene  Art  beschrieben  ist.  Viel- 
leicht findet  diese  A^t  von  Conjugation  bey  meh- 
rern Conferven  statt,  und  manche  mögen  daher 
in  einer  gewissen  Periode  als  ästig  erscheinen» 
die  in  der  That  einfach   sind. 

» 

Was  ich  bisher  überdie  Copulation  der  Confer- 
ven gesagt  habe,  ist  das  Resultat  meiner  eigenen 
Beobachtungen.      Vor  mir  ist  sie 'von  O,  F.  Müi.- 

L£a 
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(k)  Gaul.  boun.   fMC.2.  p.ao4. 
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XKR  (1),    Hedwig  (m),    Roth  Ct^)''tttid  Va<» 

CHER   (o),    doch  weniger   uni&tändiich  y    beschria» 

ben.       Frögt   man    diese  Schriftsteiler»,    vras  man 

von  .jener  Erscheinung  zu.  denken   hat«    so  erhilt 

^man    von    allen     eine    unbefriedigende     Antwort 

Alle  gestehen  ein,  dafs  die  Conjugation    der  Was* 

serfüden   auf  die  Bildung   der  Fruchtkeime   einca 

Einflufs    haben  müsse«    aber  keiner    wagt  eSt  sü 

für   eine    wahre  .  Begattung    z\i    erklären.       Nuf 

ist   freylich   auch    jenes    Phänomen  von   allen  b^ 

kannten    Arten   der   Begattung   ganz    verschieden. 

Wir  finden  keinen  Unterschied   zwischen    denjeni* 

gen    Gliedern,    die    sich    ausleeren,    und    deneni 

welche    die    ausgeleerten    Massen    der    conjugirten 

aufnehmen;    ja>    wir  treffen    an    einem  und    dem* 

selben     Individuum     ausgeleerte     und     angefüllte 

Glieder    an»        Inzwischen  ,     sobald    wir     unsere 

BegrJfFa  ei'weitern    und    unter  Begattung  die    Ver* 

cinigung    zweyer    Individuen    zur    Bildung    einer 

eigenen    Art    von     Fruchtkeimen    verstehen  ,     so 

müssen    wir   auch    die  .Copulation    der   Conferyen 

für    eine     wahre    Begattung    halten.       Denn     aus 

welchen   Gründen    läfst  sich   behaupten,   dafs  Ho* 

den  oder  Saamenbläschen  und  Eierstocke »    Anthe*' 

Ten   und    Narben   nothwendige    Bedingungen    die» 

(1)   Flora  Bau,   • 

(m)    1,    C.     p.  220. 

(n)  ScHRASEH^s  Journal  für  die  Botanik, 
(o)  A.  «.  O. 


Bit 

•es  Acts  Sinei?   ,  Wer  kann  sagen»    dafs»   bey  der 

,  ^o    äusserst    zarten »    auch    dem    scharfsichtigsten 

und    mit   dem    besten  Vergröfs^rungsglase  bewäffr 

neten   Auge   verborgenen  Struktur  des  Innern  der 

.Conferven,    zwischen   den    copulirten   Individuen 

doch  nicht  eine  Verschiedenheit  statt  findet»   Wenn 

-wir    diese    auch,  nicht    zu    entdecken    im    Stande 

•£ind?     Und   was  hindert   Uns  unzunehmen^   daU 

hey  den   Conferven   die  Begdttiing  eben  so   wohl 

.durch  einen  Uebergang  des   weiblichen   ZeugungS" 

Stoffs  zum  männlichen  Saamen,    als  auf  dem  eut« 

^egengesetzten  Wege  geschieht? 

Hat  dies  nun  seine  Ktchtigkeit,  so  ergeben  sich^ 
Ewey  Folgerungen^  wodurch  der  im  Vorhergehen- 
den berührte  lätreit  über  die  Noth wendigkeit  d^rBe- 
jgattung  zur  Erzeugung  von  Ejern  und  Saamen* 
körneri)   seiner  Entscheidung   genähert   wird. 

Erstens  nehmlich,  da  wir  jetzt  Unter  den  ein* 
fachsten  der  lebenden  Körper  ein  Geschlecht  ange- 
troffen haben ,  welches  nicht  anders  als  nach  vollzo- 
gener Begattung  eine  gewisse  Art  von  Keimen  her- 
vorbringt, so  ist  es  höchst  wahrscheinlich  «  dafs  die- 
se Art  von  Keimen  in  der  ganzen  lebenden  Natur 
immer  hur  nach  erfolgter  Einwirkung  eines  männ- 
lichen Saamens  auf  einen  weiblichen  Zeugungsstoff 
gebildet  wird.  Mithin  liegt  die  Wahrheit  anf  Seiten 
derer  ^  welche  die  Befruchtung  für  ein  nothwen<^- 
ges  Erfordernifs  zur  Erzeugung  von  Eyem  und 
HL  Bd.  "  .    X  Saa- 
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Saaraenliurnerri  ansehen,  wenn  wir  unter  diesen 
Benennungen  jene.  Keime  verateh^n.  Deswegen 
aber  läfdt  dich  Keihesweges  behaupten,  dafs  bey 
allen  lebenden  Körpern  eine  Geschlechtsverschie- 
denbeit  und  Begattung  statt  findet:  denn  es  itft 
j^  nicht  bewiesen  9  dafs  alle  diese  Organismen 
Eyer  oder  Saamenkörner  bilden  ,  im  Gegentheil 
ist  es  nach  den  oben  erwähnten  Gründen  sehr 
wahrscheinlich  ,  dafs  sich  manche  blos  durcl^ 
Knospen  oder   Sprossen   fortpflanzen.    ' 

Zweytens»  da  die  Begattung  der  Confe^ 
ven  aufweine  so  ganz  eigene  Art  geschieht,  so 
lafst  sich  schliessen,  dafs  sie  ^uch  bey  den  übri- 
gen Zoophyteta  auf  eine ,  von  der  Paarung  der 
Thiere  und  Pflanzen'  ganz  verschiedene  Art  voll- 
2og€in  wird.  Sehr  wenig  Erfolg  ist  daher  von 
allen  Untersuchungen  zu  erwarten,  wobey  man 
zur  Absicht  hat,-  ähnliche  Geschlechtsorgane  bey 
den  Zoophyten,  wie  bey  den  Thieren  und  Pflan- 
zen ,  zu  entdecken.  In  der  That  haben  auch 
die  bisherigen  Nachforschungen  d^r  Art  die  un- 
gereimtesten Hypothesen  zu  Besultaten  gehabt« 
Selbst  Heowig's  so  hoch  gepriesene  Meinung 
von  der  Befruchtung  der  Moose  hat  der  Grunde 
mehr  gegen ,  als  für  sich ,  und  würde  schwerlich 
den  <BeyfaU  erhalten  haben,  den  sie  gefunden 
hat,  wenn  nicht  die  Begierde  de^  grofsen  Hau- 
fens derer,  für  welche  die  Natur  blos  ein  eyste- 

mati- 
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ttiatlsch458  Wßrtttbuch  ist^  alles»  was  nut  cini* 
getnmahen  einer  rPflanse  gleicht»  unter  das  Joch 
lies  LtNNEischeki  .Sexualsystems  zu  bringen,  ihr 
ülingang  verschafft  hatte*  VIeiieicut  wird  diese 
Behauptung  mi^inchem  gewagt  scheinen.  Alleia. 
man. höre  unparteiisch  meine  Gründe«  und  ur* 
theile! 

Wir  haben  ini  ersten  Builhe  (py  gesehen  i. 
darsxipan  an  den  Moosen  verschlossene  Behaltet 
antrifft»  Welche  mit  kleinen  Körnern  augefüllt 
»lad)  und  in  einer.,  gewissen  Periode  bey  den 
)[/fH3ermoosen  dadurch»  dafs  s,le  der  Länge  «nach 
eich  .in  mehrere  Theile  spalten »  bey  den  meisten 
Laubmoosen  aber  durch  Abwerfung  eines  Deckels 
sich  öBFnen  C(|}*^  Seit  Dilleii!8  und  Mich£liV 
2£eitea  hielten'  die  meisten  .Naturforscher  jene 
Kapseln,  für  die  männlichen  Geschlechtstheile  det 
Moose  (r)*  Hedwig  widerlegte  diesen  Irrthum^» 
indem    er »    nach    dem   «Vorgange    von    Kölbeu* 

T£ßJ>' 

(|»)  i^k>h  l^i.u  di4i8»  4^9» 

(q)  Bios  das  Geschlecht  FliftsctiM  i  dfeäS^il  Kapseln 
ungeöffnet    abfallen  i     macht    hiervon     eine    Ausnak* 

(r)  MicÜJttii  höVä  getl.  pi.  t*- ^^ä-  Ö^J^tkN«  Cätalo» 
feus  phntarutit  GiUSsetlsium  in  app.  p»  "/^i  £jasd» 
List.  muscoTinn  in  praefat.  Li N Mir  syst*  plant» 
Hallek  hist.  stirpimn  Helvet«    Tb  HL  pi4^ 

X  a 
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T£RN  (s),  rlurch  mehrere '  Versuche  bewiest  dab 
die  Körner,  die  in  jenen  Kapseln  enthalten  sindij 
vorsichtig  ausgcsäet ,  keimen  t  und  also  nicht  für 
männlichen  Zeugungsstoff,  sondern  für  Saamen* 
körner  angesehen  werden  müssen  (t).  Zum  Ran« 
ge  männlicher  Geschlechtsorgane  erhob  er  dag^ 
gen  gewisse  ovale  oder  cylindrische  KÖYper»  wd« 
che  aus  kleinen  blasenförmig^n  Körnern  beste* 
hen ,  bey  den  <  Laubmoosen  -gestielt  sind«  bey 
vielen  Lebermoosen  aber  unmittelbar  an  den  Ober* 
flächen  der  Blätter  sitzen,  und  bey  den  erstem 
von  eigenen  B'lüttern,  welche' -die-  Form  einet 
Scheibe )  eines  Sterns,  oder  einer  Hose  bilden, 
( Perigonia  Hedw.  )  umgeben,  bey-Öen  letztem 
aber  unbedeckt  sind  (u).  Als  Gründe  für  diese 
Hypothese  gab  er,  ausser  der  blasen fötmigen 
Textur  jener  Körper ,  welche  -  derjenigen  %  die 
man  an  den  männlichen  Geschlechtstheilen  der 
Apocineen  antrifft,  nicht  unähnlich  ist  (v)^  fol- 
gende Beobachtungen   ao: 

i)'  Bey  mehrern  Moosen' sähe  er  jene  Körper 
unter  Wasser  sich  öffnen,  und  eine  Masse 
aus  ihnen  hervorkommen»,  welche  der  Form 

und 

(s)   Das  entdeckte  Gelieiomifs  der  Cryptogaznie. 

(t)    Hedwig    tlieon    generat.    et   firucdf.    plant.    CrypL 
rctracuu  et  aucta.   p.  15a  sq.  171«  179«  194» 

(u)   Hedvtio  !•  c  p.  129.  154  tq* 

(v)   Ibid.   p.  133. 
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und .Consistenii  nach  äerja|Ige3i.ga;vs  äbnlid» 
war,  diö  untet  gleichen  Umständen,  aus  den^ 
Blüthenstaube  (poUen)  der  FiUn'^en  hervor? 
dringt  (vw),  ..     .  . 

s)  An  der  hölz^nen  jEinfäasung '  eines  Fisch« 
teichs' fand'  er  einen  Rasen  der  Marchantiä 
polymorpha ,  welcher  ausgezeichnet  grqfsQ 
und  mit  sehr  zahlreichen  weiblichen  Blüthen 

• 

besetzte  Individuen  enthielt«  In  keiner  die« 
ser  Blumen  waren  aber  Fruchtkeime  zu  ent* 
decken.  Verwundert  über  die  Unfruchtbar', 
keit  derselben  durchsuchte  Hedwig  die  um« 
liegenden  Plätze.  Allein  nirgends  traf  er  eiti 
Individuum  an«   worauf  sich  die  Organe,  die 

'  er  für  die  männlichen  Zeugungstheile  der 
Narchantieu  hielt,  gezeigt  hätten«  Deerant 
itaque,  setzt  er  dieser  Erzählung  hinzu,  hia 
diphytis   mares,    quorüm  venere  frui  potuis« 

•  sent,  ut  inde  perpetuo  quasi  lasciviantes  iU 
lae,  vires  proli  foecundando  impendendas\ 
impenderent  promotioni  thalamorum  genitt« 
lium  (x). 

Diese  Gründe  lassen   sich  indefa  widerlegen« 
Eine  blasenfärmige  Textur  ist  nicht  bloa  den  An« 

(w)   Ibid,  p.  132,162* 
{%)  Hedwig  1,  c  p,i78* 
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theren  der  Pflansen ,  sondern  überhaupt  jeder 
sarten  vegetabilifl^chen  und  auimaUschen  Subatana 
Im  Anfange  ihres  Entstehens  eigen  (y).  Hiervon 
läfst  sich  also  gar  kein  äeweis  -  für  H£Dwigs 
Meinung  hernahmen«  £s  ist  aber  auch  gar-  nicht 
ausgemacht,  ob  nicht  jedes  .vegetabilische  oder 
animalische  Bläsehen  ,  in  Wasser  gelegt ,  untet 
gewissen  Umständen  2;erspringet »  und  ded  Stoff« 
der  in  ihm  enthalten  ist,  ausleert..  Sähe  doch 
StXh£LIN  sogar  den  elastischen  Ring  des  Saa- 
xnenbehäJters  eines  Farrnkrauts  sich  öffnen,  und 
aus  der  Oeffnung  eine  gelbliche  JVIaterie  hervor« 
dringen  (z).  Ehe  also  die  erste  der  obigen  Hed- 
wiGscben  Beobachtungen  für  beweisend  gelten 
könnte,  müfbte  vorher  dargethan  seyn ,  dafs  j^ 
nes  Zerspringen'  und  diese  Exkretion  blos  dem 
Bltithenstaube  der  Pflanzen  eigen  sey.  Bey  der 
2weyten  seiner  angeführten  Beobachtungen  schliefst 
Hedw^ig  folgendermaafsen ;  die  v^eiblicheii  Indi- 
viduen der  Marchantien  waren  unbefruchtet  ge- 
blieben, daher  ihre  Unfruchtbarkeit  und  ihr  üp- 
piges Wachsthnrn.  Aber  was  hindert  uns  die- 
aen  Schlufs  umzukehren ,  und  anzunehmen ,  dafs 
die  Unfruchtbarkeit  jener  Individuen  nicht  von 
der  Abwesenheit  der  angeblichen  männlichen  Zeu- 

gungs- 

(y)  Biol.  Bd.  1.  8.433. 

(e)    Hist.   de   TAcad.  des   sc«   de  Faris^  ^TS^*  £d.  Q.  7« 
L  p.87. 
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gnngsorgane,    sondern,   von    ihrem     zu    üppigen 
Waclisthume  herrüKrte?  • 

Es  läfst  sich'  aber  auch  z6igen ,  dafs  die  Kör- 
per,  die  Hedwig  für  die  männlichen  6eschlecl^ts- 
theile  der  Moose  hielt,  dieses  nicht  seyn  Kön- 
nen, sondern  wahrscheinlich  eine  gewisse  Art 
von  Knospen  sind.     Nehmiich 

.  i)  im  Fflanzenreiche  sind  nur  bey  einer,  ver- 
hältnifämärsig  sehr  kleinen  Anzahl  von  Arten 
die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
theile  in  verschiedenen  iBlumen,  und  bey  ei- 
ner noch  kleinern  in  verschiedenen  Gewäch- 
sen vcrlheilt.  Und  doch,  hat  hier  schon  die 
Nati^r  bewunderungswürdige  Einrichtungen 
getrogen,  um  die  Befi'tichtung  möglich  zu 
machen,  indem  sie  in  solchen  Zwitterblumen, 
wo  beyderley  Geschlechtstheile  sich  zu  glei- 
cher Zeit  entwickeln ,  dieser!  Organen,  das 
Vermögen  erlheilte,  sich  zur  Zeit  der  Reife 
einander  a^u  nähern  und  zu  berühren,  und 
den  übrigen  Blumen  eigene  Insekten  zu  Be- 
wohnern gab ,  welche  den  männlichen  Blü« 
tben staub  zur  weiblichen  Narbe  zu  überbrin- 
gän  bestimmt  sind,  wie  im  folgenden  Kapi- 
tel umständlicher  gezeigt  werden  wird!  Bey 
den  Mopsen  hingegen  müfste  der  Hermaj^hro- 
diiismus  zu  den  seltenen  Erscheinungen  ge- 
hören,   wenn    die   von    iIedwig    entdeckten 

X  4  Kör- 


328 


Körper  wahre  Antheren  wSren,  "Dit!  meist^i^' 
würden  zur  LiNNEiscben  Classe  der  Dioeci« 
6ten  gezählt  werden  müsa^n  (a^  Und  doch 
gs^b  die  NatuF  den  ^Moosen  Keine  Insekten^ 
-welche  die  Befruchtung  möglich  machen  körnig 
tenj  Sie  (raf  zur  Erreichung  di^sea  Zwecks 
keine  andere;  Anstalten^  als  dafs  sie  jeneii 
Organismen  ein  gesellschaftliches  Leben  zu 
führen  yorschrich  (b),  und  jeder  weiblicheo 
Blume  eine  grofse  Menge  von  Griffel^i  gab  (cK 
Ailea  Uebrige  wurde  deni  Winde  und  den^ 
Zufalle  überlassen i  Wer  vermag,  dies  mit 
richtigen  Hegriffen  von  der  Natur  zu  ycrein^ 
gen  ?  Hierzu  *kömml;  noch »  d^^fs  bey  ineh* 
rem  Arten  des  Hypnum ,  der  Necker^  ui^d 
l^eskia  die  weiblichen  Individuen  eigene,  yon 
den  sogenannten  männlicheti  Stämrnen  weit 
entfernte  Rasen  bilden  (d).  Wie  äusserst 
selten .  müfsten  also  jene  Individuen  nii(  rei-^ 
fen  Saamencapseln  yorkonnmen,  wenn  diese 
Stämme  wirklich  das  wären,  wofür  Hedwig 
sie  ausgiebt^  IJnd  dpch  sind  die  fruchtha* 
r^n  Saamencapseln  bey  ihnen  nicht  seltener, 
9I9  bey  anderi(i  Arten»,  deren  weibliche  £lü« 
.^  then 

(a)  B|\xi>EL  ipauacolog^  recent,  T,  1,  p.i8». 

(b)  Hedwig  1.  c,   p.  i^o^  ^ 
(qj    Ibid.    p.  159. 

(d)  Bhidel  L  c.  p.< 


r 
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thcn    sieb   in  der  Nähe  der  m&niUicben?  be- 

finden! 

S)   Gmz  unmöglich  aber  mufs  jedem  Unbefan^ 
genen    die  vermeinte  Befrucbtung  der  Moose 
erscheinen,   der  erwägt,  dafs  die  sogenannten 
Blumenblätter  d^r  Laubmoose  erst  dann  sich 
offnen«    wem)  die  angebliche  Begattung  schou^ 
längst  vollzogen  aeyu  müfste.     Unbegreiflich 
ist  es,  wie  Hedwig  selber  diese  Beobachtung 
mächen,    und  doch  den  unwiderlegbaren  £ino 
wurf  übersehen  konnte,   der  sich  von  ihr  ge- 
gen  seine   Meinung   hernehmen  läfst,      Si   a 
masculis    floribua    terminalibus    recesserimus , 
sagt   er    selber  (e),     omnium    Perigonia 
etiam    inter    Ipsum   actum  ^lorescen-* 
tiae    cönnivent,       Occurrunt    verq    inter 
illos  haud  pauci,    quorum  foliola*  perigonalia 
latiuscula,«  adeo   de   sui   symmitate    ab   invi* 
cem   tandem  recedunt  atque  'm  horizontalem 
directionem    reponuntur,     üt    quasi    aliquam 
rosulam  seu  stelluiam  vepraesentent,    hincque 
ab    auctoribus   rosaceae  aut    stellatae   saluten-» 
tur.     Horum  exempla  evidentissima  exhibent« 
praeter  Mnium  horpum,  cuspidatum,    undu« 
^tum,    fqntanum,    etiam  Polytrichorum  spe-. 
ciesi»    peq  non  BarbuU   ruraUs,   muralis  cet« 

S«d 

« 

(«)  li  c,  p,  iäQ, 

■    X3 
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Sed  teneamus.  oportet^  .tum  officium 
6uiim  explevisse  intus  contenta  ge- 
nitalia,  antea  vero  ^tiam  ietos  flo- 
res  magis  ad  capituli  formaxn  acces- 
«isse. 

r 

•3)  Bey  den  Laubmoosen  haben  die  vcrnieiö- 
ten  männlichen  Genitalien  fast  etnerley  Bil- 
dung mit  den  ersten  Anfängen  der  iveibli^ 
chen  Zeugungstheile  (f).  Diese  haben  eben- 
falls eine  cylindrische ,  oder  ovale  Form  •  und 
eine  blasichte  Textur;  sie  öffnen  sich  auch 
zuweilen  an  ihrer  Spitze,  und  geben  eine 
.körnichte  Materie  von  sich  (g);  sie  , haben, 
gleich  jenen,  neben  sich  gewisse  a^rtiknline 
saftige  Fäden  (h).     Hat  man  also  nicht  mehr 

Grund» 

(f)  Ante  actum  ipsius  fgenitalis  foeminei),  sagt  Hed- 
wig selber  (1.  c.  p.  156}  ,  seu  plenariam  adaptatio« 
nein  suscipiendi  vim  masculain ,  ratione  coloris  nee 
non    structurae   styli  aliquo    modo    convenire   viden« 

,tur    cum    genitalibus    masouUs.     Cf.   ejusd.   Tab.  XI. 
XIII.   fig.  3.   .. 

(g)  Heow^io  1.  c.  p.  137«  Ejusd.  fundam.  lüst,  nat. 
muscor.  frondos«   Tom.  L  Tab.X.  fig.  6. 

(h)  Hedwig  theor.  generät.  et  fructif.  etc.  p.  155. 
*37«  ""  Diese  Fäden  sind  indefs  nichts  anders,  9!% 
zarte  Haare.  Iph  finde  einen  ganz  ähnlichen  Bau 
in  den  Haaren,  womit  die  Blätter  und  Blattstiel» 
der  Stachelbeeren   (lUbes  grossularia)  besetzt  sind. 


Sil 

Grnnd,  bey  jenen  eine  Funktion  ansuneh« 
men ,  welche  der  der  weiblichen  Genitalien 
ähnlich  ist»  als  sie  für  männliche  Geschlechts* 
Organe  zu  halten? 

4)  Die  Blätter,  wovon  die  angeblichen  münnli* 
eben  Geschlechtsthelle  der  Laubmoose  um«^ 
.  geben  sind ,  haben  aber  auch  ganz  dieselbe 
Form  9  wie  diejenigen ,  welche  den  Knospen 
zur  Bedeckung  dienen.  Ist  «s  also  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  jene  Organe  did  ersten 
Anfänge  von  Knospen  *  sind  ?  Gegeo  diese » 
schon  von  Andern  geäusserte  Meinung  sucht 
zwar  Bridel  (i)  die  HfiDwiGsche  Hypothese 
zu  vertheidigen ,  indem  er  behauptet»  die 
männlichen  Blumen  wären  gröfser ,  als  die 
Knospen,  säfsen  nicht  so  frey,  wie  diese , 
sondern  zwischen  den  Blättern  versteckt,  fiSt* 
ten  eine  andere  Farbe,  und  hingen  fester 
mit  dem  Stamme  zusammen.  Aber  wie  un» 
bestimmt  und  schwankend  sind  diese  Merk* 
male !  Und  kann  es  denn  nicht  eben  so 
wohl  bey  den  Moosen,  wie  bey  den  Pflan- 
zen ,  verschiedene  Arten  von  Knospen  ge* 
ben? 

g)  Ich  habe  seit  mehrern  Jahren  im  Anfange 
des  Sommers  das  gemeine  Haarmoos  (Poly* 
trichum  commune)   untersucht,     und  immer 

um 

I 

(i)  !•  €.  p.  70. 


I 
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um  diese   Zeit  ih  den  scheibepTörmigen  BIu« 
'     men  '  desselben    neue     Schöfslinge    gefunden« 
So   traf   auch   Hedwig  (k)    an   einer  Junger- 
mannia    asplenioides  L.    eine    neue    Verlänge- 
rung an,    die  mitten   aus   einer   sogenaVint^a 
.  männlichen     Blume     hervorgekommen     war. 
Hier   sind    nur   zwey  .Fälle  denkbar;    entwe- 
der jene  Sprossen  sipd  aus   den   sogenannten 
Tnännlichen  Geschlechtsorganen  selber  entstan- 
'  den ;  oder  sie  sind  neben  diesen  hervorgewach- 
sen«     Das  Letzt^e  behauptet  If edwxg.      Al- 
lein er  selber  fand    mehrere    Individuen    des 
Polytrichüm    undulatum,    aus    deren  mannli* 
chen  Blumen   weibliche    Fortsätze,   von  wel- 

s 

eben  einige  schon  Früchte  angesetzt  hatten, 
hervorgewachsen  waren  (1),  und  Meese  traf 
ganze  Hasen  des  Haarmooses  *an,  deren 
männliche  Blumen  insgesammt  weibliche, 
Kapseln  tragende.  Blüthen  a^is  ihrem  Mittel- 
punkte her  vorgetrieben  hatten  (m),    Bey  Hep- 

wig's 

(k)  1.  c,'p.i58.  Cf.  Tab.XVI.  fig.2.  d, 
(1)  Hedwig  1.  c,  p.  i^i. 

(m)     Verhandclingen    van    het    Maatscliappy    te    Haaiw 

Jem.   D,X.  St.  2,  p.  i?*«   -^    HpDwio  (a.  a,  O.)   ver- 

piutliet  zwar  bey  dieser  Beobachtung  von  Mekse  ei-i 

jien    Irrthum.       Er    glaiibt,     die    weiblichen    Indivi- 

duen    wären    anfangs  niedriger,    als  die  männlichen, 
•»  _ 

und  unter  diesen  verborgnen  gewesen,   nach  der   Bc- 


in 


wiiif^si,  Hypotliese  streiten  diese  Thaiäaclien 
mit  ^llet  Analogie  des  PüanEenreichs.  .-  Das 
Haarmoos,  gehört  zxt  denjentgen  Laubmoo- 
sen )  deren  weibliche  uiid  männliche  .Blü'> 
jthen  auf  verschiedenen  Individuen  vertheilt 
sind.  Nie  aber  sähe  man  eine  männliche 
PAanze  aus  der  LlKNJ^l^chen  Classe.  der 
Dioecie  weibliche  Knospen  treiben ,  und  jioch 
viel  weniger  solche  Knospen  mitten  aus  den 
männlichen   Blumen  entstehen. 

'6)  Meese  bedeckte  die  abgeschnittenen  mann- 
lichen Blumen  eines  Haarmooses  mit  Erdej 
und    sähe     sie,     gleich     Saamenkörnem ,    zu 

-  »      • 

Moosen  heranwachsen  (n);  Es  ist  ein  schleeh^ 
ter  Nöthbehelf,  die  Beweiskraft  dieses  Vcr^ 
suchs  durch  den  Einwurf  schwächen  zu  wol- 
len,' dafs  wohl  Saamenkörner  ans  den  Kap* 
sein  in  jene  Blumen  gefallen  seyn  könn* 
ten  (o).  Aus  demselben  -Grunde'  liesäe  sich* 
den  Pflanzen  das  Vermögen  absprechen,  sicfi 
durch   lebendiggebährende   Knospen  (gem'mab 

vlvi- 
fmchtung  aber  über  diese  Henrorgewaclisen ,  und 
darauf  von  Meesb  fflr  Sprossen  der  niännliclieh 
Bhlthen  angesehen.  Allein  es  ist  kein  Gr^nd' vor- 
handen» einen  .  so  scharfsichtigen  Beobachter  *  vrie 
^EES£  wivr  I  einer  so  groben  Täuschung  su,  b«- 
l,chuldigen. 

(n)   Messe  a.  a.  O. 

(o)  Bjiidsl  1.  c.  p.^xi. 
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vivipaVae)  fortzüpflanEen.  Zudem  gtdclite  €6 
bisher  noch  keinem  Katurfor5cheT|  ^das  ge* 
meioe  Haarmoos  aus  Saamenkörnern  aufzu- 
ziehen (p).  Wie  sonderbar  müfste  also  der 
Zufall  gespielt  haben »  wenn  die  Moose  >  die' 
in  Meese's  Versuchen  aus  gepflanzten  mann«* 
liehen  Blüthen  hervorwuchsen »  aus  Saamen* 
körnern,  die  zufällig  in  diese  Blumen  gefal« 
len  wären»   entstanden  seyn  sollten? 

• 

Solche  Schwürlgkeiten  stehen  der  Hedwig* 
Achen  Meinung  von  der  Befruchtung  der  Moose 
im  Wege!  Und  diese  Hypothese  hat  unter  allen 
denen»  welche  bisher  über  die  Begattung  der  so* 
genannten  cryp togamischen  Gewächse  voigebracht 
.sind,  noch  das  Meiste  für  sichl  Ist  es  also  tii^ht 
.wahrscheinlich  9  dafs  bey  denjenigen  Phytozoen» 
die  sich  wirklich  befruchten»  dieser  Akt  vielmehr 
üuf  eine  Art»  welche  der  Copulation  der  Confer* 
.ven  ähnlich  ist»  als  nach  der  Analogie  der  Pfian* 
zen  geschieht? 

Es  finden  sicli  in  der  That  mehrere  Ersehe!* 
nungen  bey  den  Zoophyten»  welche  dieser  Ver* 
muthung  günstig  sind»  Zuerst  gehört  hierher 
jener  jüebetgang  mancher  Conferven  in  Tremellen» 
Airularien  und  ähnliche  Körper^    welche  oben  im 

Ewey» 

(p)  Baidel  L  c«  p«7o« 
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Eweyten  Bu(;]hie  (q)    durch  mehrere  Erfahrungen 
dargethan  ist,    und  den  ich   seit  der  Herausgabd 
dieses  Uuchs  .noch  häufig  an  der,  schon  oben  un» 
ter    dem   Namen   Oscillatoria   terrestrls   erwähntca 
Abart  der  LiMNEischen  Brunnenconferve  beobach» 
tet  habe.      Die  zarten,   horizontalen,  strahlenför» 
mlg  sich    ausbreitenden    und    oscilürenden  Faden 
nehmlich,    die  aus  dem  Umkreise  dieser  SubstansB 
im  Wasser  her  vor  wachsen ,    vereinigen  sich   bald 
zu  einer  ähnlichen  Membran ,    wie  diejenige  ist  p 
«woraus     sie    ihren    Ursprung    genommen    haben » 
und   welche   ohne  Zweifel  zu   den  Kivtilarien   ge« 
rechnet  werden    mufs»       £b^n    so    werden    über» 
haupt  die   Rivularien   durch  zaite,   confervenarti» 
ge  Fäden  gebildet,    welche  aus  der  Oberfläche  je* 
»er  Phytozoen  hervorwatchsen ,   denselben  iI^  jün« 
gern  Zustande  ein  behaartes  Ansehn  geben,   und 
eine  schleimärtige  Materie  ausschwitzen,    die  eine 
Iknorpelartige  Härte  bekömmt.      Ich   zweifele   da* 
her  nicht  mehr,    dafs   die  Kivularien ,    Linckien*, 
Tremellen*  und    alle    ähnliche    Körper    Aggregat« 
vrirklicher    Conferven    sind ,     welche    das   Eigene 
haben,    dafs    der    Schleim,     den    sie    excerniren, 
bey   den  Rivularien  in    eine  cartilaginöse  Masse, 
bey    den    übrigen    jener    Algengeschlechter    aber 
aii    seiner    Oberfläche    in    eine    Membran    über* 
geht. 

Worl 
(q)  BioL  B.  2.  S.  381  ^* 


Worauf  zwedit  nun  dieser  Ujebetgang  äet 
Coiiferven  in  Rivularieot  Tremellen  u.  8.  ^w.  iib? 
Meinei'  Ueberzengung  nach  auf  die  Begattung  der* 
selben.  Bey  den  l^ivularien  und-  Linchien  bilden 
die  Haarvöhren,  woraus  ihr  Inneres  zum  Theil 
■besteht,  in  einer  gewissen  Periode  deutliche  Ana* 
etbmosen ,  und  bald  darauf  erzeugen  sich  in  oder 
an  diesen  Röhren .^die  kleinern  Körner,  die  man 
für  die  Fruchtkeime  jener  Phytozoen  annimmt« 
Ist  es  daher  nicht  glaublich ,  dafs  diese  Confer« 
ven  sich  in  dem  Schleime«  worin  sie  eingehüllet 
«ind,  oder  zwischen  der  Haut  ^  die  sie  umgiebt, 
auf  ähnliche  Art ,  wid  die  Conferva  8etiformis„ 
«piralis  u.  s.  w.   copuliren  ?      . 

Aehnlich  dem  Uebergange  der  Wasserfäden  in 
Rivularien,  Tremellen  u.  d.  gl.  ist  die  Verwand- 
lung der  Tubularien  in  Alcyonien  und  Spongien  (r). 
Da  man  nun  niemals  in  den  Tubularien ,  wohl 
aber  in  den  Alcyonien  Eyer  antrifft,  so  ist  zu 
vermuthen  t.  dafs  sich  die  Tubularien  auf  ähnliche 
Art,  wie  die  Conferven ,  copuliren,  unti  bcy 
dieser  Begattung  in  der  Gestalt  von  Alcycnieii 
erscheinen. 


%. 


£ine  andere  Art  von  Erscheinungen,  welche 
vermuthlich  auch  der  Copulation  mancher  Con« 
ferven  analog  ist,    zeigt    sich    bey   der  Conferra 

floccu- 

(0   BioL  Bd.  2.  S.  579.  393. 
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flocculosa  RoTk. ,  den  Baciilarien  und  den  Sal« 
pen.  Diese  Körper  .haben  das  £igene»  dafs  sie 
sich  in  wunderbaren«  höchst  regehnäfsigen  Stel* 
lungen   an  einander  reihen.    ^ 

Die  Conferva  flocculosa  ist  'eine,  dem  blofsen 
Auge  unsichtbare»  sehr  kurze»  gerade»  unter  derci 
Vergröfserungsglase  viereckicht  erscheinende  Haar- 
röhre,  die  man  in  den  Monaten  Jun7  und  Juiy 
zwischen  andern  Wasserfäden »  jedoch  um  diese 
Zeit  niemals  einzeln,  sondern  als  ein  flockichted 
Wesen  antrifift,  welches  unter  dem  Vergröfse» 
rungsglase  folgendes  Ansehn  hat;  Zwey  oder  drey 
solche  Fäden  liegen  der  Länge  nach  dicht  an  ein- 
ander und  bilden  ein  Rechteck;  ein  solches  Recht- 
eck hängt  mit  den  .Spitzen  zweyer  entgegengesetz- 
ter Winkel  an  den  Spitzen  der  Winkel  zweyer 
anderer  ähnlicher  Rechtecke;  von  jeden^  der  letz- 
tem ist  wieder  die  Spitze  des  entgegengesetzten 
Winkels  mit  einer  der  Spitzen  eines  vierten  und 
fünften  Rechtecks  verbunden,  und  so  bilden  alle 
diese  Parallelogramme  ein  Zickzack,  welches  jene 
flockenartige   Materie  ausmacht  (s). 

Die  Baciilarien,  eine  von  O.  F.  Mijller  an 
dem  Ufer  von  Kopenhagen  auf  der  Ulva  latissima 
entdeckte  Art  von  Infusionsthieren ,  die  mit  der 
Conferva  flocculosa    viele  Aehnlichkeit   zu  haben 

scheint, 

(fl)  Roth  Catal.  botan.  Fase.  I.  Tab.  Y.  fig.  6. 
///.  Bd.  Y 
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scheint »  besteht  aus  länglichten »  cylindrlschen , 
steif  ausgestreckten  Körpern,  die.  immer  einzeln 
neben  einander  und  in  einer  parallelen  Stellung 
liegen,  und  sich  dergestalt  bewegen,  .  dafs  der 
üusserste  Körper  über  den  zweyten,  dieser  über 
den  dritten V,  der  letztere  über  den  vierten  u.  s.  w. 
der  Länge  nach  fortgleitet,  wodurch  dann  bald 
die  Figur  einer  geraden  Linie,  bald  die  eines 
Rhombus,  bald  die  eines  Zickzacks  u.  s.  w.  ent- 
steht (t). 

In  noch  wunderbarem  Ordnungen  gruppircn 
sich  die  Salpön ,  vermittelst  Saugwarzen ,  die 
sich  -auf  ihrer  Aussenseite  finden  (u).  Von  der 
Salpa  pinnata  Forsk.  vereinigen  sich  mehrere  In- 
dividuen mit  den  Spitzen  ihrer  flossenartigen  llük- 
Xenanhänge  in  einem  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt, so  dafs  sie  eine  sternförmige  Figur  aus- 
machen (v).  Die  Salpa  confoederata  F.  'bildet 
zwey  Reihen,  wovon  jede  aus  parallel  neben  ein- 
ander liegenden ,  mit  den  Seiten  unter  sich  ver- 
bundenen und  mit  den  vordem  Enden  alle  nach 
vorne,  so  wie  mit  den  hintern  Enden  nach  hin- 
ten 

(t)    O.  F.  Müller's  kleine  Schriften  aus  der  Naturhi- 
storie.   B.  i.  S.  i  ff. 

(u)   CuviEH,   Annales  du  Museum  dllist.  Nat.    T,  IV. 

p.  580. 

o 
fv)   FöRSKAL    descript.    animal.   p.  115.    n.  51,       Eju$d. 

Icon.  rer.  nat.  Tab.XXXY.  %.B,  b,  2,* 
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ten  gerichteten  Incltvidnen  besteht;  und  diese  bey* 
den  Reihen  liegen  so  an  einander',  dafd  der  Rük* 
ken  cinies  jeden  Gliedes  derselben  nach  innen, 
der  Bauch  aber  nach  aussen  gerichtet  ist,  dafs 
ferner  der  Rücken  eines  jeden  Individuums  der 
einen  Reihe  sich  zwischen. den  Seitentheilen  der 
Rücken  zweyer  Individuen  der  andern  Reihe  be- 
findet,  und  dafs  die  eine  Reihe  rüber  die  andere 
hervorragt  (w).  Noch  andere,  eben  so  regel- 
xnäfsige  Verbindungen  gehen  die  Individuen  der^ 
Salpa  maxima  (x) ,  democratica  (7) ,  mucronata  (z) 
und  polycratica  (a)   ein. 

Es  ist  unbegreiflich ,  Vielehen  Zw6ck  jene 
Verbindungen  haben  können«  wenn  sie  nicht  eine 
Art  von  Begattung  sind.  Daf^  sie  diefs  wirklich 
sind,  wird  auch  dadurch  um  so  wahrscheinlicher, 
weil  sie  ohne  Zweifel  erst  in  einem  gewissen  Al- 
ter der  erwähnten  Organismen  eintreten ,  und 
nicht  gleich  vom  Entstehen  der  letztern  an  statt 
finden«       Die    Conferva   flocculosa    zeigt   sich    in 

dem 

(w)   FoRSKAL  descr.   p.  115,  n.^»     Icon.  Tab.XXXVL 
fig.  A.  a. 

(x)    Ejusd.    descr.    p*  112.   n.  30.      Icoti.    Tab.  XKXV* 
fig.A.  a.  2. 

(y)   Ejusd.  descr.  p.ii^.  n.32. 

(z)   Ibid.   p.  114«  n*33« 

(a^   Ibid.    p.  116«  n«4o. 

y  2 
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dem  beschriebenen  Zustande  um.  dieselbe.  Zeit» 
wenn  die  sich  conjugirenden  Conferyen  ihre  Ccv- 
pulation  eingehen»  und  vo,n  der  Salpa  pinnata  be« 
merkt  ForskSl,  dafs  er  in  dem  Bauche  gröhe^ 
rer  Individuen  kleinere  gefunden  habe»  die  sich 
darin  frey  hetumbewegt  hätten»  und  welche  also 
noch  nicht  copulirt  waren  (b).  Man  sieht  9  dafs 
liier  noch  ein  weites  Feld  zu  neuen  Untersuchun- 
gen ist»    dessen  Bearbeitung  did  merkwürdigsten 

Resultate  verspricht. 

j 

Die  Copulation  der  Conferven ,  Bacillarien 
und  Salpen  verdient  übrigens  noch  in  anderer 
Rücksicht  unsere  Aufmerksamkeit.  Was  ist  es» 
das  die  Individuen  der  Conferva  setiformis »  spi« 
ralis  und  verwandter  Arten  von  Wasserfäden 
ftwinget»  in  einer  bestimmten  Periode  ihres. Da* 
seyns  sich  gegenseitig  aufzusuchen»  und  durch 
Seitenröhren  unter  einander  zu  verbinden?  Was 
ist  es»  das  die  Conferva  flocculosa»  die  Bacilla- 
rien und  Salpen  bewegt »  sich  in  so  regelmäfsigen 
Figuren  zu  ordnen?  Ohnstreitig  ist  es  keine 
mechanische»  sondern  eine  höhere»  nicht  an  die 
gröbere  sichtbare  Materie  gefesselte»  dem  Magne- 
tismus und  der  Elektricität  analoge  Kraft»  welche 
diese  Erscheinungen    hervorbringt.       Hier    finden 

wir 

r 

(b)  Quid?  quod  inter  Salpas  ventricosas«  sagt  Fons- 
KAL  (1.  c.  p.  115.)»  visae'mihi  sint  parvubc  libeve 
nataiites»'  ca8U>   Jiescio*quo>  ingressae. 
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wrir  also  einen  neuei;!  Beweis  des  Satzes ,  worauf 
'  uns  schon  o'ben  (c)  andere  Thatsachen  führten , 
dafs  fler  lebende  Organismus  eine  dynamische 
Einwirkung  auf  die  ifbrige  Natur  äussert^  «^Ver^ 
Hehren  wir  dieaen  Sato ,  nebst  den  Gründern « 
woraus  wir  ihn  gefolgert  haben  9  nicht  aus  <dcfpi 
Augen!  Er  wird  uns  Iä  Zukunft  Aufschlufs  über 
Rätbsel  geben  9  die  keine  lindere  Voraussetzung 
au  lösen  vermag.  ^ 

r 

(c)   Biol.   B.  2.  S.453. 


y  5  Vier- 
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Viertes  Kapitel, 
^rzisttgungsart   der   dritten  Classe* 


u 


laph  den  Untersuchungen,  die  wir  im  vorigen 
Kapitel  angestellt  haben,  giebt  es  keine  Art  von 
lebenden  Körpern,  wovon  sich  bebaupten  Hesse, 
dafs  nicht  unter  gewissen  Umständen  eine  Begat- 
tung  bey  derselben  einträte.  Aller  Unterschied, 
welcher  unter  den  Organismen  der  lebenden  Na* 
tut  in  Hinsicht  atif  die  Fortpflanzung  nach  vor- 
hergegangener Befruchtung  statt  findet,  besteht 
nur  darin  y  dafs  bey  einigen  diese  Art  der  Ge- 
echiechtsvermehrung  zu  den  ungewöhnlichen ,  bey 
andern  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  ge- 
hört. Wir" werden  daher  von  jetzt  an  die  Be- 
stimmung der  zweyten  und  dritten  jener  Classeo, 
worin  wir  im  ersten  Kapitel  dieses  Buchs  die  leben- 
den Körper  eingetheilt  haben ,  abändern ,  und  in 
die  zweyte  diejenigen  Organismen ,  bey  w^elchen 
die  Fortpflanzung  nach  vorhergegangener  Befruch* 
tting  die  seltenere,  die  aber,  welche  ohne  Paa- 
rung geschieht,  die  häufigere  ist,  in  die  dritte 
hingegen  diejenigen ,  bey  welchen  die  erstere  Art 
der  Gcschlechtsvermehrung  eben  so  häufig,  oder 
häufiger  als  die  letztere  vorkömmt,  eetaen 
müssenw 

Aus 
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Aus  dem  Thierreiche,  gehören  zu  dieser  drit« 
ten  Classe  die .  Warmgescbiechter  Lumbricus,  Hl- 
Tudo  9  Flsmaria»  Serpula»  Dentalium»  Nereis» 
Nais»  Aphrodite,  Terebella,  Amphitrite,  und 
verschiedene  Eingeweidewürmer.  Bey  xnehrern 
dieser  Thiere  bewarf  es  indefs  noch  einer  genau- 
em Untersuchung,  ob  *  sie  wirklich  zu  dieser 
dritten,  und  nicht  vielmehr  zur  vorhergehenden 
zweiten   Classe  •  zu  rechnen  sind. 

/, 

Von  den  Regenwürmern  ist  es  ausgemacht, 
dafs  sie  sich  durch  Sprossen ,  durch  Theilung , 
und  durch  Eyer  fortpflanzen,  und  z>var  auf  die. 
letztere  Art  nach  vorhergegangener  Befruchtung. 

Von  den  Blutigeln  ist  schon  im  vorigen  Ka^- 
pitel  bemerkt  worden ,  dafs  sie  sich  vielleicht 
durch  Theilung  vermehren.  Zugleich  gebähren 
einige  Arten  lebendige  Junge  (d) ,  und  einige 
pflanzen  sich  durch  Eyer  fort  (e).  Aber  nie  sft* 
he  man  bisher  noch  ihre   Begattung  (f),    und  es 

ist 

(d)  Z.  B.  Hirudo  depressa  fusca«  margine  laterali  fla« 
TO*    Li  NN  EI  Faun*  Suec.   1272. 

(e)  BsAOMANN ,  jibliandJ.  der  Schwed.  Akad.  1756.  B« 
XVIir.  S.187.  1757.  B.XrX,  S.296.  Bebkenmeter, 
Neue   Abhandl.  der  Scliwed.  Akad.  1734.  J^.V.  S.ßo. 

(f)  "Nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze  der  Natur",  sagt 
Bergmann  (a.  a.  O.  B.  XIX.  8.296.)»  "«ollten  diese 
lyWürmer,    ob    sie  gleich  Zwitter    sind»    sieh  doch 

¥4  ■« 
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ist  bloFse  Vermuthung ,  wenn  man  eine  kaum 
merkliche  OefiPnung  am  Bauche  für  das  vreibli- 
che,  und  ein  fadenförmiges  Organ,  das  sich  in 
der  Nähe  dieser  Oeffnung  befindet «  für  das  mann- 
liehe  Zeugungsorgan  dieser  Thiere  annimmt  (g). 

* 

Noch  zweifelhafter  ist  es>  ob  auch  die  übri- 
gen der  erwähnten  Würmer  in  die  dritte  Classe 
gehören.  Bey  der  gezüngeiten  Naide  (Nais  pro- 
boscidea)  kam  dem  unermüdeten  Müller  (h)  nie 
'die  mindeste  Spuhr  von  Zeugungsgliedern  oder 
"Paarung  vor.  Zudem  gränzen  jene  Thiere  in  ih- 
rer Struktur  so  nahe  an  die  Polypen«  dafs  man 
sehr  in  Versuchung  geräth,  sie  auch  in  Betreff, 
ihrer  Fortpflanzungsweise  mit  diesen  in  Eine 
^  Classe  zu!  setzen ,  und  die  Paarung  für  eine,  bey 
ihnen  sehr  seltene  Erscheinung  zu  halten.  Man 
vergleiche  z.B.  Mullers  blinde  Naide  (i),  dessen 

Blu- 

„zur  Fortpflanzung  paaren.  Aber  ich  bin  nie  so 
a,glücklich  gewesen,  «las  geringste  Zeichen  davon 
„zu  sehen,  ob  ich  gleich  viel,  und  auch  von  un- 
»terschiedenen  Arten  gesammelt,  und  genau  darauf 
,acht  gegeben  habe,  nichts  desto  weniger  haben 
„sich   verschiedene  vermehrt.'* 

(g)  Bergmann  a.  a.  O. 

(h)    Von    Würmern   des    süfsen   u.    salzigen    Wassers« 
S.  4a. 

(i)   Ebendas»  Tab.Y.  f.d. 


»»' 


»>< 


Bliimenthier  C^),.  die  büschicl^te  (1)  und'  nieren* 
förmige  (m)  Ampbitrk«  mit  den  letztern,  und 
man  wird  eben  50  viele  .Gründe  finden ,  sie  den 
Holotburien  und  Afterpolypen »  als  den  Regen* 
Würmern  und  Blutigelo ,  beyzugesellen.   : 

Von  einem  Tbeile  der  Eingeweidewürmer  ist 
es  dagegen  gewifs  9  dafs  eine  GescblechUfverscbie* 
denheit  und  Begattung  b^y  denselben  statt  findet. 
Bey  den  eigentlicben  Spublwürmer^  (Ascar^s  ium- 
bricoides  ,  Gigas  und  teries  Goezii)  unterscbeidet 
man  deütlicb  männlicbe.und  weibliche  Ge^urts- 
tbeile  (n).  ManCbe  Würmer  dieses  Geschlechts 
sind  zugleich  lebendiggebährend  (6).  Goeze's 
breite  Flattwürmer  ( Fasciola  hepatica  L. )  sind 
Hermaphroditen  ,  und  jedes  Individuum  leiht 
dem  andern>-  wie  die  Schnecken ., '  bey  djer  Begat- 
tung sein  Geschlecht.  Dicht  an  einander  klebend 
fand  sie  jener  Naturforscher  oft  in  den  Lebergän- 
gen, so  dafs  das  .männliche,  wie  ein  Posthorn 
gekrümmte   Glied   des    einen   in   dem   weiblichen 

des 

(k)   Ebendas.  f.  5. 
(1)   ßbendas.   Tab.  XV. 
(m)    Ebendas.   Tab.  XVJ.  f.i. 

(n)    Go£2E^s  Vers,    einer  Nat.  Gesch.  der  Eiugeweide- 
wilrmer  tliierischer  Körper.   S,Qß.- 

(o)   RuDOLFUi  in  WiEDCMAK^'s  AicluT  fOi  Zool.    u. 
Zoot.  B.  2.  St.  1.  S.  20. 

Y5 
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des  andern»  und  umgekehrt,  steckte  (p%  Däs^ 
selbQ  sähe  er  auch  bey  den  Fadenrundwürmem 
und  Ffciemenschwänzen  in  dem  Darmcanale 
frisch  .zergliederter  Wasserkröten  (q)«  Bey  diesen 
Eingeweidewürmern  tritt  indefs  wieder  ein  anda* 
ter  Umstand  ein,  der  es  zweifelhaft  macht,  ob 
sie  nicht  vielmehr  zur  ersten ,  als  zur  dritten 
Clause  in  Betreff  ihrer  Fortpflanzungsweise  zu 
rechnen  sind.  Wir  haben  nehmlich  keine  Be- 
weise, dafs  sie  sich,  gleich  den  Regen würmern ^ 
auch  durch  Theilung,  oder  auf  andere  Art  ohne 
Paarung  vermehren ,  und  schwerlich  sind  auch 
entscheidende  Erfahrungen  hierüber  möglich. 

So  ungewifs  aber  die  Classiükation  der  erw 
wähnten  Würmer  ist,  so  wenig  ist  es  die  der 
Pflanzen.  Jeder  dieser  Organismen  vermehrt 
sick ,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt ,  durch 
Saamenkörner ,  durch  Knospen  und  durch  Thei- 
lung. Die  beyden  letztem  Fortpflanzungsarten 
geschehen  ganz  ohne  alle  vorhergegangene  Be- 
fruchtung. Nicht  so  aber  ist  es  mit  der  erstem. 
Ueber  einer  weiblichen  Zwergpalme  (Ch^maerops 
humilis  L.),  die  schon  alt  aus  Holland  gekom- 
men war,  schon  länger  als  30  Jahre  in  einem 
Treibhause  zu  ^Berlin  gestanden  hatte ,  und  bis 
dahin  immer  nur  kleine  unreife  Früchte  getragen 

haue» 

fp)   GoEZE   a.  «.  O.   S.  X70. 

(q)  Eben  das.    S.  453,  ' 
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hatte ,   hing  der  Königl.  Freusaische  Gärtneir  Mx- 
CHELMANN  auf  Gleditsch's  Veranlassung  im  Jah« 
re  1749    zwej  männliche   Palmen    von    derselben 
Art    auf.      Diejenigen   Blumen«     die  sich   in    der  « 
Nähe    der   männlichen    hefan^en,    lieferten    jetst 

•  #  ■  ■ 

völlig  reife  und  mit  fruchtbaren  Kernen,  versehe^ 
ne  Früchte;  hingegen  die,  welche  von  den  letz- 
tern entfernt  waren »  trugen  so  wie  sonat  nur 
unreife  Früchte.  Dieser  Versuch  wurde  in  den 
Jahren  1750,  X751  und  von  Kölreutern  1767  loit 
gleichem  Erfolge  wiederhphlt.  Eben  der  Mxchept 
BiANN  erhielt  auch  von  Mastixbäumen  (Lentiscus 
L. )  und  Terpenthinbäumen  ( Terebinthinus  L.) 
keine  Früchte,  wenn  er  die  mänxilichen  Pflanzen 
von  den  weiblichen  während  der  'Blüthe  entfern- 
te;  das  Gegentheil  aber  erfolgte,'  wenn  er  beyde 
zusammenbrachte  (r). 

•       • 

«     I 

Schon  diese  Beobachtungen  lassen  keinen 
Zweifel  an  der  Nothwendigkeit  der  Befruchtung 
zur  Erzeugung  reifer  Saamenkörner  übrig.  Aber 
auch  noch  eine  Menge  anderer  Thatsachen,  vor-> 
züglich  die  Erzeugung  der  Bastardpflanzen ,  und 
die  vielen  Anstalten »  welche  die  Natur  getroffen 
hat»    um  die  Einwirkung   des  Blumenstaubs   auf  . 

die 

(r)  Glcditsch,  Mein,  de  TAcad.  des  sc.  de  Berlin. 
1749*  F*^o5.  1767.  p.  5.  Köx.K£UTER ,  Act.  .Acüd» 
Tkeodoro«Paliit.    T.III.    phys.  p^sös^« 


S4S 

die   Narben    der    Stigmate    inöglich    zu    machen  t 
beBtätigen   diese  Wahrheit. 

Durch  Befruchtung  der  Fi6tiIIe  verschiedener 
Vegetabilien  mit  dem  Blumenstaube  von  andern 
iPflanzen  gelang  es  Kölreute'rn  (s)»  Hedivig  (t) 
und  einem  ungenannten  Schriftsteller  (u)  aus  ver- 
schiedenen Arten  der  Nicotiana,  der  Lychnis  imd 
des  Cucubalus »  der  Digitalis ,  Lobelia ,  des  Lj- 
ciuin»  Verbascum,  der  Datura,  Malva«  des  Li* 
num ,  Dianthus »  der  Jalappa  und  Aquilegia  wah- 
re Varietäten   hervorzubringen. 

In  Betreff  der  Art»    wie  der   männliche  Saa* 

menstaub  auf  die  Narbe  der  weiblichen  Geschlechts- 

theile  einwirkt,»    lassen  sich  alle  Vegetabilien  mit 

Sprengel  (v)  in  homogamische  und  dicho- 

,  gami- 

(s)  Köi.reuter's  vorläufige  Nacliriclit  von  einigen 
Versuchen»  das  Geschlecht  der  Pflanzen  betrefFend. 
Idem  in  Nov.  .Comraentar.  Acad.  Petrop.  T,  XX.  p. 
45**  '^^^'  Acad.  Petrop.  1777.  P.  1.  p.  215.  Ibid, 
1778.  P.2.  p.261;  Ibid.  1777.  P.2.  p.i85»  Ibid.  1778- 
P.  1.  p*2i9>  Ibid.  178»-  P. !♦  P«S49»  ^bid.  178«.  P.a. 
P«303.  Ibid.  1782.  P.  2.  p.a5i.  Nov.  Act.  Acad.  Pe- 
trop. T.  1.  p.539.  Ibid.  T.  III.  p.  277.  Ibid.  T.  XL 
p.389.  Ibid.  T.  XII.  p.  378. 
'  (i)  Tbeor.  generat.  et  fructif.  plant,  crypt.  Lips.  1789. 
p.  &6. 
(tt)  Beschäftigungen  der  Berliner  Gesellsch.  B.  1.   8.580. 

(vJ.Das  entdeckte  Geheimnifs  der  Natur  im  Bau  *iuid 
in  der  Befruchtung  der  Blumen,   S.i7« 
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gamische  unterscheiden.      Bej   jenen   kommen  ' 
beyderley  Geschlechtstheile   zu  gleicher,    bey  die* 
ien  zu  verschiedener  Zeit  zur  Reife* 

• 

Bej  vielen  von  denjenigen  Zwitterblumen , 
wo  sich  beyderley  Geschlechtstheile  zu  gleicher 
Zeit  entwickeln,  sie^it  man  entweder»  wie  bey 
Cactus  Opuntia,  Fritillaria  Persica,  Hyosciamus 
aureus»  Folygonum  Orientale,  Tamarik  Gallica, 
Ruta  graveolens  und  Chalepensis,  Zygophylluhi 
Fabago,  Sedum  Telephium  und  reflexum»  Saxi- 
fraga  tridactylites »  Geum  urbanum »  Agrimonia 
Eupatoria«  verschiedenen  Arten  des  Ranunculus 
und  der  Scrophularia ,  Rhus  Coriaria  u.  s.  w. »  die 
männlichen  Zeugungsorgane  zur  Zeit  ihrer  Ret* 
fe  sich  zu  den  weiblichen  hinbewegen »  auf  die 
Narben  der  letztem  ihren  Blumenstaub  ausschüt* 
ten»  und  dann  in  ihre  vorige-  Lage  zurückkeh* 
ren  (w);  odet,  wie  bey  Nigella  isativa,  Sida  Ame- 
Ticana»  Passiflora,  Oenothera,  Hibiscus,  Cactus 
hexagonus  und  •  grandiflorus ,  Turnera  ulmifolia 
u.  s.  w.  das  Pistill  zu  den  Staubfäden  wan- 
dern 

(w)  MEDicvif  Act.  Acsid.  Tlieodoro  -  PaUt.  T.  III. 
phys.  p.  117.  Von  Humboldt  in  Ustehi^s  Annalen 
der  Botanik.  St.  3.  S.  7.  Ebendesselben  Aphofisftien 
aus  der  öhem.  Physiol.  der  Pflanzen.  S.  57.  Des« 
ron^AiNES  in  Lichtenbero^s  Mag.  f.  d.  Neueste  aus 
der  Physik.  B.III.  St.  4.  S.  37-43»  Smith  ebendas» 
B.yi.  St.2.  S.34. 
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dem  (x);  oder  endlich,  wie  bey  der  Boerbaa^a 
diandra  und  den  sämmtlichen  Arten  der  Malva» 
Lavathera ,  .Althea  und  Alcea  beyderley  Ge* 
echlechtstheile  sich  wechselseitig  zur  Begattung 
aufsuchen  (^}. 

Andere    Homogamisten ,    bey    welchen     eine 
solche   Nliherung  der  J^arben    und  Antheren   we> 
gen    der    gegenseitigen    Stellung    der    männlichen 
und    weiblichen    GescUechtstheile   unmöglich  istf 
werden   durch  Insekten  befruchtet,   so  die  Aristo« 
lochia  Clemalites  L.   durch  die   Tipula  pennicornis 
Fabr.      Die    zungenförmige ,    unten   runde,    und 
auf  ihrer    Innern    Fläche    mit   Haaren,    die   nach 
innen  gerichtet  sind,    versehene  Blumenkrone  je- 
ner Pflanze    erlaubt    diesem  Insekt    den   Eingang 
in  ihr  Inneres,   aber  versperrt  ihm  den  Rückweg, 
und   zwingt  es,    durch  Herumkriechen  in   seinem 
Kerker    den  Blumenstaub   abzustreifen ,    und    auf 
die  Narbe  zu  tragen.      Sobßld  diese  Befrucht;ung 
vollendet   ist,    verschrumpfen    die    Haare,     legen 
sich  an  die  innern  Wände  der  Blumenkrone,  und 
verstatten  dem  Insekt  wieder  den  Ausweg  (z). 

Diejenigen  Zwitterblumen ,     bey  welchen    die 
männlichen  Zeugungstheile  nach  den   weiblichen , 

oder 

(x)    Medicus  1.  e.  p.  ii23.      Despoktaines  a,  a.  O-   S, 

43.  44- 

(y)   Medicu»  I.  c.   p,  126.     DrsroNTAiNEs  a.  a.  O. 
(z)   Sfkengel  a.  a.  O.  S.  4^8  ^ 
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oder  diese  nach  fenen  zur  Reife  kommen ,  ha* 
ben  entweder  eine»  durch  ihren  Honigaaft  die 
Insekten  anlockende  Blumenkrone,  oder  eine  sol* 
che  fehlt  ihnen*  Die  Befruchtung  der  erstem 
geschieht  hlos  durch  Insekten,  und  zwar  auf 
folgende   Art. 

w 
t  • 

Die  weiblichen  Zeugungstheile  entwickeln  sich 
bey  diesen  Pflanzen  entweder  nach,  den  männli« 
chen  (Dichogamia  androgyna  Sprengel.)  oder  die- 
se nach  jenen  (Dichogan^ia  gynandra  S.)*  ^ii^ 
Beyspiel  der  Dichogamia  androgyna  giebt  das  £pi< 
lobium  angustifolium  L.  Nachdem  die  Blume 
dieser  Pflanze  sich  geöffnet  hat,  erhalten  die  Fi* 
lamente  entweder  alle  zugleich,  oder  eines  nach 
dem  andern  eine  bestimmte  Stellung,  in  welcher 
ihre  Antheren  sich  etitwickeln,  und  ihren  Staub 
zur  Befruchtung  darbieten.  Unterdessen  befindet 
sich  das  Stigma  an  einer  von  den  Antheren  ent- 
fernten Stelle,  und  ist  noch  unentwickelt.  Die« 
ser  Zustand  währt  eine  gewisse  Zeit.  Wenn  nach 
Verfliessung  derselben  die  Antheren  keinen  Staub 
jnehr  haben,  so  gehen  mit  den  Filamenten  ver« 
echiedene  Veränderungen  vor,  deren  Resultat  die* 
ses  ist,  dafs  sich  nun.  die  Narbe  gerade  an  der 
Stelle  befindet,  wo  vorher  die  Antheren  waren, 
und  hier  sich  ebenfalls  ausbreitet,  oft  auch  den- 
selben  Raum  einnimmt,  welchen  vorher  die  An- 
theren einnahmen*      Von  den  letztern  kann  aber 

nun 
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nun  jene,  kanen  Blamenstaub  mehr  erhalten, 
vreil  diese  keinen  mehr  besitzen.  Die^  Stelle«  wo 
sich  anfangs  die  reifen  Antheren  befanden «  und 
nachher  das  reife  Stigma  gefunden  wirdr  ist  aber 
in  jeder  Blume  so  gewählt,  dafs  das  Insekt,  för 
welches  die  Blume  bestimmt  ist  ,  nicht  anders 
zum  Honigsaft,  gelangen  kann«  als  indem  es  zu» 
gleich  mit  einem  %Theile  .seines  Körpjers  in  der 
Jüngern  Blume  die  Antheren,  und  in  der  altera 
die  Narbe  berührt,  den  Staub  von  jenen  auf  3ie« 
aes  überträgt ,  und  auf  solche  Art  die  ältere  Bin* 
me  durch  den  Staub   der  Jüngern  befrachtet  (a). 

Zur  Dichogamia  gynandra  gehört  z.  B«  die 
Euphorbia  Cyparissias.  Sobald  eine  Blume  die- 
ser Pflanze  aufgebrochen  ist,  sieht  man  die  Stig- 
mate  aus  derselben,  hervorkommen,  gerau^  in  die 
Höhe   stehen ,    und   sich   ausbreiten.       Nach    eini- 

9 

gen  Tagen  kömmt  das  ganze  Pistill,  welches  auf 
einem  eigenen  Stiele  sitzt ,  aus  der  Blume  hervor, 
verliehrt  nach  und  nach  die  aufrechte  Stellung ,  und 
kehrt  endlich  die  Stigniate  der  Erde  zu*.  Als* 
dann  erst  kommen  die  Stäubgefäfse  eines  nach 
dem  andern  aus  der  Blume  zum  Vorscheine ,  und 
die  Antheren  nehmen  jetzt  eben  die  Stelle  ein, 
welche  vorher  die  Stigmate  einnahmen.  Insek« 
ten ,  welche  die  ältere  Blume  besuchen ,  müssen 
also  nothwendig  den  Staub  der  Antheren  abstrei- 
fen» 

(a)   Sfhenobz.  a.  a.  O,   S.  17«  i8* 
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fen ,  und  eben  deswegen ,  damit  »le  dieses  unbe- 
hindert thun  >ünnen ,  bat  das  Pistill  seine  vorige 
Stelle  Verlassen,  und  sieb  der  Erde  zugekehrt. 
Gehen  sie  hierauf  zur  Jüngern  Blume»  so  müs- 
«en  sie  nothwendig  wieder  mit  ihrem  bestäubten 
Körper  die  Narben  berühren»  und  auf  solche 
Art  die  jüngere  Blume  mit  dem  Staube  der  äl* 
tern  befruchten  (b). 

Bey  dieser  Einrichtung  würde  aber  eine  Ver- 
mischung der  ungleichartigste  ZeugungsstQ£Fe 
vorgehen ,  wenn  die  Insekten  ohne  Auswahl  von 
Blum^  zu  Blume  flbgen.  Um  dies  zu  verhin- 
dern»  hak  sich  entweder  jedes»  zur  Befruchtung^ 
deV  Pflanzen  dienende  Insekt  nur  auf  einer  ein-- 
aigen  Blüthenart  auf,  oder  besucht  doch»  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist «  den  ganzen  T^g  hindurch 
nur  diejenige  Art»  worauf  es  sich  zuerst  am  frü- 
hen Morgen  setzte.  Jenes  findet  unter  andern 
bey  der  Tipula  pennicornis,  welche  zur  Befruch- 
tung der  Aristolochia  Clematitis  dienet»  urrd  blos 
die  Blume  dieser  Pflanze  zum  Wohnorte  hat  (c)» 
dieses  bey  den  Bienen  statt»  die  z.  B.  Quendel- 
blüthen  und  andere  aromatische  Kräuter  unbe- 
rührt lassen»  wenn  sie  einmal  auf  dem  .  scharfen 
Hahnenfufse  zu  sammeln  angefangen  haben  Cd). 

Die- 

(b)  SpREnoEi.  a.  e.  O.   S.iß*  19* 

(c)  Ebendas»   S.  427. 

(i)  Aristotslis  bist.  anim.  X..  IX.  0.64..     Schrank*» 
lILBd.  Z  Brie. 
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Diejenigen  Blumen»  welche  weder  eine  ei- 
gentliche Krone»  noch  einen  ansehnlichen  und 
gefärbten  Kelch  haben,  also  die  Gräser«  Fap 
peln ,  Kiefern ,  Haselstauden  u.  s«  w.  werden  blos 
durch  den  Wind  befruchtet  (e).  Diese  Fflansen 
haben  deswegen  eine  weit  gröfsere  Menge  Bin- 
nienstaub»  als  diejenigen  ^  welche  durch  Annähe- 
rung der  Antheren  zur  Narbe ,  oder  durch  In- 
&ekten  befruchtet  werden»  und  ihre^  Zeugungtx 
Organe  liegen  nicht  versteckt»  wie  die  der*  lets- 
tern»  sondern  .unbedeckt,  und  sind  von  ansehn- 
licher  Gröfse  (f)* 

Die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch  Saa- 
menkörner  ist  im  Allgemeinen  die  fruchtbarste 
bey  den  Kräutern.  Sie  geht  häufig  mit  der  Cu^ 
tur  verlohreu»  und  es  bleibt  dann  blos  das  Fort- 
pflanzungsvermögen durch  Sprössen  zurück  \g). 
Bey  der  erstem  finden  wir»  wie  schon  zum  Theil 
aus  dem  Gesagten  erhellet,  eben  so  viele»  ja  in 
manchen  Stücken  noch  mehr  Mannichfaltigkeiten« 
wie  bey  der  Geschlechtsvermehrung  der  zur  er- 
sten Classe   gehörigen    Organismen.      Wir  finden 


Brief«    natarhistorisclien ,     physik.    u.    oekonom.    In* 
^  hsilts  an  /  Nau.   S,  126. 

(e)  Sprekoel  a,  a.O.   S.  2g. 
(i)  Ebendas. 

g)  Fohstek's  Bemerkungen    auf  einer  Reise    um  die 
W^lt.  S.  156.  157. 
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hier  die  männlichen  und  weiblichen^  Zeugungsor- 
eane  entweder,  wie  bey  den  Säugthieren,  Vö- 
gisln  t  Amphibien  u«  3.  w.  in  yerschiedenen  Indi« 
viduen  vertheilt»  oder,  wie  bey  thahchen  Mol* 
lusken  und  Würmern»  in  einem  und  demselben 
Individuum  vereinigt«  Ferner  sind  die  erstem 
Individuen  entweder  verschiedene  Blumen  auf 
«inerley  Pflanzen  (Mpnoecia  L.),  oder  verschie« 
dene  Blumen  auf  verschiedenen  Pflanzen  (Dioecia 
L.)«  Bey  den  meisten  Pflanzen  treffen  wir  aber 
beyderley  Geschlechtsorgane  in  Einer  Blume  ver- 
einigt an,  und  zugleich  enthalten  mehrere  von 
diesen ,  ausser  den  Zwitterblumen ,.  auch  noch 
blos  mäniiliche,   oder  blos  weibliche  Blüthen  (h). 

Aber  nur  die  homogamischen  Zwitterblumen 

befruchten  sich  selber.      Die  dichogamischen^  bey 

welchen  der  Saamenstaub  •durch  Insekten  zu  den 

Stigmaten   überbracht    wird ,     sind   in    Rücksicht 

ihrer  Befruchtung   den  Blumen    mit  halbgetrenn* 

ten  Geschlechtei^n  ähnlich.      Im  Anfange  sind  sie 

männlichen,   in  der  Folge  weiblichen  Geschlechts. 

In    keiner   derselben  wird   das   Stigma   durch  den 

Staub    ihrer    eigenen    Antheren ,     sondern    immer 

durch  den  männlichen  ZeugungsstofiF  von  fremden 

Blumen  befruchtet  (i).       Auch   sind    bey   ihnen» 

so 

(k)  Lzifi^ci  Flulo80plu#  botan.   p«94  *^ 
(i)  Sprbmosx.  a.  a.  O.   S.  ig^  43* 

Z  s 
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so  wie  bey  den  Monoecisten ,  immer  einige  Blu- 
men unfruchtbar.  Weil  nebmlich  die  letztoi 
Blumen  der  zuj  Dicbogamia  andfogyna  gehörigen 
Pflanzen  ihren  Staub  den  nächst  vorhergehenden 
Blumen  mittheilen ,  so  können  sie  keine  Früchte 
ansetzen.  Und  weil  die  ersten  Blumen  eines  Di« 
chogamisten  aus  der  Classe  der  Dichogamia  an- 
drogyna  ihren  Staub  den  nächst  folgenden  Blu- 
men mittheilen,  ihre  Narben  aber  keinen  Staub 
von  andern  Blumen  erhalten  können , '  so  müssen 
sie  ebenfalls  unbefruchtet  bleiben  (k). 

Nirgends  finden  wir  dagegen  bey  den  Pflan- 
een,  wie  bey  einigen  Amphibien»  den  Fischen 
u.  s.  w.  Beyspiele  von  Befruchtungen  des  weib« 
liehen  ZeugungsstofPs  ^ausserhalb  dem  Körpier  der 
Mutter.  Das  Saamenkorn  ist  schon  vor  der  Be* 
fruchtung  im  Fruchtknoten  enthalten.  Aber  bey 
keiner  bekannten  Pflanze  trennt  es  sich  von  der 
Mutter,  ehe  nicht  der  männliche  Zeugungssloff 
auf  die  Narbe  des  Stempels  gewirkt  hat. 

In  Ansehung  der  Z^hl  der  Keime»  welche 
durch  eine  einzige  Befruchtung  zu  gleicher  Zeit 
hervorgebracht  werden»  kommen  die  Pflanzen 
mit  den  Fischen  und  Insekten  überein.  Bai  er- 
hielt aus  einer  Tabackspflanze  360000  Saamenkör- 
her»  und  nach  Grew's  Berechnung  kann  ein  ein- 
ziger  Mohnkopf  deren  320000  enthalten. 

Man* 

(k)  SfREnoEL  S«  19. 
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Manchen  Insekten»  pnd  besonders  den  BlatN 
lausen »  nähern  sich  einige  Pflanzen  auch  in  dem 
Vermögen,  unter  gewissen  Umständen  ohne  vor« 
hergegangene  Befruchtung  ^  eine  ähnliche  Art  von 
Keimen  hervorzubringen.,  wie  sonst  nach  erfolg« 
ter  Begattung  entsteht«  Spali.anzani  öffnete  hey 
sfiwey  Arten  von  Zwitterblumen »  dem  Ocymum 
Basilicum  und  Hibiscus  Syriacüs ,  die  Blumen** 
biätter  einige  Zeit  vorher/  ehe  sie  anfangen  i  sich 
auszubreiten ,  schnitt  alle  Staubfäden  ab »  ehe  der 
Blumenstaub  zur  Reife  gekommen  war,  und 
überliefs  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  ihrem 
Schicksale.  Die  Folge  war»  dafs  bey  vielen  Pflan« 
zen  die  Saamenl^ömer  nicht  reif  wurden»  oder 
ihre  gehörige  Gröfse  nicht  erreichten,  oder,  wenn 
dies  auch  der  Fall  war,  doch  nicht  aufkeimten« 
nachdem  sie. gesäet  waren  (1).  Einen  ähnlichen 
Erfolg'  hatten  schon  frühere  Versuche  von  ICaivie« 
HER  (m),  Geöffaoy  (n),  Brodxy  (o),  Miti^EJSitp)» 

.'.ttn4 

^)  Sp Ai.i.AwzANi'8  VersucW  über  di^  Erzenguwg  d«t 
Thiere  u.  Pflanzen.  Abtli,2,  S.578.  $»i6-i9*      ' 

(hl)  J.  G.  GmhiiN  settti.  acad.  de  novor,  vegeub*. 
«xoTtu.  Tubing.  1749.  ^»c«  Aosd«  N«  C«  Aim.  IX% 
d.  2.  p.2i2.  Ann.X.  p*90. 

(n)    M^.   de  TAcad.   des   sc    de  Paris,  i?»«   £<L  ^     ' 

P-  ^93«      '  .  f  .  t   • 

(o)   New  Iniprovements  of  Gatdening..  P.  I.  p»S|^. 

(p)   Gärtner  -  Lexicon.    Tb.  fi.  8.^^3.544. 

2.5 


•  ">  ^ 


3^8 

und  Log  AN  (q)  gehabt»  Mit  besserm  Gliicle 
v^lecferhohlte  diese  Versuche  Alston  <r)^.  Pflan* 
'zen,  die  er  eben  so,  wie  Spallanzanii  behan- 
delte« trugen  nicht  nur  reife,  'sondern  auch  eben 
60  viele  Saamenkörner,  als  wenn  ibnen  die  nnänn* 
liehen  Geschlechtsorgane  nicht  wären^  genommen 
gewesen.  Denselben  Erfolg  hatten  nachherige 
Versuche  von  Sfallakzani  mit  Gewächsen  ans 
der  Classe  der  Monoecie.  Kürbispflanzen  j  deren 
männliche  Blüthen  er  zerstöhrte,  sobald  sie  sich 
«eben  Hessen,  trugen  Früchte,'  die  nicht  nur  in 
ihrer  Farbe,  ihrer  Struktur  und  ihrem  Geschmack 
denen  von  ähnlichen  Pflanzen ,  wovon  die  männli» 
eben  filüthen  unzerstöhrt  geblieben  waren  ^  nichts 
nachgaben,  sondern  auch  reife  Saamenkörner  ent- 
hielten, die  in  der  Folge  keimten  und  Blüthen 
hervorbrachten.  Aber  noch  mehr!  Auch  von 
diesen  Blüthen  streifte  Spallanzani  die  männli- 
chen gleich  nach  ihrer  Erscheinung  ab,  und  doch 
gaben  die  weiblichen  Blumen  wieder  reife  Kür- 
bisse, deren  Saamenkörner  zu  eben  so  vollkom- 
menen Pflanzen,  wie  im  ersten  Versuche,  heran- 
wuchsen (s).  Ferner  stellten  Spallanzani  und 
FouG£ROUX  noch  ähnliche  Versuche  mit  Pflanzen 

aus 

Cq)  Sbcperimenta  et  meletemata   de  plant4rani   genera- 
'    tione.    Lond.  x747* 

(r)  Etfays  and  öbscrvat.  physical  and  litterary.   Voll, 
p.  205. 

(S)    SpALLASfZARX    S,  S.  O*    S.  384.  $.  20  •  AA« 
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aus   der   CUsse    der   Dioecie   an.       Sie  brachten 
weibliche  Hanf  stocke  und  Spinatpflanzen  an  Orte» 
wo  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  durch  den 
Wind,    oder   durch  Insekten  gänzlich   aufgehoben 
war  9    und  doch    erzeugten   alle    diese    Weibchen 
eben    so   gut   reife   Saamenkörner ,     als   wenn   sie 
mit  männlichen    filumen    wären  umgeben    gewe« 
sen  (t).      Hingegen   miislang  dieser   Versuch  mit 
weiblichen  Stöcken  des  Bingelkrauts  (Mercurialis 
annua).      Diese 'mufsten  in  der  Nähe  von  männli^ 
eben   Pflanzen  ihre^  Art  stehen »    wenn   sie  reifa 
Saamenkörner  hervorbringen  aollten  (u).    Endlich 
erhielt  auch  Heller  (u*)  von  weiblichen  Pflan-< 
zen  9   worauf  keine  männliche  Blume  Einflufs  ge< 
habt   haben  konnte»     keimende    Saamen.       Doch 
wurden  in  dessen  Versuchen  die  Keime  blelcb^üch- 
tig,    bekameii    keine   Blätter,    wuchsen    schnell « 
und  starben  in  der  ersten  Kindheit. 

Wa» 

(t)  Ebendas.  S.  392.  $«25-32«  rouexROVXi  Jouniftt 
de  pliys.  1775. 

(11)  Spallahzahi  a.  a.  O.  S.406.  5«  33- 3^«     * 

(u*)  Specimen  inaugurale  bot.  sistens  organa  plantar 
ram  functioni  sexuali  inservientia.  Wünburg.  iß^'* 
Allgem.  botan.  Bibliothek  des  ipten  Jahrhundert^^ 
Herausgegeben  von  der  botan.  Gesellsdi.  in  Regen%* 
bürg.  1303.  H.  3«  S.  199« 

Z4 
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Was  läfst  sich  aus  diesen  Beobachtungen 
•cbliefsen?'  Mit  Smellie  (v)  daraus  gegen  LiNVif 
eine  völlige  Geschlechtslosigkeit  der  Fflanzeh  zn 
folgern,  ist  zu  weit  gegangen»  da'  die  Sexual- 
Hypothese  zu  viele  sonstige  Gründe  auf  ihrer 
Seite  hat.  £s  sind  aber  auch  keine  hinreichende 
Gründe  vorhanden  ^  an  der  Genauigkeit  jener  Be- 
obachtungen zu  i^weifeln.  Mithin  bleibt  nichts 
übrig»  als  anzunehmen»  dafs  das  Vermögen  der 
Blattläuse  und  mehrerer  anderer.  Insekten »  unter 
gewissen  Umständen  ohne  Paarung  sich  durch 
Keime  fortzupflanzen  »  die  den  befruchteten  £j- 
ern  ähnlich  sind,  den  pflanzen  ebenfalls  eigen 
ist* 

Es  zeigt  sich  ferner  bey  den  Pflanzen  etwas 
Aehuliches  von  dem ,  unter  den  Organismen  der 
ersten  Classe  statt  findenden  Unterschiede  zwi- 
schen eyerlegenden  und  lebendiggebährenden;  Die 
reifen  Saamenkörner  der  Nymphaea  Nelumbo  ent- 
.lialten  schon  grüne  Keime',  und  die  Rhizophora 
Mangle  bringt  Saamen  hervor»  in  denen  sidi 
schon  der  Anfang  der  Wurzel  und  des  Stamms 
befindet. 

.Manche   Gewächse  aus  der  Familie  der   Hül- 
senpQanzen  besitzen  auch  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft» 

s 

(v)  Philosophie    der    Nat.    Gesch.     Uebers^    von    Ziu," 
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•ckaft,  ihre  SaamenbehUter  vor  der  Reife-  unter 
der  Erde  zu  vergraben.  Besonders  thut  dies  dio 
Arachis  hypogaea,  Dia  Blume  dieses  Gewächses 
kömmt  unten  am  Stengel  zum  Vorscheine  •  und 
neiget  sich  tief  gegen  den  Boden ,  in  welchem 
das  Pistill  sich  vergräbt,  unter  der  Erde  fort* 
vrächst,  und  zn  runden  Schooten  mit  zwey  bis 
drey  Saamen  reift  (w). 

Aber  mit  noch  mehrerm  Rechte ,  als  die  Saa- 
menkörner  der  Nymphaea  Nelumbo  und  Rhizo« 
phora  Mangle,  lassen  sich  die  Knospen,  die  sich 
bey  allen  Vegetabilien ,  nur  manche  Arten  der 
Malvenfamilie  ausgenommen  (x) ,  finden  ^^  wo- 
durch sich  jedoch  vorzüglich  die  Bäume  und 
Sträucher  fortpflanzen  ^  mit  den  lebendigen  Jun* 
gen  der  Thiere  vergleichen.  Die  Eyer  der  letZr 
tern  bleiben  noch  lan^e  nach  ihrer  Trennung  von 
der  Mutter  fähig»  sich  zu  entwickeln,  und  so 
auch  die  Saamenkörner  der  Pflanzen.  Aber  die 
Frucbt  des  lebendig  gebährenden  Thiers  stirbt, 
gleich  der  Knospe,  sobald  sie  nach  der  Trennung 
von  der  Mutter  auch  nur  auf  kurze  Zeit  der 
Nahrung  entbehren  mufs.      In  dem  £y  und  dem 

Saa- 

(w)    Schopfes   Reisen    durcli    die  vereinigten   Staaten 

von  Nordamerika.  Th.  i,  S.  545* 
(x)    AoAMsoN  •    Mein,    de    V  Acad.    des    sc.    d^  Fatis. 

1761.  p.  227. 
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mcmlcörae  wird   durch  die  Befruchtung  blos  «it 
die  Fähigkeit   zur  Entwickelung  begründet;  hin* 
gegen  bey  den  lebendig  geböhrenden  Thxeren  ent« 
wickelt  sich  der  männliche  ZeugungsstoEF,    eobaU 
der  männliche  Saamen   auf  ihn  gewirkt   hat,  und 
so   findet  man    auch  schon  bey 'dem   ersten  Ent* 
stehen   der  Knospe  die  Rudimente  des  künftigen 
Blatts    oder    Zweiges    in   ihr    eingeschlossen   (j). 
Die  Pflanzen    lassen    sich    da]:ier   als    Organismen 
betrachten*    welche    ohne    Befruchtung   lebendige 
Junge    gebähren ,    hingegen    nach    der   Begattung 
Eyer  hervorbringen »    und  sie   gränzen   also  auch 
'von    dieser    Seite   an   die   Blattläuse,    mit   denen 
sie .    wie  schon   oben   erinnert   ist ,    noch   In    an- 
dem    Stücken    bey    ihrer    Geschlechtsvermehrung 
übereinkommen.       Diese    Insekten     bringen     im 
Frühjahre  und   den  ganzen  Sommer  hindurch   be- 
ständig  lebendige    Junge    zur    Welt.       Allein    die 
Blattläuse    der  letzten  Generation   ^t^  Jahrs ,    die 
man  bey  Annäherung  des  Winters   antri£Ft,    sind 
eyerlegende »    und    um   diese  Zeit   Wird    man    die 
Männchen  unter  ihnen  gewahr,   welche  sich  blos 
mit  den  eyerlegenden  paaren  (z). 

Es   giebt  bey  den  Pflanzen  zwey  Hauptarten 
von  Knospen:    die   Zwiebel  (bulbus)   und    die 

eigent- 

(y)  Hai:i:üi  El.  Phys.  T.Vni.  L.XXIX.  8.2,  5.7.  p,Qu 

(z)  D&  Gesa  Abb.  zur  Gesch.  der  Ins.  B.  3.  Qaart.  x« 
S.  «9. 


eigentliche  Knospe  (gemma).  Beyde  beste- 
hen aus  concentrischen  9  gleich  Dachziegeln  über' 
einander  liegenden  Schuppen,  in  deren  Mitte  der 
Keim  der  künftigen  Pflanze  verborgen  liegt.  Bey 
der  erstei'n  Art  aber '  sind  diese  fleischicht,  bey 
der  letztern   holzicht, 

»  •  -  I        - 

I 

Die  Zwiebeln  sind  den  Monocotyledonen  •!•' 
gen.  Sie  wachsen  bald  oben  aü  der  Warkel, 
bald  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Stengel  und 
Blattstiele  •  wie  beym  Liiium  bulbiferum  (a)  und 
der  Fritillaria  regia»  bald  in  den  Blumen»  wie 
bey  mehrern  Arten  des  Alliam»  hervor«        . 

• 

Diejenigen  Pflanzen »  deren'  Wurzeln  Zwie- 
beln tragen»  erzeugen  gewöhnlich  unfruchtbare 
SaamenkÖrner.  Diese  werden  aber  fruchtbar» 
wenn  die  Zwiebelbrut  gleich  bey  ihrem  Entste- 
hen zerstöhrt  wird, 

Voii  der  Fritillaria  regia  hat  jedes  Blatt  das 
Vermögen»  auch  abgesondert  vom  Stamme,  Zwier 
beln  hervorzubringen.  Ein  solches»  im  Herbste 
dicht  an  der  Zwiebel  abgeschnitten,  «wischen 
Löschpapier  mäfs ig  gedrückt,  und  an  einem  war- 
men Orte  aufbewahrt,  treibt  am  untersten  Ende» 
wo  es  mit  der  Wurzel  vereinigt  gewesen  ist» 
neue  Zwiebeln»    und  in  eben   dem  Verhältnisse» 

wie 

(ft)    BöHXSA  di88.    de  planus  caole  biübiüexo.     lips. 
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wie  diese  «ich  entwickeln ,   stirbt  daeedbe    nidi 
und  nach  ab  (b). 

'  Bey  manchen  von  denen  Pflanzen  »  deren 
Zwiebeln  in  den  Winkeln  der  Blätter ,  oder  an 
den  Stengeln  hervorkommen»  sondern  sich  diesel- 
ben zuweilen  Frey  willig  von  dem  Mutterstamme 
^b»  und  treiben,  getrennt  von  diesen»  Wurzeln 
und  Blätter.  Solche  Gewächse  verdienen  vorzüg* 
lieh  den  Namen  der  lebendig  gebährenden.  Bej 
dem  Lilium  bulbiferum»  der  Poa  bnlbosa ,  und 
siSmfarem  Arten  des  Alliuin  erfolgt  diese  Erschein 
nung  ohne  Zuthun  der  Kunst»  Bey  der  Tulipa 
Gesneriana,  Eucomis  punctata  und  mehrern  an- 
dern  saftigen  Monocotyledonen  läfst  sie  sich  mit 
Hülfe  der  Kunst  hervorbringen,  wenn  man  die- 
sen Gewächsen  die  Blume  vor  der  Befruchtung 
nimmt,  und  den  Stengel  mit  den  Blättern  an  ei- 
nen  schattigen   Ort  setzt. 

« 

Durch  eigentliche  Knospen  pflanzen  sich  die 
Dicotyiedonen  fort.  Diese  Keime  trennen  sich 
zwar  nie  frey willig  von  der  Mutterpflanze.  Ver- 
suche von  Julius  Pont£Dera  (c)  und  Agrico- 
LA  (d)   haben  indefs  bewiesen »  dafs  sie  vorsichtig 

abge- 

(b)  BüAMiMs  über  die  Lebenskraft.   S,  105. 

(c)  Andiologia  in   diss.  Ada,    p.  25; 

(d)  Versuch  der  Universal -Vermelirung  aller  Bäuilies 
Stauden  u.  Blumengewächse.    Regensb.  171&. 
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abgesondert  und  ausgesäet ,    ebenfalls  gleich  Saa* 
menkörnern  aufkeimen. 

Die   dritte   Fortpflanzungsart    der    GewIchse 
ist  die  durch  Theiluxig. '    Diese  aber  geschieht 
nie   bey   ihnen ,     -wie    bey   den    Zoophy ten ,    von 
freyen    Stücken ,     sondern    immer    durdi    Kunst 
oder  Zufall.      Das    Vermögen «    sich   auf  diesem 
Wege  zu  vermehren»    besitzt  vorzüglich  die  Ti)- 
landsja  usneoides^     eine   parasitische  Pflanze    aus 
der    Familie    der   Bromelien.       Wird    irgend  ^ein 
Theil  dieses  Gewächses  vom  Winde  losgerissen» 
und   von   den  Zweigen  .der  Bäume   aufgefanj;en ; 
90  schlägt  er  sogleich  Wurzeln ,  und  wächst  eben 
so    gut  9    als    wenn    er    aus  ,  dem  fiaamen    aufge- 
schossen  wäre  (e).      Auf   der   Fortpflanzung  der 
Vegetabilien  durch  Theilung  beruhet  übrigens  die 
Kunst  des  OcuUrens »  Pfropfens  u.  s.  w. 

(e)    Bartham^s     Reisen    in    Nordamerika »     im    J\Iag. 
von  merkwürdigen  neuen  Reisebetchreibungen.  B.X. 

S.  89- 


Fünf. 


36if 


Fünftes  Kapitel. 

Bemerkungen   über  die  Erzeugung  itacli 
vorhergegangener   Befruchtung« 


w. 


ir^haben  im  Anfange  dieses  Bucli^  erinnert*, 
dafs   die  Erzeugung  hier  nur  ii;i  so  fern    ein  6e* 
genstand    unserer    Untersuchungen    seyn    würde» 
als  sie  den  erzeugten  Körper  beträfe.       Iridefe  ist 
es  unmöglich,    bey  diesen  Betrachtungen  die  Ver* 
^ältnisse  ganz  bey  Seite  zu  setzen«   worin  der  er» 
zeugendi^  Körper  zur  Erzeugung  steht.     Wir  wer- 
den daher  jetzt  die  Ordnung  des  Vortrags   etwas 
unterbrechen,     und    einige    Satte    aus     der    Zeu- 
gungsgeschichte,    in   so   fem   diese   die  -  erzeugen» 
den  Individuen  angeht,   anticipiren  müssen.       Die 
Gegenstände  aber«   die  uns  jetzt  beschäftigen  wer» 
den,    sind:     das    Verhalten    des  weiblichen    Zeu» 
gungsstoffs    vor  und  nach   der  Befruchtung ,   und 
die  Einwirkung,    die   der  männliche  Saamen   aul 
denselben  äussert. 

Sowohl  bey  allen ,  zur  ersten  und  dritten 
Classe  gehörigen  eyerlegenden  Organiamen» 
als  bey  denen,  deren  weiblicher  Saamen  ausser- 
h^alb    dem   Körper   der    Matter   befruchtet    wird» 

seigt 
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Eeigt  sich  dieser  schon  vor  der  Befruchtung  in 
der  Gestalt  eines  £ys.  Der  Meinung  mehrerer 
altern  Naturforscher  Eufolge  ist  das  Nehmlicbe 
bey  den  Säugthieren  der  Fall*  Regnibr  de^raaf 
hielt  die  blasenförmigen  Erhabenheiten  t  die  man 
auf  den  £y erstochen  findet,  für  die  Rudiment^ 
der  künftigen  Ejet.  Malpighi  und  Vallisniers 
nahmen  zwar  nicht  jene  Erhabenheiten»  aber 
doch  kleinere,  in  diesen  befindliche  Bläschen  für 
die  Behälter  an,  vrorin  die  Frucht  naph  der  Be* 
gattung  gebildet  würde  (f).  Beyden  Meinungen 
aber  fehlt  es  gans  an  Erfahrungsgründen.  Hal« 
X.ER  fand  in  der  Gebährmutter  befruchteter  Schaa* 
fe  nicht  vor  dem  lyten  Tage  nach  der  Begattung 
irgend  einen  begrän^ten  Körper »  sondern  bis 
dahin  immer  nur  unregelmäfsige  Massen  von 
Schleim.  Eine  ähnliche  Substanz  trafen  auch 
schon  vor  ihm  Harvet,  Jacob  SrLvius  und  An-> 
dere  in  den  Muttertrompeten  und  im  Uterus  an. 
Was  ältere  Beobachter  für  Eyer  hielten,  waren 
nach  Hallers-  Meinung  nichts  weiter,  als  krank« 
hafte  Hydatiden  (g).  Haigthon  (h)  sähe  eben« 
falls  bey  Kaninchen  nie  vor  dem  sechsten  Tage 

einen 

(f)  Boerhaavii  praelcct.  acad.  Vol.  IV.  P.  II.  p.  83* 
not.  15*).  Hallek  EL  phyg.  T.VHI.  L.XXIX.  S.i. 
$.i8*  p*4o*  $*26*  P*^» 

(g)  HArrsn  1.  c.   §.19.  p.44.  5.26.  p,58. 

(h)  Philosoph.  Trans.  1797.  P.  I,  p.  159.  KB|s.*f  Axchir 
L  d.  PhyiioL  B.III.  £Li.  $.71.72.    « 
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tin6n  begrenzten  und  regelm^fdigen  Körper  in  der 
Gebährmutter,  und  um  diese  Zeit  war  die  Sub- 
stanz  erdt  init  einer  so  zarten  Haut  umgeben i 
dafs  sie  Itaum  Festigkeit  genug  hatte,  ihre  runde 
Gestalt  zu  erhalten.  Vor  dem  sechsten  Tage  fand 
er  nichts  in  dem  Uterus,  als  eine  unregelmäfsige 
schleimige  Masse.  Endlich  traf  auch  Cruikshakk 
bey  Kaninchen  nie  vor  dem  sechsten  Tage  nach 
der  Begattung  weder  in  den  Muttertrompeten, 
kioch  im  Uterus  £yer  an  (i),  und  selbst  dann 
waren  in  einigen  Versuchen  noch  keine  vorhan- 
den (k).  Wahrscheinlich  also  findet  zwischen 
den  eyerlegenden  und  den  lebefndig  gebährenden 
Thieren  die  Verschiedenheit  statt,  dafs  die  Hülle 
^er  Frucht  bey  jenen  schon  vor  der  Befruchtung 
vorhanden  ist,  bey  diesen  aber  erst  nach  der  lets- 
lern  gebildet  wird. 

Der  männliche  Saame  zeigt  sich  dagegen  bey 
allen  lebenden  Organismen  in  der  Gestalt  ehier 
Flüssijgkeit ,  und  zwar  einer  Flüssigkeit,  die  so- 
gar bey  den  Pflanzen  eine  ähnliche  Farbe ,  ei- 
nen   ähnlichen  Geruch  und   ähnliche  Bestandthei« 

le, 

(i)  Phil.  Trans.  1797.  P.  I.  p.  197.  Reil's  Archiv  f.  d. 
Physiol.  B.III.  H.  1.  S.78,  Vers,  a.  S.  88»  Vcw.  43. 
^'89»  Vers.  27, 

.    (k)  IUii.'s  Archiv  a.  a.  O.  S.78.  Vers,  g,     S.84»  V«n# 

17.    S.gß,  Vers.  20. 


3€9 

le,  wie  bey  dem  Menschen  besitzt  (1).  Nur 
-weichen  die  Pflatizen  darin  von  den  Thieren  ab» 
dafs  j^ner  ZeugungsstofF  bey  ihnen  nicht ,  wie 
bey  den  letztern,  ohtie  Hülle  von  den  männii* 
chen  Zeugungsorgänen  zu  den  vyf eiblichen  über^ 
gel^t.  Der  Saamenstaub  der  Pflanzen  besteht 
nehmlich  aus  schleimichten »  in  gefärsreichen  Hau* 
ten  eingeschlossenen  Massen«  Bey  der  Befruch» 
tung  trennen*  sich  diese  Körper  von  den  Staubfä» 
den  und  gehen  zur  Narbe  des  Pistills  über,  und 
erst  hier  zeigt  sich  der  weibliche  ZeugungSbtoiF 
als  eine  Flüssigkeit«  indem  er  entweder,  nach 
KöLREüTEa*n  (m) ,  durch  feine  Oeffnungen  sei- 
ner Hülle  dutchschwitzt ,  oder,  nach  NEEOHAk'd 
Du  Hamel's,  Ju$sieu*s  und  Hedwio*s  (n)  Beob- 
achtungen, durch  ein  plötzliches  Aufspringen  die* 
ser   Haut  ausgeleert  wird. 

Die  Einwirkung  des  männlichen  ZengungsstofFs 
auf  den  weiblichen  geschieht  durch  den  Akt  der 
Begattung,  Sic  wird  von  dem  höchsten  Grade 
der  körperlichen  Wollust  begleitet ,  deren  das 
Thier ,    und   vielleicht  -  auch    die    Pflanze ,    fähig 

ist. 

(1)  FoüACROY,   Annales  du  Museum  d*Hi8t.  nat.    T.  T« 
p.  417. 

(m)  Yorläufige  Nachricht  von  einigen»   das  Geschlecht 
der  Pflanzen  betreffenden  Versuchen.    §.  2  ff. 

(n)   Theor.  generat.  et  fructif.  plant,  cryptog.  ^.^ 
ilLBd.  Aa 
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ist.  Vielleicht  hat  diese  Wollust  einen  Einflab 
auf  die  Organisation  der  künftigen  Fruchn  Dodi 
ist  sie  keine  nothwendige  Bedingung  der  Erteil 
gung  überhaupt.  Eben  daü ,  \yas  die  Natnt 
'  durch  die  Vereinigung  der  beyden  Geschlecbtet 
bewirkt,  läfst  sich  auch  künstlich  durch  Ueber* 
tragung  des  reifen  mSnniichen  Saamens  auf  den 
reifen  weiblichen  Zeugungsstoff  bewirken. 

In  Betreff  der  Pflanzen  erhellet  die  Richtig- 
keit dieses  Satzes  aus  den  schon  im  vorigen  Ka* 
pitel  erwähnten  KoLB£UT£ßschen  Versuchen  über 
die  Bastarderzeugung  dieser  Körper. 

Unter  den  Insekten  sind  die  Seideownrmer 
die  einzigen,  deren  künstliche  Befruchtuijg  bis* 
her  von  Erfolg  gewesen  ist  (o).  Doch  sind  audi 
erst  wenig  Versuche  /der  Art  bey  dieser  Thier- 
dasse  angestellt. 

Fische  brächte  Jacobi  (p)  durch  künstlich« 
Vermischung  des  männlichen  und  weiblichen  Zea* 
gungsstoiFs  dieser  Thiere  hervor.  Er  liefe  den 
reifen ,  aber  noch  unbefruchteten  Rogen  eines 
Salms  und  einer  Forelle  ins  Wasser  fallen »  und 
echüttete  darauf  so  viel    aus    einem    männlichen 

Fische 

(o)    Spallarzani^s     Viersuclie     über    die     Erseoeiuig 
Abth.  1.  S.  245  ff. 

(p)  Gz.EDiV8cn,     Mc'na»  de  TAcad.   dfs  tc«    de  Btrlin. 
»764'  P-5Ö- 
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Irische  göhommene  Saamenfeuohtigfeeit  hiniu»  bid 
~  das  Wasser  >Veifs  zu  werden  anfing*  Nach  Ver* 
lauf  von  fünf  Wochen  äusserten  die  Eyer  Leben^ 
Dieser  Versuch  gelang  sogar  mit  den  Eyern  eined 
Tor  vier  Tagen  gestorbenen  und  schon  stinken« 
den   wreiblicheii  Karpen* 

Die  meisten  £rf  ahm  tigert  libcir  die  kuhstlicW 
Befruchtung  sind  aber  an  deti  Amphibien  ge- 
'.  Inacht,  SPALLANZANi  brächte  Viele  Tausende  von 
Eyern  der  Kröten  (q),  der  Wassersalamander  (r)^ 
<äer  Laub  -  iind  Wasserfrösche  (s)  Äur  Entwicke* 
lang )  indem  er  sie  mit  dem  ans  deii  5aaniena 
bläschen  ödet  Hoden  voii  gleichartigen  Thieren 
genommenen  Saamen  befeuchtete^ 

Si»ALLANZANl  ^'ät  äUcfa  döt  fiföte*  der  feinö 
künstliche  Befruclitung  bey  ein^m  Säügthiei-e  siü 
Stande  brachte,  fer  si3ett-tö  eine  Hütidiii  Voii 
der  B.a(je  der  Pudel  und  von  mitileret  Gröfs6 
aufs  engste  ein.  I^ach  dtey^ehh  Tagöa  äusserte 
sie  Zeichen  von  Brunst«  Am  r^bten  Tage  schieti 
sie  sehr  hitzig  zii  seyn »  und  in  diesie^  2eit» 
jlünkte  versuchte  SiPALLANZANi  die  künstliclie  Be» 
fruchtuiig  an  ihr  auf  folgende  Art.     J^r  hatte  ei« 

lieti 

(q)   SPAÜAniAfti  ä.  a;  0;   Si  13Ö  fF^ 
.  (t)  Ebendai.   S.  156  ff. 
(8)   Ebendas.  S;  176  ff; 
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nen  Hund  von  der  nehmlichen  Art,  wozn  fie 
Hündin  gehörte.  Von  diesem  belcam  er  19  Gm 
Saamen,  die  er  vermittelst  einer  bis  zn  ScPI 
Beaum«  erwärmten  Sprütze  sogleich  in  die  G^ 
bährmutter  sprützte.  Zwey  Tage  nach  dieser 
Operation  hörte,  die  Hündin  auf,  länfisch  cq 
seyn,  und  nach  20  Tagen  schwoll  ihr  der  Unter- 
leib, Nach  26  Tagen  wurde  die  befruchtete  Hün- 
din in  Freiheit  gelassen.  Der  Unterleib  nabn 
immer  mehr  zu ,  und  am  62ten  Tage  nach  ge- 
schehener Einsprützung  warf  das  Thier  drey  Junge, 
awey  Hunde  und  eine  Hündin,  welche  sehr  lein 
haft,  und  nach  ihrer  Gestalt  und  Farbe  nicbt 
nur  der  Mutter,  sondern  auch  dem  Hunde»  von 
welchem  Spalt.anzani  den  Saamen  genomxsen 
hatte,  völlig  ähnlich  waren  (r).  Eben  dieser 
Versuch  wurde  in  der  Folge  von  Kossi  mit  dem- 
selben   Erfolge   wiederhohlt  (u). 

Bey  den  Vögeln ,  Mollusken  und  Würmern 
fehlt  es  noch  an  künstlichen  Be&uchtungsversn« 
dien.  Indefs  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dafs 
816  auch  bey  jenen  Thieren  von  glücklichem  Er- 
folge  seyn  würden.  Diese  Versuche  übrigens  ge- 
ben  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  der  Einwirkung 
des  männlichen  ZeugungsstofiFs  auf  den  weibli« 
eben,   und  den  Veränderungen»   welche  hierdurch 

in 

(t)   Ebcndas.   8.^49 ff. 
(u)   Ebendas.  S.  545ß* 
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in  dem  letztern  hervorgebracht  werden,  nachzu« 
forschen.  Nur  bey  den  Pflanzen  und  Amphibien 
ist  aber  dieses  Mittel  erst  angewandt.  Wir  wer- 
den hier  von  den  Resultaten  dieser  Anwendungen 
einen  gedrängten  Auszug  liefern. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Blumenstaubs  der 
Pflanzen  auf  den  weiblichen  Zeugungsstofif  der« 
selben  stellte  Kölreut£R  Versuche  an.  Seine 
Haupt- Entdeckungen  über  diesen  Gegenstand  sind 
folgende. 

In  den  Staubbeuteln  des  Hibiscus  Syriacus  L, 
fand  er  4865  Körner  Blumenstaub.  Von  diesen 
waren  nicht  mehr  als  50  bis  60  zu  einer  vollkom« 
menen  Befruchtung  nöthig.  Nahm  er  aber  we« 
niger  als  50,  so  kamen  nicht  alle  Körner  zur 
Reife,  und  zwar  desto  weniger,  je  geringer  diQ 
angewandte  Quantität  Blumenstaub  war.  Doch 
waren  die  SaanienkÖrner ,  welche  gebildet  wur« 
den,  ,auch  in  diesem  Falle  ganz  vollkommen« 
Zehn  Körner  war  das  Wenigste,  was  er  bey  die« 
ser  Blume  brauchen  konnte;  unter  dieser  Zahl 
geschähe  keine  Befrachtung  mehr  (v). 

Za 

\ 

(v)    KörREiTTEii's     vorläufige    Nachricht    von    einigen  • 
Yerauchen,    das  Geschlecht    der  Pflanzen    betretend. 
(.11,  S.9  ff. 
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Zu  einer  epttern  lahreseeit  und  hey  MlteRrj 
Witterung  wurde  eben  eo  wobl  zu  einer  Tollluna* 
Ifnenen,  als  zu  einer,  eich  nur  auf  eine  gewisse! 
Jinzahl  Saamenliörner  erstreckenden  Befruchtung^ 
eine  weit  gröfsere  Menge  Biumenst^ub»  aU  diej 
oben  erwäbnle,   erfordert  (w). 

Die  Mirabilis  Jalappa   hatte  iq  £lner  Binme 

$igi3  Körner  Blütenstaub  ^  Mirabilis  longiflora  321, 

ÜBey    diesejca    Ueberflusse    an    np^nplicaen   Saamei 

Tiedurften  doch  beyde  Pflanzen  nur  zwey  hi^  drej 

Corner  zu  ihrer  Befruchtung  (x), 

Um  zu  erfahren«  ob  hey  solchen  Blumeoi 
die  mehrere  Griffel'  haben  ,  jeder  besonders  b^ 
fruchtet  werden  müsse,  Schnitt  Kölrbptsr  di6 
eelbeii  bey  verschiedenen  P{lanzen  alle  bis  auf 
einen  ab.  Die  Befruchtiing  geschähe  ^ber  den- 
noch eben  so  vollkommen ,  als  wenn  alle  Grifd 
xnh  Blucpenstaub  w^ren  bestreuet  worden  (y). 

Zahlreicher,  als  diese  KöLREUTERsehen  ■V6^ 
fuche  an  PAanzen ,  sind  SpALLAKZANfs  Erfahruii' 
gen  über  die  Befruchtung  und  Cntwickeinng  der 
JEyer  von  Amphibien,  Die  Thiere,  deren  *r 
^ich  zu  diesen  Versuchen  bediente«  v^aren  die 
Art  von  Kröten,  welche   Rösej^   die  Erdkröte  mit 

(w)   Ebendas.   S.  10,  11, 

(x)  Ebenda  s,  S.  11, 

(y)  Eben4as,  ^.  i^,  S.  11  If, 


V 
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rptben  Augen  und  warzigem  Rüchen  nennet,  der 
Wassersalamander.,  Rüsel's  stinkende  Erdkröte # 
und  der  Wasserfrosch. 

Die  künstlich  befruchteten  Eyer  der  Erdkröte 
m^t  rotten  Augen  und  warzigem  Kücken  krochen 
ebea  so  schnell  aus,  als  die,  welche  auf  dem 
natürlichen  Wege  waren  befruchtet. worden  (2), 

Auch  gelangen*  diese  Versuche  eben  so  wohl 
mit  solchen  Eyern,  welche  aus  der  Gebährmut- 
ter genommen  waren ,  als  mit  solchen »  welche 
flas  Weibchen'  frey willig  von  sich  gegeben  hat- 
te  (a). 

Befanden  sich  die  Eyer  ganz  nahe  in  der 
Kachbarschaft.  der  Gebährmutter,  so  entwickelten 
sich  die  meisten  von  denen,  die  mit  männlichem 
Saamen  befeuchtet  waren;  diejenigen  aber,  wel* 
che  dem  Eyerstocke  näher  in  dem  engern  Theile 
der  Röhren»  der  nach  dem  Herzen  hin  lieg^»  zu« 
rück  waren ,  entwickelten  sich  nicht ,  obgleich 
sie  mit  männlichem  Saamen  waren  benetzt  wor» 
den  (b).  Eben  diese  Beobachtung  bestätigte  sich 
auch   faey  den  Eyern   des  Wassersalamanders  (c). 

Spai.« 

(x)   Sfallakzani  a.  a.  O.  S.  145. 

(a)  Ebendas. 

(b)  Ebendas.    S.  14?. 

(c)  S,i^6S. 
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Spallanza^i  leitet  diesen  Unterschied  voa  im 
Klebrigen  Schleime  her ,  der  zur  Nahrung  der 
sich  entwickelnden  Eyer  dienet »  und  \ironiit  die 
selben  erst  bey  *  ihrem  Eintritte  in  die  GebSh^ 
mutter    überzogen    werden.        Zum   Beweise    di» 

* 

ser  Meinung  führt  er  die  Erfahrung  an  t  dafs  TOn 
solchen  Eyern,  denen  er  den  Schleim  genomaieQ 
hatte,  keines  zum  Leben  kam,  obgleich  sie 
mit  männlichem  Saamen  waren  hefeuchtet  wor- 
den (d). 

Eben  so  wehig  entwickelten  sich  Ejer  der 
erwähnten  Erdkröte ,  die  durch  eine  Oeffnung 
des  Bauchs  in  den  Eingeweiden  der  Mutter  wa- 
ren  befruchtet  worden ,  obgleich  sie  das  Weib- 
chen nach  dieser  Befruchtung  freywillig  von  eidi 
gegeben  hatte  (e). 

Wurde  das  Weibchen  der  stinkenden  Erd- 
kröte getödtet,  und  blieben  dann  die  Kjer  vor 
der  Befruchtung  noch  einige  Zeit  in  ^r  Gebähr- 
mutter, so  verlohren  sie  das  Vermögen  sich  so 
entwickeln . nicht  gleich,  jedoch  desto  eher«  je 
wärmer,  desto  langsamer,  )e  kälter^ das  Medium 
war«   worin  sie  sich  befanden  (f). 


Frü- 


(i)  S.  147, 

(e)  S.  149. 

(f;  s.  171, 
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Früher  verlohren    die    Eyer  ihre    Fähigkeit » 
belebt   zu    werden»    wenn   aie  vor  ihrer  BefrucU*   '^ 
tung  einige  Zeit  ii|i  Wa^er  lagen  (g). 

Noch  weit  länger,  als  die  unbefruchtetea 
Ey«r  der  Kröten,  behielten  die  des  grünen  Was- 
^erfrosches  ihre  Fähigkeit ,  sich  zu  entwickeln , 
wenn  sie  in  der  Gebährmütter  des  todten  Thiers 
gelassen  wurden  (h). 

Setzte  Spallanzamx  Wasserfrösche  während 
ihrer  Begattung  in  eine  Eisgrube,  so  sonderten 
sie  sich  sogleich  von  einander  ab,  und  fielen  in 
eine  Betäubung.  ^rächte  ^r  aber  diese  Thierö  , 
nach  ein  Paar  Tagen  wieder  in  warme  Luft,  so 
erhohl ten  sie  sich  sogleich  von  ihrer  Betäubung, 
und  begatteten  sich  alsdann  aufs  neue.  Liefs  er 
sie  über  lo  Tage  in  der  Eisgrube,  so  nahmen 
sie  zwar  ihre  Begattung  wieder  vor;  aber  merk- 
würdig war  es,  dafs  alsdann  die  Eyer  ihre  Ent- 
Wickelungsfähigkeit  verlohren  hatten ,  hingegen 
nicht  der  männliche  Saame  seine  befruchtende:^ 
Kraft  (i). 

Wurden  befruchtete  Eyer  einige  Stunden  hin- 
durch   in  eine  Eisgrube  gesetzt,     so    kamen  sie 

sehr 

(g)  S.  172. 
(h)  S.a78. 
(i>  S.  317.  31g. 
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eehr  gut  fort»'  wenn  sie  Spallanzavz  dann  nur 
gleich  wieder  ins  Wasser  legte.  Liefs  er  sie 
aber  etliche  Tage  hinter  einander  in  der  K-äl* 
te,  so  verlohren  sie  die  Fähigkeijta  belebt  zu 
werden  (k). 

Befruchtete  Ejer»  welche  in  die  Wärme  des 
nienschlichen  Biuta  gebracht  wurden ,  erlitten 
darin  keinen  Nachiheil,  sondern  entwickelten  sich 
«ehr  geschwind  (1). 

« 

Der  Dampf  von  Schwefel ,  von  Lichtern, 
verbrannten!  '  Tuche  ,  Papier  und  Tabacksblät- 
tern  brachte  in  vielen  Fällen  den  Froschejem 
Jceinen  Nachtbeil  (m). 

^  Luft  war  zur  Belebung  dieser  Eyer  kein  noth« 
wendiges  Erfordernifs.  Sie  entwickelten  sich 
auch  in  einer »  ganz  mit  Wasser  angefüllten  und 
zugeschmolzenen  gläsernen  Böbre ,  wenn  nur 
der  Raum ,  worin  sie  sich  befanden ,  hinrei« 
chend  war  (n). 

Unbefruchtete  Eyer,  die  eine  Viertelstunde  in 
verdünnter  Luft  standen ,  verlohren  dadurch  nichts 
von  ihrer  Fähigkeit »  sich  zvl  entwickeln  (o). 

So 

(k)   S.  318. 
(1)   S.  319, 
(m)   S.  3J9, 
(n)   S.  322  fF, 
(o)   S.  332,  333. 
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So  weit  Spam.anzaki*s  •  Erfahraogen  übe» 
den  weiblichen  Zeugungssto£F  der  erwähnten  Am» 
phibien.  Ueber  die  befruchtende  Kraft  des  mann« 
lieben  Saamena  macbto  er  -  folgende  Beobach- 
tungen, 

Durch  die  Befruchtung  der  Eyer  von  der 
Erdkröte  mit  rothen  Augen  und  warzigem  Rülc- 
ken  mit  solchem  Saamen,  welcher  keine  Saamen« 
thiere  enthielt,  wurden  dieselben  eben  so  wohl 
ins  Leben  gebracht ,  als  mit  solchem ,  in  wel« 
^hQm  diese  Infusion stbicrQ  befindlich  waren  (p). 

Auch  war  der,  aus  den  zerschnittenen  Hoden 
jenes  Thiers  ausgeprefste  Saft  zur  Befruchtung 
eben  so  tauglich»  als  derjenige^  der  aus  den  Saa«» 
mepbläscben  genommen  w9r  (Ji). 

Die  Eyer  dies  Weibchens  vomi  Wassersala- 
man^er,  die,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  noch 
in  der  Gebährmutter  durch  den,  in  das  Wasser 
gesprütziten  Saamen  des  Männchens  befruchtet 
werden f  entwickelten  sich  nicht,  wenn  sie  mit 
tinyermischtem  männlichen  Saamen  waren  befruch* 
tet  worden,  wohl  aber,  wenn  dieser  Saamea 
vprber  mit  Walser  war  verdünnt  worden  (r). 

Dw 

(p)  s.  14R 

(q)  S,  167. 
(r)   S,  iSI^%5S^ 
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Der  männliche  Saamen  der   Ktlhkenden   Erd- 

■ 

kröte .  behielt  seine  befrtzthtende   Kraft  noch   sie- 
ben Stunden  nach  dem  Tode  des  Thiers  .(0* 

Auch  behielt  der  Saamen  diesem  Thiers  noch 
eine  Zeitlang  seine  befruchtende  Kraft,  ivenn  er 
schon  aus-  den  3aamenbläschen  herausgehommen 
war»  und  zwar  desto  länger^  Je  kälter ,  eine  desto 
ijLÜrzere  Zeit,  je  wärmer  die  ihn  umgebende  Luft 
war  (t),  Er.verhieU  sich  also  in  diesem  Stücke 
ganz  wie  (jer  weibliche  ZeugungsstoJGF. 

Noch  langer,  als  der  in  den  Saämenbläschen 
befindliche  Saamen .  behielt  derjenige ,  v^elcher  in 
den  Hoden  der  stinkenden  Erdkröte  enthalten  ist, 
aeine  befruchtende  Kraft  (u). 

Die  Hoden  besafsen  sogar  diese  Kraft  noch 
nach  dem  Austrocknen,  so  lange  nur  noch  etwas 
von  dem  Safte  in  ihnen  übrig  war  (v). 

Der  Saamen  der  Kröten  blieb  ferner  unge- 
schwächt, wenn  er  auch  mit  Blut,  Galle,  und 
Urin  von  Kröten,  Urin  und  Speichel  voii  Men- 
schen ,  Wasser  und  Weinessig  vermischt  wur« 
de  (w). 

Noch 

(s)   S.  162  ff. 
(t)   S.  162. 
(u)  S.  X65. 
(v)   S,  j66, 
(w;   S,  168  ^« 
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Noch  länger,  als  der  Saamen  der  Kröten,  be- 
hielt   der    des    grünen    Wasserf rösches    seine   be-  - 
fruchtende  Kraft  ausserhalb  des  Körpers.      >enem 
aber  benahm   eine  grdfse  Hitze  diese  Kraft  eher , 

als   dem   letztern  (x]}, 
» 
Statt  die  Eyer.'^wie  bey  den  bisherigcrt  Ver» 

suchen,  ganz  in  Saamen  zu  baden,  bestrich  Spal* 

LANZANi    nur   einen    Theit   derselben    mit    dieser 

Flüssigkeit.      So   gering  aber  auch  die  Menge'  des 

letztern    war^*  so   erfolgti?    doch   die  Befruchtung 

eben   so   gut,    als    wcfnn  die  Kügelchen  ganz   rn^t 

Saamen   wären   benutzt   worden  (y). 

Sogar  wenn  Spa;.lanzani  ein  m't^  Saamen 
benetztes  Ey  mit  zwey  ai^dern  Eyern ,  die  nicht 
mit ^ener  Flüssigheii  befeuchtet  waren,. Jn  Beruh« 
rüng  brachte,  so  wurden  oft  durch  diese  Beruh« 
rung  auch   die   letztern  befruchtet  (z). 

Noch  mehr!  Mit  den  feinen  Spitzen  sehr 
zarter  Zangen^zog  Spaljlaiizani  den  Schleim  von 
niehrern  'Eyern  ab.  Als  er  hierdurch  einen 
Schieimfaden  von  etwa  einem  Zoll  erhalten  hatten 
hielt  er  denselben  wagerecht  angespannt,  und  be» 
rührte  das  eine  Ende  mit  der  Spitze  einer  in  Saa* 
meii  eingetauchten  Nadel.      Der  Erfolg  war,  dafs 

oft 

(x)  S.  X78- 

(y)   S.  179  ff-  ^ 

(z)   S.  löo. 
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oft  Ale  Eyer  verclarben ,   oft  aber  auch   Sich  eiil> 
vrickelten  (a). 

Diesem  Versuclie  ist  abet  auch  der  folgetide  ahn« 
lieh.  SpAtLANzANx  schüttete  in  eine  Glasröhre^ 
die  an  dem  einen  £nde  s^uge^chmolzen  war,  und 
eine  pdrpendikuläre  Stellung  hatte»  ohngefähr  50 
Eyer«  Auf  diese  legte  er  eine«  etwa  einen  Zoll 
dicke  Schleimmasse »  die  er  von  andern  derglei« 
chen  Kügelchen  genommen  hatte  ^  und  liefs  dar^ 
auf  einen  kleinen  Tropfen  Saamen  fallen^.  Nach* 
dem  sich  derselbe  verzogen  hatte  *  legte  er  did 
Eyer  ins  Wasser.  War  nun  der  Saamexi  tropfen 
nicht  zu  klein  gewesen,  so  wurden  fast  alle  Eyer 
belebt,  sonst  aber  entwickelten  sich  üui'  Wenige« 
Nahm  SpALLANäANX  statt  des  Schleims  Eyweifsi 
•0   erfolgte   keine  Befruchtung  (b)i 

Drey  Gran  Proschsaamen »  die  mit  einem 
Pfunde  Wasser?  vermischt  waren ,  hatten  voti  ih- 
rer befruchtendeti  Kraft  noch  nichts  v^rlohreni 
Wurde  aber  die  Menge  des  Wassers  über  13  Un- 
sen  vermehrt t  so  nahm  die  befruchtende  Kraft 
des  Saamens  allerdings  ab«  Doch  entwickelten 
aich  noch  immer  einige  Eyer«  wenn  auch  die 
Menge  des  Wassers  22  Pfund  gegen  3  Gran  Saa# 
inenfeuchtigkeit  betrug  (c)« 

Wüf. 

(ä)   S.  ißi.  i&U 
.   (b)    S.  132« 
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^  Wurdö  in  eine  Mischung  von  5  Gtan  Frosch» 
saamen  und  iQ  Unsen  Wasser  eine  Nadelspitze 
getaucht,  und  mit  diesem  nur  an  Einetii  Punkte^ 
der  kaum  ^^  Linie  betrug,  ein  Ey  berührt,  so 
entwickelte  sich  dieses  in  vielen  Fällen  doch  eben 
so  geschwind,  als  wenn  es  m  iinvermischten  Saa* 
men  ganz  wäre  eingetaucht  worden  (d). 

Von  50  verschiedenen  Haufen  Eyern,  welche 
nach  einander  in  eine  Mischung  aus  5  Gran 
Froschsaamen  und  1  Pfund  Wasser  eingetaucht 
waren,  entwickelten  sich  die  zuletzt  eingetaucht 
ten  eben  so  schnell,  als  die,  welche  zuerst  her- 
eingebracht waren  (e). 

Es  hatte  feinen  Einflufs.auf  die  Befruchtung, 
ob  die  Eyer  in  jenem,  mit  Saamen  vermischtem 
Wasser  eine  lange  öder  kurze  Zeit  lagen  (f). 

Die  befruchtende  Kraft  hielt  sich  in  dem  mit 
Wasser  vermischtem  Saamen  länger,  als  in  dem 
un vermischten  (g). 

Mit  Saamen  vermischtes  Wasser  verliehrl 
durch  Abrauchen  seine  befruchtende  Kraft»  Ver« 
fährt  man  auf  eben  die  Art  mit  unvermischtem 
Saamen,   so  behält  dieser  länger  jene  Kraft  (h)» 

(i)  3.  18?. 
(e)  S.  188* 
(0  S.  i88. 
ig)  S.  189. 
(k)  S.  331. 
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Getrockneter  und  wieder  sngefencliteter  Saa* 
mtn  war  zur  Befruchtung  untauglich  (i). 

Besaamtes  Wasser,  das  eine  Viertelstunde  in 
verdünnter  Luft  gestanden  hatte,  war  noch  zur 
Befruchtung  tauglich.  Hatte  es  aher  eine  Üalbe 
iStunde  darin  gestanden,  so  schien  es  von  seiner 
befruchtenden  Kraft   verlohren   zu  haben  (k). 

Eyer',  die  mit  einer  bis  zu  30®  Reaum.  er- 
wärmten Mischung  aus  1  Unze  Wasser,  und  2 
Gran  Froschsaamen  befeuchtet  waren,  krochen  10 
Stunden  -früher  aus,  als  solche,  die  mit  dersel" 
ben ,  aber  vorher  abgekühlten  Mischung  ange* 
feuchtet  waren  (l). 

Zu  grofse  Kälte  und  zu  grofse  Hitze  waren 
aber  der   Kraft  des  Saamens  nachtheilig  C^)* 

Besaamtes  Wasser,  mit  einer  mäfsigen  Quan- 
tität  Indigo,  Molken ,^  einer  schwachen  Safran- 
Infusion,  Oliven-,  und  Nufsöhl  vern^ischt,  be- 
hielt seine  befruchtende  Kraft.  Milch  benahm 
ihm  einen  Theil  derselben.  Durch  Branntewein, 
K  üchenäalz  ,  Dinte ,  Grap  -  Tinktur ,  verschiedene . 
Arten  von  Rauch,  z.B.  von  angezündetem  Pa- 
pier,   Tabatk  und    einem  Lichte,   durch    starkes 

Schüt- 

(i)  S.  355.  334. 
(k)   S.  332,  333. 
(1)  5.  IUI. 
(m)  S.  335,  536» 
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Schütteln,    und    durch    Filtriren   wurde   sie  gana 
zer stöhnt   (n).  '  .  ' 

Prefste  Spallanzani  das  Papier,  das  er  zum 
Durchseihen  des  Saamens  gebraucht  hatte ,  im 
Wasser  aus,  so  Uessen  sich  mit  diesem  Wasser 
die  Eyer  befruchten  (ö). 

Befruchtete  und  nachher  elektrisirte  Ejer  ent- 
wickelten  sich  früher ,  als  solche ,  welche  nicht 
waren   elektrisirt  worden  (p). 

Um  zu  erfahren,  ob  auch  andere  Substan* 
zen  ausser  dem  männlichen  Saamen  zur  Befruch* 
tung  tauglich  seyen,  setzte  Spallanzani  ig3be> 
fruchtete  Eyer  der  Elektricität  aus ,  und  tauchte 
sie  in  Blut,  Galle,  in  den  milchichten  Saft,  den 
die  Salamander  von  sich  geben,  wenn^ie  ge« 
reitzt  werden,  in  Limonien  -  und  Citronensaft, 
und  in  verschiedene  andere  saure  und  laugen* 
hafte  Flüssigkeiten,  aber  ohne  Erfolg.  Nur  der 
Urin  männlicher  Frösche  brachte  einige  male  die 
Eyer  zum  Leben.  Doch  gesteht  Spallanzani, 
dafs  er  sich  nicht  ganz  auf  diesen  Versuch  ver- 
lassen konnte,  weil  er  ungewifs  blieb,  ob  nicht 
etwas    Saamen    mit  dem    Urin    vermischt    gewe* 

sen   sey  (q).  / 

Hier 

(n)   S.  337  £F. 
(o)  S.  342. 
(p)   S.  237. 

« 

(q)  S.  238  ff«  338  ff« 

lllUd,  Bb 
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Hier  ist  eine  Reihe  fragmentariBcher  Beobach- 
tungen»   die    zum   Theil  vielleicht  immer   Bruch- 
stücke   bleiben    werden,    und   zum   Theil    erst  in 
der  Folge  sich  an  analoge  Thatsachen  >verden  an- 
reihen lassen«     Aus  einigen   derselben  lassen  sich 
indefs  hier    schon    Folgerungen    ziehen  ,    und  die- 
se   sind    Spallanzani's    Erfahrungen     über     das 
Vermögen     des    männlichen    Saamens     durch    ein 
langes   Medium   von    Schleim,    nicht    aber    durch 
ein    Medium    von    Eyweifs ,     seine  befruchtende 
Kraft     zu     äussern.        Läfst     sich    hieraus     nicht 
schliessen,  dafs  der  mäi^inliche  Saamen  nicht  durch 
seine    ponderabeln    Bestandtheile,    sondern     durch 
eine,  diesen  beywohnende  Kraft,    welche,    gleich 
der  Eiektricität  und  dem  Magnetismus,  ihre  Con- 
duktoren    und    Isolatoren  hat,    seine  befruchti^nde 
Wirkungen  äussert?     Zwar   will  Spallanzani  {(r) 
unter    dem    Microscop    in    jenem    Schleim    Poren 
entdeckt  haben,    wodurch    seiner    Meinung    nach 
der  Saamen  bis    zum  Mittelpunkte   der  Ryer   ge- 
langet.     Aliein  gesetzt,    solche    Canäle  existirten, 
so  bleibt  es   doch   unbegreiflich,   wie  ein    kleiner 
Tropfen    Saamens    durch   eine   zolldicke    Scliieim- 
ihas&e  und  durch   50  über  einander  gelegte  £yer 
bis  zum  untersten  Eye  durchdringen  sollte. 

Unsere  Meinung  hat    dagegen    das    Vermögen 
des  Saamens,    einer   an  Gewichte  2QQ0  mal   grö- 

fsern 

•      •  • 

^0  A.  A.  O.  S.  203.  ^' 
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fsern  Mengö  Wassers  (s)  seine  befrücbtende  Kraft 

ungeschwächt     mitzutheilen^     und     die     Analogie 

der  Pflanzen    für     sich.        Nach    Hedwig's    und 

Schrank's   (t)    inicroscopischeh     Untersuchungen 

xiehmlich  finden  sich«  zwar  hej  einigen  Gewächsen 

in  der  Narbe  der  weiblichen  Geschlec^htstheile  hohle 

Canäle;   diese  aber  endigen  sich  in  einem  fe.slent 

gelben»  iknorpelartigen  Körper,  der  durch  den  gan« 

2en  Gri|Fel  bis  zur  Nabelschnur  der  Saamenkörner 

geht»  und  zur  Fortleitung  einer  Feuchtigkeit  ganz 

untauglich    zu    seyn    scheint.       Da    nun    der   Saft 

des   Blunaenstaubs   nicht   anders    als    durch    jenen 

Körper  auf  den  weiblichen   Zeugungssto£F   wirken 

kann»   und  da  n^ch  Kölr£UT£r's    Beobachtungen 

eine  so  äusserst  geringe  Quantität  dieses  Safts  zur 

Beftuchtung    hinreichend    ist »     so     findet   wahr* 

acheinlich    bey    den    Pflanzen    kefne    unmittelbare 

Action    des    männlichen   Saamens    auf  den   weibli* 

eben  statt. 

Diese  Gründe  würden  noch  mehr  an  Gewicht 
gewinnen ,    wenn    sich    zeigen    Hesse »    dafs   auch 
bey  denjenigen  Organismen,   bey  welchen  die  Be- 
fruchtung innerhalb  dem   Körper   der  Mutter   ge- 
schieht, 

(s)  Nehmlich  3  Gran  Saamen  auf  ig  Unsen   (r=  8640 

Gran)  Wasser  gerecbiiet. 
(0    Briefe    naturhist.   pjbysikal.   und    oeXonom.    Inbaltt 

«n  Nau.   S.  43  iF. 

Bb  9  f 
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schiebt«,  der  männliche  ZeugungsstofiF  %n  dem 
weiblichen  nicht  unmittelbar  gelanget »  oder  ge* 
langen  kann.  Ehe  wir  uns  aber  auf  die  lUnter- 
suchung  dieses  Gegenstandes  einlassen ,  ist  es  nö- 
tbig,  einige  Sätze  aus  der  Lehre  voa.dei^  Begat* 
tang   vorauszuscbicken. 

Der  erste  dieser  Sätze^ist:  Dafs  die  Aus- 
leerung des  weib Hieben  Zeugung  9 Stoffs 
aus  den  Eyerstöcken  ohneZuthun  des 
männlichen  Saamens  blos.  durch,  dis 
Wollust  bey  der  Begattung  bewirkt 
wird. 

Von  den  Vögeln  erbellet  dies  schon  aus  der 
bekannten  Erfahrung,  dafs  weibliche  Thiere  der 
Art  nach  dem.  blofsen  Kitzeln  des  Rückens  Wind- 
eycr  legen.  Harvey  (u)  sähe  sogar'  dasselbe  bey 
einem  Casuar  nach  dem  Anblicke  der  Begattung 
zweyer  Straufse  erfolgen-  Vo^i  den  Säugthieren 
ist  dieser  Satz  durch  Haigthon's  Versuche  gleich- 
falls erwiesen*  H^nitichen ,  denen  die  Mutter- 
trompete der  einen  Seite  durchschnitten  wurde« 
hatten  nach  einer  fruchtbaren  Begattung  an  bey- 
den  Seiten  Zeichen  von  ausgeleertem  weiblichen 
Saamen»  aber  nur  an  der  unverletzten  Seite 
Früchte.      Der   Canal''  der  verletzten   Muttertrom- 

petc 


(u)  Exe^c.  de  geneiat«  animal.   5, 
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pete  fand  sich  an  .  dem  Orte  der  Durchscbneidung 
völlig   verschlossen  (v). 

Wahrscheinlich    ist  es   ferner:  Dafs    diese 

Ausleerung     nicht     während  der    Begat* 

tung,     sondern    erst     einige  Zeit     nach* 
her  geschieht. 

Bey  einem  Schaafe  fanden  Haller  und  Kuh- 
lemann 45  Minuten  nach  der  Begattung  noch 
nichts  weiter,  als  ein  angeschwollenes  Bläschen 
mit  einem  rothen  Mittelpunkte.  Bey  einem  an* 
dern  Thiere  der  Art  war  ein  solches  Bläschen 
erst  anderthalb  ,  und  bey  einem  dritten  .  drey 
Stunden  nach  der  Begattung  im  Begriffe  zu  her* 
sten  (w).  .  Bey  Haigthon's  Versuchen  an  Kanin- 
chen fanden  sich  die  Bläschen  der  Eyerstöcke 
gar  erst  48  Stunden  nach  der  Begattung  hervor- 
ragend und  dem   Platzen  nahe  (x). 

Ausgemacht  ist  es  drittens  :  ßafs  die  Mut« 
tertrompeten  sich  den  Eyerstöcken  nä- 
hern» den  ausgeleerten  Zeugungs.stoff 
der  letztern  mit  ihren  Franzen  aufneh« 
men,    und   zur  Gebährmutter  führen. 

Diese 

'       (v)   Reil's    Archiv  f.  d.   Physiologie.    B.  IH.   St.  x.   S.    -, 

3»  ff. 
(w)  Haller  El.  Phyi.  T.  VIII.  L.  XXIX,  S.  i.  J.  15.  p.  29. 

(x)   A.  a«  O.    S.  69. 
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Diese  Bewegung  der  Muttertroinpetcfn  leidet 
nach  den  vielen  Beobachtungen »  welche  H al- 
ier (y)  gesammelt  hat ,  und  denen^  man  noch 
die  von  Cruikshamk  (z)  gemachten  beifügen 
Icann»  keinen  Zweifel  mehr.  Die  von  xnehrem 
altern  Schriftstellern  (a)  zum  Beweise  des  Gegen- 
theils  vorgebrachten  Erfahrungen  sind  zur  £ht- 
liräftung  der  erstem»  ungleich  zahlreichern  nicht 
hinreichend ,  und  lassen  sich  auch »  w^^ie  wir 
gleich  sehen  werden ,  mit  diesen  sehr  gut  ver« 
.einigen. 

Endlich  viertens  ist  es  ausgemacht:  Dafs 
jene  Bewegung  der  Muttertrompeten, 
80  wie  die  Ausleerung  des  weiblichen 
Zeugungsstoffs»  nicht  während  der  Be- 
gattung» sondern  erst  einige  Zeit  nach 
diesem    Akt   ges<:hieht. 

Haigthom  (b)  traf  die  Franzen  der  Mutter» 
trompeten  bey   einenx   Kaninchen  einige   Minuten 

nach 

(y)  BoERHAAvE  pracl.  acad.  Vol.  IV.  P.  11.  §.  ßQQ.  not. 
18.  20  *).  Haller  El.  Phys.  T.VIU.  L.  XXIX.  &i. 
$.  14.  p.  27. 

(z)    Reil's    Archiv  L   d.    Physiol.    B.  III.   St.  1.    S.  76, 

Vers.  1. 

(a)  BoERHAAVE  prael.  acad.  Vol.  IV.  P.  II.  $.653.  not. 
21,  p.72.  §.  67o>  not.  2.  5. 671.  not.  i.  Hallea  El.  Physi 
T.  VIII.  L.  XXIX.  S.  1.  §.  14.  p.  ag. 

(b)  A.  a.  O.  S.57.   i 
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nach  der  Begattung  noch  in  ihrer  natürlichen 
Lage  an.  Bey  einem  Thiere  von  eben  der  Art 
eahe  de  Graaf  die  Franzen  der  Mutter  trompeten 
sich  so  Stunden  nach  der  Bejwohnung  den 
Eyerstöcken  nähern.  Bey  Katzen  fanden  ScBin» 
RIO  und  Lange  die  Fallopischen  Röhren  am  er» 
6ten  und  zweyten  Tage  noch  von  den  Eyerstök« 
Jien  entfernt  y  und  erst  am  dritten  Tage  mit  die« 
sen  in  Berührung.  Bey  einer  jungen  Kuh  sähe 
Deswig  jene  Näherung  erst  gegen  den  sechsten 
Tag  erfolgen  (c)» 

Hieraus  würden  sich  nun  die  obigen  Beob- 
achtungen erklären  lassen »  wo  die  Muttertrompe* 
ten  nach  der  Begattung  in  ihrer  gewöhnlichen 
Lage  geblieben  waren,  und  zugleich  würden  die« 
se  hierdurch  ihre  Beweiskraft  Verliehreü»  wenn 
nicht  HAller  (d)  die  zuletzt  angeführten  £r- 
fahrungen  in  Zweifel  gezogen  hä^te«  £r  hält  e$ 
für  natürlicher»  dafs  die  Muttertrompeten.  wäh<< 
rend  der  Begattung  in  Bewegung  gesetzt  wer« 
den,  als  dafs  sie  sich  erst  nachher,  wenn  keine 
bewegende  Kraft  mehr  vorhanden  ist,  z.u  dea 
Eyerstöcken  begeben«  und  er  führt  zum  Beweise 
seiner  Meinung  das  Beyspiel  der  Vögel  an,    de* 

ren 

(c)  BoBAHAATE    pTael. .  «Cftd.     Yoh  ly.    F«  II.    %^  65Q 

not.  20. 

(d)  El.  Phys.  T.  VIII.  L.  XXIX.  S.  I.  5. 14.  p.  2jk 
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reu  Weibchen  Eyer  legen,    wenn   Ihnen-  Mos 
Rücken    gekitzelt   wird.      Hie  enim,    sagt   er,  so* 
lu8   Stimulus    sentientinm   oviductunm     et    ovam 
eos  admovet,   et  ova   per  eosdem    in  cloacam  dih 
cit^     Gegen  diese  Einwürfe  haben  wir  indefs  Fol* 
gendes    z.n    bemerken :     Was    natürlich,    (simplex) 
und   nicht   natürlich  ist,  iäfst  sich    sehen  bestim- 
men,  und  am  wenigsten  bey  einem   Gegenstande, 
der  in  ein    so  tiefes   Dunkel  gehüllt   ist ,    \irie  die 
Erzeugung.       Dafs     die    Bewegung     der     Mutter- 
trompeten  zu  den  Eyerstöcken    Wirkung    des  Or« 
gasmus  bey  der  Begattung  ist,   beweiset  das  Bey- 
spiel  der  Vögel   freylich;    aber  es   beweiset  nicht, 
dafs  es    eine  unmittelbare  Wirkung  desselben  Ist 
Endlich    würde  sich   durch    eben    die    Argumente, 
deren   sich    Haller  bedient,    auch   beweisen   las- 
sen,   dafs  sich    der  ZeugiingsstofF  der   Eyerstocke 
schon    während    der    Begattung    ergiefsen    müfste. 
Da   aber    dieser    Satz   mit    so    vielen   Erfahrungen 
im  Widerspruche  steht,  so  sind  wir  auch    berech- 
tigt ,   an  der  Richtigkeit  jener  Argumente  zu  zwei* 
fein ,    und   wir  haben  hierzu   um  so  mehr  Grund, 
da  es  höchst  wahrscheinlich    ist,    dafs    die   Ergies- 
8ung  des  weiblichen   ZeuguugsstofFs    aus   den    Ey- 
erstöcken  und   die  Bewegung    der   Muttertrompe- 
ten  zu    diesen    Organen    durch    eiuerley     Ursache 
bewirkt  werden ,    und  also  auch   zu  einerley  Zeit 
geschehen. 


Aus 
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Aus  den  angeführten  Thatsachen   folgt,   dafs, 
^enn    eine     Vermischung    des     männlichen     und 
-weiblichen    Saamens    auch   bey    denjenigen    Thie- 
ren,   wo  die   Befruchhing   innerhalb   dem  {Körper 
der  Mutter  geschieht,    zur    Erzeugung   nothwen- 
dig   ist|    diese   erst   entweder  in*  den   Muttertrom* 
peten,   oder  in  der  Gebährmutter  vorgehen  kann. 
£s    fragt   sich    also :     Ob    der   männliche   Saamen 
bey  der  Begattung  in   die  Muttertrompeten,   oder 
"wenigstens  in  den  Uterus  gelanget?     Harv£y's  (e) 
Beobachtungen    sprechen    nicht    dafür«       Nie    traf 
er    bey   einer  Menge    weiblicher   Thiere,     die    er 
gleich    nach    der  Begattung    öffnete,    einen   Trop^ 
fen     männlichen     Saamens    in    dem    Uterus    an. 
Eben  so  wenig  fand   ihn   Regnier  de  Graaf  (f). 
Haller  (g)    fand  ihn  ein  einziges   mal  45  Minu« 
ten   nach    de^   Begattung    in    der  Gebährmutter; 
in  mehrern   andern    Fällen    fand   er  ihn   ebenfalls 
nicht.     Hingegen  «ahe  ihn  Verheyen  (h)  in  dem 
Uterus    einer   Kuh,  .Leeowenhoek   (i)    in    dem 
Uterus  und  dessen  Hörnern  bey  Kaninchen,   und 
RuYscH  (k)  in  dem   Uterus  und  zugleich  in  den 

Muttertrompeten  zwey er  Weiber, 

Hier 

•  (e)  Exerc.  de  gen.  anim.  43.  ^,  67. 
(0    Opp.  omn.   p.305. 

(g)  El.  phys.  T.Vrir.  L.XXIX.  S.L  j.ix.  p.  19.22. 
(h)   Corp.  human.  Anat.  P.II.  p.3i4. 
(i)   Anat.   p.  166.  179.  171. 

(k)  Thet«  aiiat.yi.  p.i3.  n.21.   Adyert.1.  9«i.  T.B.  £.5, 
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Hier  kämpfen  also  Erfahrungen  gegen  Erfahr 
rangen.  Auf  den  ersten  Anblick  sd^einet  du 
Uebergewjcht  auf, Seiten  der  letztem,  indem  den 
erstem  der  Einwurf  im  Wege  steht,  data  die 
Begattung  in  den  beobachteten  Fällen  vielleichk 
unfruchtbar  gewesen  seyn  würde»  "wenn  die  Thie« 
re  am  Leben  geblieben  wären«  Allein  nntersucht 
^nan  die  letztern  Beobachtungen  genauer ,  '  so 
wird  man  sehr  bald  finden «  dafs  keine  derselben 
mit  hinlänglicher.  Genauigkeit  angestellt  ist,  um 
den  Zweifel  zu  heben ,  .  ob  die  in  den  Muttei^ 
trompeten  oder  im  Uterus  gefundene  Feuchtig- 
keit auch  wirklich  männlicher  Saamen  war. 

Verheyen  versichert  blos ,  in  dem  Uterns 
der  Kuh ,  die  er  nach  der  Begattung  öffnete  f 
eine  beträchtliche  Menge  eines»  dem  männlichen 
Saamen  dem  Augenscheine  nach  gleichen  Saftes 
angetroffen  zu  haben.  In  propria  cavitate  uteri» 
dies  sind  ^eine  eigenen  Worte»  inveniebam  notabi- 
,  lern  quantitatem  seminis,  nempe  humorem  illi» 
quem .  alias  ex  taurl  vesiculis  seminalibus  expres- 
seram»  ad  oculum  plane  similem.  Aber  der  blo* 
fse  Augenschein  kann  hier  nichts  entscheiden. 
Die  Erfahrung  lehrt»  dafs  die  Absonderung  des 
Schleims  in  den  äussern  Geburtstheilen  und  der 
Mutterscheide  bey  der  Begattung  sehr  vermehrt 
wird.  Bey  Organen  von  so  engem  Conaensus, 
wie  4iese  Theite  und  der  Uterus  lind»  kann  aber 

keines 
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keines  Veränderungen  erleiden ,  ohne  dafs  auch 
die  übrigen  daran  Theil  nehmen,  und  aller  Wahr« 
scheinlichlteit  nach  findet  daher  auch  in  der  Ge* 
bährmutter  eine  vermehrte  Schleimabsonderung 
bey  der  Begattung  statt.  Ob  nun  jene  Flussig» 
keit,  welche  Verheyen  in  dem  obigen  Falle  an« 
traf,  nur  dieser  Schleim ,  oder  männlicher  Saa* 
men  war,  darüber  konnte  nicht  das  Auge  ur* 
theilen»  sondern  dies  hätte  sich  nur  durch  che- 
mische  Versuche  entscheiden  lassen. 

^  Noch  weniger  Beweiskraft  haben  Leeuwen- 
hoek's  Beobachtungen.  Bios  die  Saamenthier« 
chen,  die  er  in  der  Flüssigkeit  des  Uterus  antraf, 
scheinen  ihn  veranlafst  zu  haben ,  diese  für  mann« 
liehen  Saamen  zu  halten«  Aber  ähnliche  Thiere 
sahen  Bitffon,  D'Aubenton  und  Needham  auch 
in  dem  Safte  der  weiblichen  Eierstöcke  (1). 

Rutsch  scheint  selber  zweifelhaft  gewesen  zu 
seyn »  ob  die  Flüssigkeit ,  die  er  in  der  Gebähr« 
xnutter  und  den  Fallopischen  Röhren  antraf,  yvirk« 
lieh  männlicher  Saamen  war,  wenn  er  sagt:  Ca- 
Vitas  autem  (uteri)  referta  erat  semine  albo  et 
bene  cocto,  aut  saltem  substantia,  quao 
semini  virili  ad  colorem  et  visum  simi* 
lis  erat.  Utraque  tuba  eodem  liquore  qjaoque 
referta  erat  (m).     Noch  zweifelhafter  aber  wird 

dies 

(1)  Hist.  nat.   T.I.  c6.  ^ 

(xn)  Thet.  «nat.  1.  c. 
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dies  durch  «inen  Fall  in  seinen  anatomisch -chi- 
rurgischen Beobachtungen ,  wo  er  aucli  in  •dem 
Cadaver  einer  Wassersüchtigen  die  Mutter  trompe- 
ten mit  einer,  dem  männlichen  Saamen  ähnlichen 
Materie  angefüllt  fand  (n)»  und  durch  gleiche, 
von  Bartholin  (o)  und  Santorini  (p)  aii  WÖch* 
nerinnen  gemachte  Erfahrungen.  Auch  in  den 
weiblichen  Geburtstheilen  werden  also  gewifs 
Flüssigkeiten  erzengt,  deren  Unterscheidung  von 
dem  männlichen  Saamen  sehr  schwer  hält,  und 
ich  sehe» daher  nicht  ein,  wie  Hai^ler  (q)  sagen 
kann:  Ruyschium  semen  a  muco  non  distinxisse 
dura  est  suspicio« 

Noch  weniger  aber  begreife  ich,  wie  eben 
dieser  Schriftsteller  noch  eine  Menge  anderer  Aerss- 
te,  z.B.  Fallopia  und  Postel,  als  Gewährsmän- 
ner für  die  Gegenwart  des  männlichen  Saamenl 
in  dem  Uterus  und  den  Muttertrompeten  anfüh* 
ren  kann  (r).  Fallopia  (s)  spricht  in  der  Stel- 
le, worauf  Haller  sich  beruft,  blos  von  einem 
weiblichen    Saamen,     den    er  in   den   Mutter- 

trom- 


(h)  F.  RüTSCHii  obs.  anat.  chirurg.  XLV.   p.  6o« 

(o)  Anat.   p.259. 

fp)  Istoria  d'un'  feto  eto,    CXI.  n.  ig. 

(q)  El.  Phys.  T.VIir.  L.XXIX.  8.1,$.  11.  p.ai.  ' 

(r)    BoERHAATE    pTacl.    acad.     Vol.  IV.   J.  672«   p.  loi. 

not  6.    Hallbr  'El.  Fliys.  L  c.   p.  ig. 
(0  ^PP*  omn,  T.I.  p.  106. 
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trompeten  gefunden  haben  will»  statt  dafs  seine  ^ 
Vorgänger  diesen  in  den  Eyerstöcken  suchten, 
und  PosT£L  (t)  erzählt  weiter  niphts»  als  einen 
Fall  von  etnena  rv^t  der  Nymphomanie  behafteten 
Weibe ,  deren  Eyerstbcke  und  Mattert|^ompeten 
voll  von  einer  Flüssigkeit  waren,  die  er  ebenfalls 
für  weiblichen  Saamen  hält,  und  für  welche, 
seiher  Meinung  nach ,  die  Eyerslöcke  und  Mutter- 
trompeten eben  das  sind ,  was  die  Hoden  und 
Nebenhoden  für  den  männlichen  Saamen. 

^i  . 

Gegen  alle»    für  den   Zutritt  des   männlichen 

Saamens  zum  Uterus»  oder  zu  den  Muttertrom^ 
peten  sprechende  Beobachtungen  lassen  sich  folg* 
lieh  so  viele  Einwendungen  mac(i^n,  dafs  keine 
derselben  für  beweisend  gelten  fewin.  Und  ge-  ' 
setzt  auch,  die  Flüssigkeit,  die  man  in  der  Ge* 
bährmütter  oder  in  den  Fallopischen  Röhren  fand» 
wäre  'wirklich  männlicher  Saamen  gewesen,  so 
könnte  doch  in  den  von  Harv£y,  D£  Graaf  und 
Hali.er  gemachten  Beobachtungen,  wo  diese  Flüs- 
sigkeit nicht  bis  zu  jenen  Theilen  gelangt  war, 
die  Begattung  vielleicht  eben  so  fruchtbar  gew^ 
sen  seyn ,  als  wenn  das  Gegentheil  statt  gefun- 
den hätte.     . 

Von  dieser  Seite  ist  folglich  keine  Beantwor« 
tung  der   Frage,     ob  bey  den    Säugthieren    eine 

Verjfni- 
(t)    Baylb    Nouvellfis    de    la    Kcpublique   d«t   Itttrei. 
Mars,  i6Q5,  p.  i73« 
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Vermischung  des  männlichen  und  weiblichen  Saa- 
mens  zu  einer  fruchtbaren  Begattung  nöthig  ist? 
möglich«  Eben  so  wenig  entscheidend  sind  die 
von  Einigen  für  die  negative  Beantwortung  die- 
ser Frage  angeführten  F^lle  von  ungevi^öhnlich 
kurzen,  oder  nicht  Vornet  sondern  hinten  perfo- 
l'irten  •  und  dennoch  zur.  Zeugung  fähigen  männ- 
lichen Gliedern  (u),  so  wie.  die  Beobachtungen 
von  Schwängerungen  ohne  Einlassung  des  männ- 
lichen Gliedes  •  oder  ohne  Zerreissung  des  Hj* 
mens  (v).  So  lange  die. schon  von  Hali.er  ange- 
führte,  und  durch  die  Beobachtungen  von  Na* 
dein«  die  in  der  Gebährmutter  gefunden  wurden, 
unterstützte    Möglichkeit     eines    Einsaugungsver- 

^  m5- 

(u)  LoDER^s  Journal  f.  d.  Chirurgie.  B.  i,  St.  4.  5.675* 
I-lAnTEü KEILES  med.  cliirurg.  Ztg.  1792.  B.  4«  -^^ 
323.  Metzger's  venu.  med.  Schriften.  B,  1.  3.195* 
SchweickhXrd  in  Hufeland's  Journal  der  präKti* 
sehen  Arzney künde.   B.XVH.  St.  1. 

Cv)  Maller  El.  phys.  T.  VHI.  L.  XXIX.  S.  I.  $.  11. 
p.  20.  Hagek^s  Versuch  eines  neuen  Lehrbuchs  der 
praKt.  Geburtshülfe..  E.  2.  S.  117.  Richter's  cliirurg, 
Bibl.  B.  VI*  S.  742.  Walter's  Betrachtungen  über 
die  Geburtstheile  des  weibl.  Geschlechts.  §.  13.  Pyl'« 
Anfs.  und  Beobacht.  aus  der  gerichtl.  Arzneyvirissen- 
schuft.  B^  VIII.  St.  2.  N.  4.  Osiander's  Denkwflr-' 
digkeiten  für  die  Heilkunde  u.  s.  w. '  B.  2.  S»  1  ff. 
JosEVHi  über  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Ge* 
bährmutter  etc.  S,ig^ 
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hißgens  des  Uterus  (w) ,  unwiderlegt  ist ,  läfst 
sich  auf  jene  Fälle  keine  verneinende  Beantwor* 
tung  der  obigen  Fragen  bauen.  Ferner  sind  die 
schon  verschiedentlich  erwähnten  HAiGTHONschen 
Versuche  (x)  nichts  weniger,  als  entscheidend. 
Sie  heweisen  blos,  dafs  der  Zutritt  des  männli* 
chen  Saamens  zu  den  Eyerstöcken  unnöthig  zur 
Ausleerung  des  weiblichen  Zeügungsstoffs  ist. 
nicht  aber,  dafs  dieser  ohne  unmittelbare  Einwir* 
kung  des  erstem   befruchtet  werden  kann« 

Auf.  der  andern  Seite  aber  entscheidet  auch' 
die  von  Cowfer  und  Haller^u  angeführte  That-^- 
sach.e ,  dafs  das  Opossum  für  eine  doppelte  Mut* 
terscheide,  so  wie  die  Familie  der  ey erlegenden 
Thiere  (die  Fische  und  einige  Airiphibien  ausge- 
nommen) für  einen  doppelten  Uterus  auch  eine 
doppelte  männliche  Ruthe  hat  (y),  oder  dafs  die 
Gröfse  der  männlichen  Ruthe  mit  d^r  Capacirät 
der  Scheide  bey  allen  Thiereii  in  Verhältnifs 
steht  (z),  nichts  für  die  gegenseitige  Meinung. 
Der  Endzweck  beyder  Einrichtungen  kann  blos 
die  Vermehrung  der  Wollust  bey  der  Befriedi«. 
gung    des   Geschlechtstriebs  seyn,    und  dafs  dies 

wirk- 

(w)  BoEHHAAVE  pracl.  acad.  Vol.  IV.  P.II.  5«  ^3»  not. 

6.  p.  103. 
(x)  ReäU  Archiv  f.  d.  Physiol.   B.Iir,  St.i,  S.giff. 
(y)  BoBRRAAVE  ptaoL   1.  c. 
(z)  Hallkr  £1.  phyt.  1.  c  p.aa. 
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M^lrklich  «o  ist,  erhält  sehr  viele  Wahr^cheinlicb« 
kcit,  wenn  der  Haaptsitz  der  Wollust »  wie  Hal- 
i.£R  selber  bemerkt  (a),    der  Mutjtermund  ist. 

Ein    wichtiger     Entscheidungsgriind      würden 
hier  Fälle  seyn  ,  wo  •  bey  einer  völlig  Verschlösse- 
nen    Mnttertrompete,    eine  Frucht  ausserhalb  der 
Gebährmutter    auf    der   Seite    dieser    Falippischen 
Röhre    gefunden   wäre.       Versuche    hierüber  aber 
sind   seh  wer  y   und  hlsher  auch  noch  von  Nieman- 
den, ausser  von  Grasmeyer'o  (b),  angestellt,  aus 
dessen  Beobachtungen    sich   indefs    wenig    schh'es- 
sen  läfst.     Zufällige ,   und  zugleich  sichere  Erfah- 
rungen  der    Art    sind    meines    Wissens    noch   nie 
gemacht    worden  ,     und    für    den    entschlossenen 
Skeptiker    bliebe  hey  diesen   immer  noch  ein  Aus- 
weg ollen»  wenn  er  annähme,  dafs  die  Verschlies- 
sung    der    MuttertrQmpeten     erst    nach     der    Em» 
pfäiignifs  entstanden   wäre.     Eben  dieses  Einwurfs 
hedient  sich  Haller  (c),  um   die  Fälle  von  Con- 
ceptionen   bey   verschlossener    Mutterscheide    oder 
verwachsenem  Muttermunde    zu.,  schwächen.      In- 
zwischen   findet  man   hey   den    Schaafen    den    in* 
nertt     Muttermund     durch     Knorpel     und-    durch 
Schleim    fast    ganz    verschlossen  (d)»    und  dieser 

Um- 

1« 

(a)  1.  c.    p.2l. 

(b)  De  couceptioiie  et  foecundltate  hum.   p.  43. 

(c)  1.  c.   p.  22. 

(d)  KvHLEMANN  obscrv.  circÄ  negotium  geneiac.    p.  % 


Umstand  ist  allerdings  ein  wicKttgef  Gegengtiind 
gegen  den  unmittelbaren  EinÜafs   des  männlichen 
Saamens    auf  den    weiblichen    ZeugungsstofF,    in« 
dem    hiergegen  jener   HALLERSche    Einwurf  weg- 
fällt.    Auch  sind   gerade  bey  dem  Opossum «    das 
von  Haller^u  und  andern  f^r  diesen  unroittelba* 
ren   Einflufs   angeführt  ist,    und   dem   Känguruh 
(Jaculus  giganteus)   die   beiden   Canäle    der   Mut* 
terscheide,   die  dem  doppelten  Zeugungsgliede  des. 
Männchen    entsprechen»    so    gekrümmt    Und    auf 
eine  solche  Art  mit  dem  Grunde  der  Gebährmut» 
ter   verbunden  9    dafs   der   männliche    Saamen   auf 
keine  Weise  2u  den  Eyerstocken  gelangen  kann  {e)i 
Ferner   spricht    die    Analogie  der  übrigen    Thier* 
classen»    bey   welchen  die  Befruchtung   ebenfalls  i 
wie    bey  den   Süugthieren «    innerhalb     dem   Köi^ 
per  der  Mutter  geschieht»   für  die  Meinung«  dafs 
die  Wirkung   des    männlichen    Saamens    auf  den 
weiblichen   bey   der  Befruchtung    eine    mittelbar^ 
ist.      Sie  ist   ohne  Zweifel  mittelbar  bey   den  Vö» 
geln»    welche  Wochen   lang    nach   einer    eineigen 
Begattung   fruchtbare   Eyer   legen.      Nehmen   wie 
hierzu  nun  auch  die  Gründie»  die  uns  oben  S^Ät» 
z«ANzANi^s  Versuche  an   Amphibien,  so  wie  Hed» 
wig's    und    ScHRANK*5    Beobachtungen    übet    did 
Struktur    der    Weiblithen    Geschlechtsorgane    b^y 
den   Manzen  für  jene  Meinung  lieferten»    so  ist 

ca 

(e)   fiiol  ]bcl.i4  8.214« 

ilLßd.  '  Cö 
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€8  allerdings  sehr  wabrscheiilUch  ,  dafs  der 
männliche  Saamen  seinen  Einfiafs  anf 
den  weiblichen  Zeugungsstoff  nicht 
durch  seine  ponderabeln  Bestaiidtheiie» 
sondern  durch  eine  diesen  beyivohnen- 
de  Kraft  äussert,  welche  durch  gewis- 
se Körper  fortgeieitet  und  durch  ande- 
re  aufgehalten   wird» 

Mehrere  von  den  Gründen  übrigens,  wet 
che  uns  bestimmt  haben »  eine  mittelbare  Ein- 
wirkung des  männlichen  Saamens  auf  den  weib- 
lieben  anzunehmen,  veranlafsten  auch  schon  ähn- 
liche Ideen  bey  andern  Naturforschern.  In  der 
Erklärung  jener  mittelbaren  Einwirkung  wichen 
aber  diese  ganz  von  uns  ab.  In  altern  Zeiten 
nahm  man  hierzu  einen  befruchtenden  Dunst  des 
männlichen  Saamens  (aura  seminalis)  an  (f)* 
Neuere  setzten  an  die  Stelle  desselben  eine  Ein- 
saugung  des  männlichen  Zeugungssto^Fs  durch 
die  Saugadern  der  Mutterscheide,  und  Absetzung 
desselben  in  den  Eyerstöcken  (g).  Die  erster« 
Meinung  aber  ist  durch  SpAtt<ANZAi<ii's   Versuche 

wider- 

(f)  ßoERHAAvs    prael.   1,  c.    not.  14.  p.  10g.      Farsoms 
philos.  observat.    C.  j,    Kuhlemamm  1.  c.    p.  52. 

.   (g)   Grasmeteh  1.  c.   Betrachtungen  über  die   Schwin- 
gerang und  über  die  verschiedenen  Systeme   der  Er- 
zeugung.   Aus  dem  Engl,  übtrseut  von  MichAxlii. 
'Ziuau  u.  Leipzig.  1791. 
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widerlegt.  Dieser  Bcliüttete  in  ein  Uhrglas  ohn» 
gefähr  ii  Gran  äiännlichen  Sadmens  aus  verscfaie» 
deiien  stinkenden  Erdkröten, 'Und  in  ein  at^dered 
etwas  kleineres  ührglas  26  Eyeir',  die  wogeü  der 
Klebtigkeit  ihres  Schleims  an  d«m  innern  höhleii 
Theile  des  Glases  hängen  blieben*  Diesesr  klei* 
nerh  Glas  setzte  er  wie  einen  Deckel  mit  seiner 
Höhlung  auf  das  erstere,  tmd  Itefs  beyde  in'  die^ 
•er  Lage  bcy  .einer  Temperatur  von  t8®  Reaüm. 
5  Stünden  hindurch  stellen.  Nach  Verlauf  die» 
eer  Zeit  waren  die  Eyer  von  einem  Theile  des 
verdünsteten  Saamens  ganz  feucht  geworden* 
Dessen  ohngeachtet  aber  entwickelte  sich  keines 
derselben  (h).  Der  Erfolg  war  derselbe»  als  die 
Gläser  einer  gröfsern  Wärme  von  25^  ausgesetzt 
wurden  (i).  '  Befeuchtete  hierauf  Spallanzani 
verschiedene  Eyer  mit  dem  in  dem  untern  Glasö 
zurückgebliebenen  Saamen»  so  kamen  diese  ins« 
gesammt  zum  Leben  (k).  Diese  Versuche  wur* 
den  noch  auf  verschiedene  Art  von  Spallanzani 
abgeändert.  Aber  das  Resultat^  war  immer  einer« 
ley  mit  dem  der  vorigen*  Gegen  die  letztere 
Meinung,  die  doch  im  Grunde  auf  eine  unmit* 
telbare    Wirkung    des   männlichen    Saamens    hin* 

aus* 
(h)  Spax.x.anzani's  Ter»,  über  die  Erxeugung.  Abthlg» 
2.  S.  226»  227, 

(!)  Ebendas.    S.  227.  22$« 
Ck)  Ebenda«.  S.228* 

Cc  »    •    • 
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ausläuft ,  streiten  SPAi.LANzAiti'5  Bf obachtungen 
über  das  Vermögen  dieser  Flüssigkeit  durch  eia 
langes  Medium  von  Schleim,  wodurch,  wie 
schon  bemerkt  ist,  schwerlich  eine  FortleitUDg 
der  ponderablen  BesUndtheile  derselbeii  statt  fin- 
den kann ,  ihre  befruchtende  Wirkung;  zu  ans» 
Sern,  und  zugleich  mehrere ,  theiist  ec^ion  ange- 
führt^e,  theils  noch  in  der  Folge  aufzuzählende 
Thatsaehen,  die  aich.  ^nz  aa  unsere  Meinung, 
nicht  aber  an  die  GRA^in£Y£asche  Hjpothese  an« 
schliessen. 

Eine  solche  Thatsache  ist  die  im  2wreyten  Ba- 
che untersuchte  Aintipathie  und  Sympathie  der  le- 
benden Organismen,  woraus  wir  eine  dynamiscbe 
^  Einwirkung  der  lebendefi  Korper  auf  andere  fol- 
gerten (1).  Eine  solche  Thatsache  ist  ferner  die 
Copiilation  der  Conferven,  die  uns  ina  dritten  Ka- 
pitel  des  gegenwärtigen  Abschnitts  auf  den  nehm- 
liehen  Schlufs  führte.  Von  ähnlicher  Art  ist  nun 
auch  der  Einflufs,  den,  unserer  Meinung  von 
der '  Empfängnifs  geniäfs,  der  männliche  Zeu- 
güngs^toflF  auf  den  weiblichen  äussert.  Zugleich 
aber  glauben  wir  auch  ann^men  zu  müssen, 
dafs  dieser  Einflufs  nur  bey.  denjenigen  Organis- 
men, bey  welchen  die  Befruchtung  ausserhalb 
dem  Körper  der  Mutter  geschieht,  unmittelbar 
auf  den  weiblichen  Zeugungsstoff  gerichtet,  hin- 
gegen 

(1)  Biol.  Bd.Ä.  S.  455.  $.4. 
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gegen  VeyAtn  fibrfg^n,    bhd  besonders  ä^"- Slü^^ 
thieren,  mittelbar ,   durch  eine  zuvor  im -KÖrpiÄ 
der    Mutter    ^rregtq  Veränderung^,   auf    de^^letz* 
tern  wirksam  .ist,  ,  und  folgende  Gründe  sind  es« 
'  worauf  $iqh  diese  Meinung  stützt, . 

Es*'  g>ebt  Kranltheiten,'  die  i^ür  durch  etaiin^ 
in  lebend«p  Körpern  erzieugittn'  -SloiF  hcHror^ii^ 
bracki  ürU  fortgepflanzt^  w=erderi,  z.B.  dii -Pols^ 
)ten,  flie  Masern;  di^'Pesti  d!e  Lustsenc^eV' die 
Hunds wutÜ  u,  s.  w.  ■ 


1  ,   •  • 


Di^  fiQSte.pli^enden  Stoflf;e,.  di^  sich  in,  diesei» 
Krankh^iteii  .^twickeli;it, .  las^p  sich  einige  M^ 
terien^  .iniuh^ilejp »,  dwch  a^iidere  aber  auch  %&x^ 
atöhren,  fi.ben  90  v/erhält  es  sich  mit  dem. ,  f^i^nii* 
lieben  Saamen,  und  merkwürdig  is^  es«  dafs  die? 
se  Materien  z^pi  Theil.dies.elbep.für  den  lel;^tern^ 

•  i  ...  - 

wie  für  j^ne  .Gifte«  sind«  .Sgt  theilt  der  Saamen 
dem  Wasser  seine  befruchtende  K/raft  mitt.  un^ 
in  einer  gevvUsen  Quantität  .  dieser  FIüssigHejit  err 
hält  sich  auch  die  ansteckende  ,Kraft  der  Kuh*> 
pocken  -  und  Blatternmaterie«  Hing.egen  .werdeix 
bejde  durch  den  Rauch  brenuender  Substanzen 
Ternichtet.  j 

Die   ersten    Wirkungen    der  Ansteckung   dea 
Blatterngifts    sind:     Blässe»    Schauer»    Ekel,    £r«' 
brechen,    vage    Schmerzen,    Niedergeschlagenheit 
lind  Fieberregungen.      Achnlicbe   Symptome  aus* 

Cc  3  eern 


eern  *  Stich  auch,  bejr    dem   Wcihf   nach   erfolgter 
Befruchtung.  .    ^ ., 

pie  lotste  Wirkung  cler  Ansteclkung  ist  eine 
gewisse  Art  von  'Aherörganisatiönen ,  so  genannte 
Exantheme,  in  deren  Mitte  sich  eine'  filase  er- 
seugt«  Diese  füllt  sich ,  indem  sie.  gröfser  wird , 
mit.  einer  eiterartigen  Flüssigkeit ,;  ,und  öiFnet  sich 
endlich)  nachdem  sie  eine  .gewjac^e  .  Grpfee  er- 
reicht bfit..  .  Die  ausgeleerte  Mater  je,  int  d^n  du 
Vehikel  des  ansteckenden  Giftes.  .^  Die  innere 
Höhlung  der  Blase  aber  füllt  sich  mit  neu  er« 
iseugt^m  Fleische  wieder  aus.  Ebeib  so  Entsteht 
bey  den  Säugtfaieren  nach  der  Eiinpfängnifs  anf 
den  weiblichen  Eyerslöcken  eine  bberflächige  £nt- 

■  ■ 

Zündung,  und  in  deren  Mitte  eine  Blase,  wel- 
che  dich,  öffnet  und  sich  des  in  ihr  enthaltenen 
Zeugungsstoifs  entledigt,  worauf  die  leere  Höhle 
-init  Fleischwärzchen  wieder  ausgefüllt  -wird,  und 
anfangs  das  Ansehn  einer  Drüse,  dann  einer 
Narbe  (Corpus  luteum)  bekömmt  (m),  die  aus- 
geleerte Feuchtigkeit  aber  zur  Ursache  einer  glei- 
eben  Wirkung  wird,  wie  diejenige  war,  wo* 
durch  sie  selber  hervorgebracht  ^urde.  Es  darf 
uns  übrigens  nicht  befreunden ,  dafs  die  letzte 
Wirkung  .  derjenigen  ansteckenden  Materie »  die 
wir  mit  dem  Namen  des  männlichen  Saamens  be- 
zeich« 

(m)    Halxea  El.  Phy«.    T.  VIII,   L.  XXIX.    p.  09  t^. 
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"  a^eichnen ,  blos  auf  die  Eyerstöcke  beschränke 
ist:  denn  die,  Afterorganisationen,  welche'  von 
andern  ansteckenden  Giften  entstehen,  äussern 
eich  ebenfalls  vorzugsweise  an  gewissen  einzel- 
n#n  Theilen,  e.  B,  das.  der  Lustseucbe  zuerst  an 
den  Leistendrüsen  und  am  Halse,  zuletz(  in  den 
Knochen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  die  weih« 
liehen  Zeugungstheile  die  einzigen  Organe  sind, 
welche  Empfänglichkeit  für  die  befruchtende 
Kraft  des  männlichen  Saamens  besitzen«  Viel« 
leicht  ist  die  Befruchtung  eben  so  wohl  an  jedem 
andern    Orte,    an    welchem    die 'Epidermis    fehlt, 

oder  doch  sehr  dünn   ist,    als  in  den   weiblichen 

» 

Geburtstheilen  möglich. 

Zur  Wirkung  der  ansteckenden  Gifte  bedai^ 
es  einer  vgewissen  Anlage.  Man  sähe  Menschen 
Jahre  lang  unter  Pocken r  und  Festkranlien  herum« 
wandeln ,  ohne  sich  eine  Ansteckung  zuzuziehen« 
dann  aber,  bey  einer  neuen  Veranlassung,  piöta« 
lieh  von  den  Blattern  und  der  Fest  befallen  wer« 
den.  Das  Nehmliche  ist  der  Fall  mit  der  be« 
fruchtenden  Wirkung  des  männlichen  Saamens« 

Jene    Anlage    ist    bey    mehrern    contagidsen  ^ 
Krankheiten    an   gewisse    Jahreszeiten   gebunden» 
und    auch   hierin    kömmt;  die    ai;isteckende   Kraft 
derselben  mit  der    befruchten^len   Kraft    des  Saa« 

Inens*  überein  I    indem   alle  Thiere,    ausser   dem 

Ct  4  Men« 
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Menschen, •  nur  in    gewissen    lahresseiten    brflit« 
gtig   werden. 

Auffallend  und  nicht  zu  verkennen  ist  aUa 
die  Aehnlichkeit  in  der  Wirkungsart  der  anstecken- 
den  Gifte  und  des  männlichen  Saamens*  .  Nie- 
xnai>d  aber  zweifelt«,  dafs  die  Afterorganisationen, 
welche  durch  die  erstem  hervorgebracht  MrerdeUt 
Wirkungen  einer  allgemeinen  Affektion  des  gan- 
zen Organi&mus  sind.  Warum  tragen  wir  dena 
Bedenken  y  die  EmpfangniTa  aus  einer  ähnlichea 
Ursache  abzuleiten? 

Per  männliche  Saamen  kömmt  aber  auch  in 
manchen  Stücken  mit  andern  thierischen  Giften  i 
welche  ebenfalls  vermittelst  einer,  im  ganzen 
Organismiis^  bewirkten  Veränderung  locale  Krank- 
heiten  hervorbringen,  z.  B.  den  SchlangengiftenV 
überein.  Schöpf  (n)  erz^ählt ,  dafs  ein  Land"^ 
mann,  der,  hey  Fredericktown  in  Nordamerika 
im  Monat  Julius  von  einer  Klapperschlange  ge- 
bissen wurde,  jährlich  um  dieselbe  Zeit  von  ei- 
nem  Fieber  befallen  ^  und  zugleich  über  den  gan- 
zen Körper  blau  und'  gelb  gefleckt  wurde.  Auch 
schon  Carv£{(  (o)    fuhrt  es  als  eine  gewöhnliche 

Wir- 

(ii)   r»eUen    durch    die   vereiiugten  Staaten  von   Nord* 
amerilka.   Th.  i,  S.  484' 

(ö)  Reisen  durch  die  inneru   Gegenden    von  Nord^m^ 
lika,    Hamburg,  1730,  S.  359.  400, 


f    . 
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Wirkung  des  Bisses  der  Klapperschlange  an »  dafs 
derselbe  allenthalben  auf  der  Haut  die  verschie« 
denen  Farben  der  Schlangen  hervorbringt,  und 
als  gewifs  spricht  er  von  einer  jährlichen  Rück* 
kehr  der  Zufälle»  die  zum  ersten  mal  nach  dem 
Bisse  eintrateif.  Ist  hier  nicht  etwas  Aehnlichef 
sowohl^  von  dem  Vermögen  des  männlichen  Saa« 
mens,  die  durch  den  Einflufs  desselben  erzeugte 
Frucht  dem  *  Vater  ähnlich  zu  machen,  wovon 
weiter  unten  die  Hede  seyn  wird,  als  von  dem 
Vermögen  mancher  Vögel,  Amphibien  und  Insek« 
ten ,  lange  Zeit  nach  einer  einmaligen  Befruch«^ 
tung  von  neuem  fruchtbare  Eyer  zu  legen? 

Es  giebt  nur  Einen  erheblichen  Grund»  den 
man  dieser  Meinung  von  der  Art  »wie  der 
männliche  Saamen  seine  befruchtende  Wirkimg 
äussert»  entgegensetzen  kann.  Bey  manchen 
Amphibien ,  den  Fischen  und  verschiedenen  Mol* 
tusken  nehmlich  geschieht  doch  offenbar  die  Be» 
fruchtung  durch  einen  unmittelbaren  Einflufs 
des  männlichen  Saampns  auf  die  schon  gelegten 
Eyer.  Die  Analogie»  kann  man  uns  einwenden t 
ist  2M0  auf  Seiten  dessen ,  der  auch  bey  den 
übrigen  lebenden  Körpern  ein  unmittelbares  Ein« 
wirken  jener  Flüssigkeit  auf  den  weiblichen  Zei^ 
gnngsstolF  annimmt.  Dieser  Einwurf  fällt  aber, 
sobald  sich  zeigen  läfst,  dafs  die  angeführte 
Analogie   unrichtig  ist,    und   dafs  aie  dies    wirk» 

C  c  5  lieh 
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lieh  ist  9  wird  jeder  eingestehen  mäeseii»  derer* 
wägt,  dafs  der  w/ibliche  ZeugungsstoflF  derjeni- 
gen Tbiere,  hey  welchen  die  Befru€htong  aas- 
serhalb  dem  Körper  der  Mutter  geschieht«  achoa 
▼or  der  Begattung  in  der  Gestalt  von  £yem  yot- 
handen,  hingegen  bey  den  Sängtbieren  vor  der 
Empfängnifs  eine  blofse  Flüssigkeit  ist*  Dort 
besitzt  also  jener  Stoff  das ^ Vermögen,  sich  ohne 
l^ülfe  der  Begattung  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
zu  organisiren ,  hier  aber  bleibt  derselbe  oluie 
den  Cinflufs  des  männlichen  Zeugungs8to£Ps  eine 
ganz  unorganische  Masse.  Und  woher  diese  Ver- 
schiedenheit? Ohne  Zweifdi  rührt  sie  von  der- 
selben Ursache  her,  vermöge  welcher  die  Thiere 
der  niedern  Classen  im  Stande»  die.  Säugthiere 
aber  ausser  Stande  sind,  durch  eine  e^izige  Paa> 
rung  auf  mehr  als  Eine  Geburt  fruchtbar  zu  wer- 
den. Möglich  ist  es ,  dafs  hey  den  niedern 
Thierclassen  die  Befruchtung  nicht  sowohl  sur 
Belebung  der  scl^on  vorhandenen  Ejer,  die  sich 
vielleicht  auch  ohnehin  entwickeln  würden,  als 
vielmehr  dazu  dienet^  um  diejenigen  dieser  Eyer, 
welche  weiblichen  Geschlechts  sind ,  tüchtig  sa 
machen,  in  der  Folge  selber  wieder  fruchtbare 
£yer  zu  erzeugen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
wäre  dann  auch  die  Hypothese,  dafs  bey  den 
Blattläusen  und  andern  Insekten  die  befruchten* 
de  Wirkung  einer  einzigen  Begattung  sich  bis  auf 
Enkelinnen  f  Urenkelinnen  und  noch  spätere  Gene- 
ratio- 
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rationen  tr$SreckexL  kann»  n^cht  ohne .Wabrschein« 
lichkeit.  Zugleicb  aber;  wäre  dann  zu  vemm* 
theu:,  dafs  in  den  oben  angeführten  Vexsuchei^ 
von  SpALL^N.zANf  manche  J^yex  §ich  eben  so^ 
wohl  ohne  den  Eipfluf^  des  jnlüinlichen  Saamens* 
als  nach  geschehener  Befruchtung  entwirkelt,  hat 
ben  würden ,  lind,  verschjeflene  jener  Versucha 
verlöhren-  dann  also    ihre  ^BeweiUkraft»    .       . 


Wenden  wir  uns  jet^it  zu /den  übrigen:  Fhft« 
nomeheh  ^  welche  die  Erzeugung  nach  vorherge^ 
gangener  Befruchtung  darbietet »  so  finden  wir 
wieder  einen. neuen  Beweis  des  schon  oft  von 
uns  behaupteten  Satzes,  data  ein  dynamischer 
Züsamm^hang  zwischen  allen  Individuen  der  le-» 
benden  Natur  statt  findet.  Wir-  sehen  dann  eini» 
wunderbare  Ordnung  im  Grofsen  zwischen  dev 
Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Indüri^ueup 
ein^  .  Ordnung  «  die  so  genau  bestimmt  ist,  dafs 
beym  Meuschengeschlechte  im  Ganzen  gegen  qo 
Mädchen  s.i  Knaben ,  oder  gegen  25  Mädchen  s6 
Knaben  gebohren  werden  (p).'  Man  wird  vergebe 
lieh  eine  Erklärung  dieser  Thatsache  aufsuchen  ^ 
wenn  man  nicht  die  lebende  Natur  als  einen  dy« 
namischeii  Organismus  ansieht.  ^ 

Ver-, 

-  •  ■  ■ 

(p)    SÜ88Mix.cB*8    göttliche    Ordnung    in    den   Terfin«« 
deroDgea  des  ms nsdiL  Geschlechts.  310  Ausg«  Th«  a« 
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Vermöge    dieses    festen    VerhSItäbisseis    in  der 
Zahl  der  männlichen   tmd  weiblichen  Individuen, 
welches    ohne    Zweifel    eben    so  wohl    hey  allen 
übrigen  Arten  der  lebenden  Körper,    als  bej  dem 
Menschen,    statt    findet,     bleibt  sich    die   lebende 
Natur,    ihres   unaufhörlichen  Wechsels  ohngeadi« 
tet,    doch    im    Ganzen   immer    ähnlich.       Hierzu 
l^ommt  noch,    dafs   die  Einwirkung   des'  männli- 
chen  ZeugungsstofFs  auf  den  weiblichen  nicht  blos 
im«  Allgemeinen  die  Thätigkeit  deu  letztern  ^kregti 
sondern  auch  die  Richtung  dieser  Thätigkeit  be- 
stimmt»   Jeder,  aus  der  Vermischung  zHYeyer  ver- 
schiedener Individuen  '^entstandene  Organismus  ist 
eowohl   dem   Vaters,    als  der  Mutter -ähnlich ,  und 
diese  Aehnlichkeit    erstrebt  sich  sogar    auf  Feh- 
ler der  Organisation  (q).     Der  Wechsel  der  leben- 
den  Natur  wird  endlich  auch  dadurch  in  Schran- 
ken  gehalten,     dafs   jeder  Organismus  jnelst  nur 
mit  einem  Individuum    «einer  Art  sich    begattet, 
und    dafs   Vermischungen    zwischen    Thieren   von 
verschiedener  Art  in  den  meisten  Fällen^  unfrucht- 
bar  sind,  oder  wenigstens   unfruchtbare  Bastarde 
liefern. 

* 

Inzwischen  leidet  der  letztere  Sata  doch  auch 
manche  Ausnahmen.  Dafs  Maulesel,  so  wie  Ba- 
starde   Yon    Füchsen   und    Hunden  nicht    immer 

nn« 

(^  Hallkb  EL  phy«.    T^VIIL    L.  XXIX.  8.  2.  $,3. 
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tinfruchibar  Aind ,  ist  eine  belcaxuite  Sache.  Ein 
neueres  Beyspiel  von  einem  Maulthiere»  das  sein 
Geschlecht  fortgepflanzt  hat|  erzählt  Link  in 
Voigt's  Magazin  fiir  den  neuesten  Zustand  der 
Naturkunde  (r),  Aeltere  Beobachtungen  der  Art 
sind  in  der  6ten  Ausgabe  des  Blumen BACHschexji 
Handbuchs  der  Naturgeschichte  (s)  angeführt« 
Einen  Fall  von  einem  Bastarde»  den  in  Schottland 
^iii  Fuchs  mit  einer  Hündin  erzeugt  hatte  9  und 
welcher  sein  Geschlecht  fortpflanzte »  findet  man 
in  VoiGT^s  Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Phy* 
sik  und  Naturgeschichte  (t)»  Bastarde  von  WöU 
fen  und  Hündinnen  sind  in  den  Neuen  Nordi^ 
sehen  Beyträgen  (u)  beschrieben.  Aus  der  Begat^ 
tuhg  einer  Rehkuh  und  eines  Schaafbocks  erhielt 
Hellenius  (v)  eine  Nachkommenschaft,  die  sich 
durch  mehrere  Generationen  fortpflanzte«  Frucht« 
^arer  Bastarde»  die  ein  Bauer  in  Afrika  von  Afri«* 
kanischen  Waldschweinen  (Sus  Aethiopicus)  und 
gemeinen  Schweinen  erhalten  hatte,  erwähnt 
Sparrmanm  (w). 

S^ 
(r)  B.2.  St.i.  S.ao« 

(s)  S,  24  Ä 

(t)   B.IX.  $t.4,  S\X76r  , 

(u)  B.  I.  S.  155. 154. 

(v)  Neue  Abli.   der   SchwecL  Ak«d.   B.Xr.  1.1790.  5. 

sßg,    KuDOLpHX^s  Schwed*  Annalen  der  Med«  u.  Nnt* 

Getch«  B.  I.  St.  2«  S.  190. 
(w)  Reift  nach  dem  Vorgebirge  der  futMU  HofFnuug, 

S,  552. 
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dafs  sich  bey  diesen  viele  ähnliche  Beobachtdfl* 
gen  erwarten  lassen»  Indefs  sahe.Hosst  ein  Mäna« 
eben  der  Cantharis  melanura  mit  einem  Weibchen 
des  Elater  niger  so  eng  durch  die  Begattung  ver» 
bunden»  dafs  es  eine  geraume  Zeit  währte«  ehe 
jenes  das  an  der  Wurzel  sehr  Icugliche  mäuulichs 
Glied  auch  nur  halb  herausliehen  Iconnte«  oh« 
gleich  ihm  völlige  Freiheit  dasu  gelassen  ^va^ 
de  (e). 

Was  endlich  das  Pflanzenreich  betrifft,  lo 
sind  in  diesem  nicht  nur  Bastarde  überhaupti 
sondern  auch  fruchtbare  Bastarde  häufiger»  all 
in  irgend  einer  Classe  von  Thieren.  Man  erhält 
sie  fast  von  allen  Gewächsen»  die  getrennte  Ge* 
schlechter  haben« 


/ 


Bey  dieser  nicht  ganz  geringen  Anzahl  von 
Beyspielen »  -wo  aus  der  Vermischung  verschie* 
den  artiger  Individuen  fruchtbare  AbhömmliDge 
hervorgingen,  ist  es  eine  sehr  natürliche  Vermu* 
thung,  dafs  die  Bastarderzeugung  einen  wichti« 
gen  Ajuheil  ah  der  Entstehung  der  jetzigen  le* 
benden  Natur  gehabt  haben  möchte.  Es  läfst 
sich  auch,  zur  Unters tüts^ung  dieser  Hypothese 
dies  anführen»  dafs  sie  uns  ein  Mittel  an  die 
Hand  giebt,  die  grofse  Mannichfaltigkeit  der  6e* 
^italten,    die  wir  heut   zu  Tage   in  der  lebenden 

Weit 

(e)  Memorie  dclla  SocicU  ItaUant.   T.  VlII.  p.  xi^i 
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Welt  antreffen,  aus  dfcr  Voraussetzung  sehr  we* 
kiiger  Urformen,  also  auf  eine/h  sehr  eiuFachen 
"Wege,  zu  erklären»  Man  kann  sich  ferner  auf 
die  wunderbare  Vereinigung  der  verschiedenartig- 
sten Formen  in  einem  einzigen  tndividuüUi  be* 
rufen,  die  wir  bey  so  vieleti  Organistnen  Wahr« 
nehmen ,  und  weiche  in  der  Bastarderzeuguug 
einen  befriedigenden  Grutld  flüdeU 

Allein  so  scheinbar  diese  Grütlde  beym  er« 
Sten  Anblicke  seyn  mögen,  so  wenig  vertragen 
sie  eine  genauere  Prüfung*  £s  ist  erstens  ge* 
wifs,  dafs  die  Nachkommenschaft  frtlchtbaref 
Bastarde  binnen  einigen  Generationen  gan2  Wieder 
2ur  Art  des  Stammvaters  oder  öet  Stammmütter 
.zurückkehrt.  Vermischen  sich  jene  mit  Individuen 
Von  der  Art  des  Vaters,  bo  nähert  sich  die  fol« 
gende  Generation  wieder  dem  Vater;  geschieht 
die  Vermischung  mit  einem  Individuum  mütter- 
licher Art ,  so  werden  die  Nachkommen  wieder 
der  Mutter  ähnlich;  begatten  sich  endlich  ßastar« 
Jie  mit  Bastarden,  so  gehen  die  erzeugten  Indivf« 
duen  wieder  zur  Art  des  Stammvaters  oder  der 
Stammmutter  über,  je  nachdem  die  Bastarde  mehr 
mit  dem  erstem«  oder  mehr  mit  der  letztern  ge* 
mein  hatten.  So  lehren  es  Kölr£ut£Ii*s  Versa* 
che  über  die  Bastardetzeugung  der  Pflansien« 
Wer,  dieser  Erfahrungen  ohngeachtet,  der  Ver* 
mischung  ungleichartiger  Individuen  doch  einen 
HLB(L  Dd  An- 
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Antheil  an  der  Bildung  der  jetzigen  lebenden  Na- 
tur zuschreibt,  mufs  &u  der  Voraussetzung»  dab 
die  Rückkehr  der  Bastardgenerationen  zu  ihren 
Urformen  in  ehemaligen  Zeiten  nicht  statt  gefun- 
deh  hat,  also  zu  einer  Behauptung»  die  durch 
keine  Gründe  unterstützt  wird»  seine  Zuflucht 
nehmen. 

Aber  wenn  man  auch  diese  Voraussetznng 
gelten  läfst,  so  bleibt  doch  gerade  das  durch  jene 
Hypothese  unerklärt,  was  am  meisten  der  £rk]i- 
rung  bedarf.  Die  Vereinigung  verschiedenartigst 
Formen  in  einem  einzigen  Individuum  ist  nir- 
gends  häufiger,  als  in  Neuholland.  Und  wo  sind 
die  Urformen,  durch  deren  Vermischung  diese 
Individuen  gebildet  wurden?  Sie  sind  nicht  in 
Neuholland  und  nicht  auf  den  übrigen  Südsee» 
inseln.  Nur  in  Sudamerika »  im  südlichen  Asien 
und  in  Afrika  finden  sich  Thiere,  die  mit  jenen 
in  einzelnen  Stücken  übereinkonimen.  Aber  wer 
wird  die  Neuholländischen  Thiere  von  Südaxne» 
rika  ableiten  wollen  ?  Und  warum  finden  sich 
denn  in  Neuholland  nur  noch  Bastarde»  nicht 
mehr  ursprüngliche  Thiere?  Sind  diese  unterge- 
gangen? Aber  Neuholland  ist  '  von  zu  neuer 
Entstehung »  als  dafs  hier  die  lebende  Natur  schon 
viele  Revolutionen  erlitten  haben  könnte»  Und 
gerade  in  jenem  Erdstriche,  mit  dessen  Thieren 
die  von  Neuholland  manches   gemein    haben     in 

Süd- 


Süilamei'ilia,  glebt  es  eberifalls  Orgatiisuien ,  diö 
ganz  (las  Ansehn  von  Abkömmlingen  verschieden« 
artiger  Stammeltern  haben »  deren  Urformen  aber 
jiir^rends ,  als  in  den  nördlichen  Gegenden  der  al* 
ten  Weit  existiren.  Hier  wohnen  das  Llama  und 
Gnanuco«  Mittelglieder  swischen  den  Schaafea 
lind  Camelen»  hier  ein  Thier,  das  ganz  das  An» 
sehn  des  Esels,  abet  gespaltene  Klanen  hat  (Equus 
bisulcus  Molin.)  #  und  hier  das  Mniarum  biflo<» 
¥um,  eine  Pflanze,  die  bis  auf  die  Blume  Völlig 
mit  der.  Minuartie  übereinKömmt.  Ganz  Amerika 
aber  hat  ursprünglich  keine  Schaafe,  keine  Game« 
le,  keine  Esel  und  keine  Minuanien.  Alle  diese 
Thiete  und  Pflanzen  sind  Bewohner  der  nördli« 
eben  Erdhälfte«  Wer  wird  es  also  wagen ,  die 
letztern  für  Stammeltern  jener  Amerikanischen 
Thiere  und  Pflanzen  anzusehen? 


Eine  andere  Schwtirigkeit  bey  {fener  ttypothd* 
Se  ist  die  verschiedene  Zeit  der  Brunst  bey  deil 
Thieren  und  des  Bluhens  bey  den  Pflanzen»  Bey 
dem  Rehbocke  fällt  die  Brunstzeit  in  den  Julius 
Und  Atigust,  bey  dem  Ilirsthe  erst  in  den  Sep« 
tember  und  October«  Anemone  narctssiflora  und 
Anemone  älpina  wohnen  oft  auf  ganz  benachbart 
ten  Pclsen  der  hohem  Alpen  bey^ammen,  abef 
die  eine  blühet  erst  auf,  wenn  die  andere  ÄchoA 
au  verblühen  anfängt*  Die  Geritiana  vernä  blü* 
het  im  craten  Frühlinge«    und   die  Chironta  Cen* 

t)d  8  tau 
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taiireiim,  die  mit  ihr  gleiche  Standörter  bat»  im 
späten  Sommer  und  Herbste»  *  Es  ist  also  nicht 
einmal  zwischen  manchen  Arten,  die  in  ihrei 
Struktur  einander  nahe  verwandt  sind  ,  und  ei- 
nerle^ »  sowohl  physische  ,  als  geographische 
Verbreitung  haben»  eine  Vermischung  möglichst). 

Endlicb  giebt  es  ja  eine  Classe  von  lebendhi 
Körpern«    die   sich   ohne    Begattung    fortpflanzen» 

* 

und  bey  welchen  doch  eben  sowohl  ».^Is  be^dea 
übrigen»  Verwandtschaften  in  einzelnen  Theilen 
zwischen  den   verschiedensten  Arten    statt   finden. 

w 

Solche  Körper  sind  die  Zoophyten.  Können  aber 
die  formenden  Potenzen  des  LebensstofiFs  bey  die* 
sen  Organismen  dergleichen  Verwandtschaften  oh- 
ne Mitwirkung  der  Jiastarderzibugung  heryorbria- 
gen»  'so  ist  nicht  einzusehen ,  warum  sie  nicht 
auch  bey  den  Thieren  und  Pflanzen  dazu  im 
Stande   seyn  sollten« 

Diese  Gründe  sind,  es,  worauf  wir  ung^tütz« 
ten,  als  wir  im  letzten  KapiteLdes  z\vJ^yten  Bucht 
der  Bastarderzeugung  allen  Antheil  an  -vd^r  Bil- 
düng  der  jetzigen  lebenden  Natur  alj^racheo. 
Alles  rechtfertigt  dagegen  unsere  in  jenem  und 
dem  vorigen  Buche  geäusserte  Meinung»  dafs  Dfr 
generation ,  oder  eine  erst  nach  der  Erzeugung 
durch    den    veränderten  Einflufs    der   Ausseawelt 

her- 

(f)  Vcrgl.  Schrark's  Briefe  an  Nau,   S.lig. 
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^  herbeygefühtte  und  dem  Zustande  der  Gesundheit 
I  angemessene  Abweichung  von  der  Gestalt  dfer  Vor*' 
|;  fahren,  die  mannichfaltigen  Formen  der  lebenden. 
I  Natur  hervorgebracht  hat.  Man  mufs  aber  zwey- 
erley  Arten  der  Degeneration  unterscheiden:  die« 
jenige,   welche  blps  Individuen,  und  die.    welche 

■ 

die  ganze  Gattung  betrilTt,      Jene  tritt  nur  localer' 
Ursachen   wegen ,    z,  B,   bey  verändertem  Aufent- 
balte oder  veränderter  Lebensweise   einzelner  Or« 
,ganismen,   ein;     diese   aber   wird    durch   die  cwi* 
gen  Verwandlungen   des  ganzen  Weltalla  bewirkt« 

Die  erste  Art  ist  beschrankter  als  die  letz« 
'  tere,  und  zw^i'  desto  beschränkter «  je  zahlrei« 
eher  die  Berührungspunkte  eines  Organismus  mit 
der  äussern  Welt  sind.  Je  gröfser  nehmlich  die 
Zahl  dieser  Berührungspunkte  ist»  in  desto  enge« 
Ter  Verbindung  steht  der  Organismus  mit  der  gan« 
^  zen  Natur,  und  desto  weniger  sind  wesentliche 
Veränderungen  seiner  Organisation  ohne  Verände» 
rungen  der  letztern  möglich«  Anders  aber  verhält 
es  sich  mit  den  einfachem  Körpern  der  lebenden 
Welt.  Die  Organisation  dieser  ist  weniger  eng 
mit  der  Organisation  des  Universums  verkettet« 
und  daher  abhängiger  von  einzelnen  Einflüssen« 
Alle  Veränderungen  in  dem  Aufenthalte  und  der 
Lebensweise  ziehen  aber  nur  Veränderungen  in 
einzelnen  Einflüssen  nach  sich«  Daher  können 
hierdurch   wohl   unter   den   Zoophyten,    Ffl^anzen 

Dd  3  und 
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und    einfachen!    Thieren ,    aber    nicht   unter  ihi 
Thieren    der    hdhern    Classen  neae   Arten    entn» 
hen.      In    der    That    zeigt  auch   die    £rfaihraflga| 
dafs  Sängtbiere  und   Vögel»    die  nnter    einen 
dem    Himmelsstrich,  oder  ans  dem  Zustande  der 
Wildheit  in  den  der  Sclaverey  versetzt  sind,  Un 
oberflächige  Veränderungen   der   Haut,     des  Haan 
und  der  Federn    erleiden ,   im    Wesentlichen  aber 
ihren  Voreltern  immer  ähnlich  bleiben  (g).     Hifr 
gegen  dafs  auf  den  niedem  Stufen    der  Orgamia- 
tion  durch'   Veränderungen    des  Climas«     öes   Bo« 
dens   und   der  Nahrungsmittel   neue  Arten  entst» 
ben,    läfst  sich  nicht  mit  Grunde  in  Zmreifel  mi» 
faen.      Viele  Pflanzen»    die  gewöhnlich   für  eigene 
Arten  gelten,   sind  gewifs   blofse,   durch  den  Ein- 
flufs  des  Ciimas  und  Bodens  bewirkte  VarietSten. 
£in    Beyspiel    giebt    die    Asiatische     Dotterblnne 
( Trollius  Asiaticus  L.  )  ,     die   Termuthiich    nichts 
anders  als  eine  Abart  der  gemeinen  Europäisden 
ist«      Pallas    fand    im    östlichen  Siberien    £xeiii« 
plare   des    Trollius ,     welche    die    Farbe    und   den 
Gernch  der  Asiatischen   Art  hatten ,   deren    Necta« 
rien    aber  nicht   langer  als   an  der   gemeinen   Dot* 
terblume  waren.      ••Dagegen  aber",    sagt  er»   ••ha« 
„be  ich  dieses  Kraut  von  Schneegebirgen  a^npar  in 
,,allen  Theilen,  auch  der  Blume  nach,  sehr  klein» 
«»aber    mit    den    aller  längsten    Honigblättern  ,     ge< 

.»habt; 

(g)  PAU.AS.    Act.  Acad,   PetropoL  17^.  P.  2,   Ilist.   f. 
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^kabt;  und  also  .mochte  man  faet  den  Trollius 
9»Asiaticus  für  eine  durch  das  Siberische  Clima 
^»und  die  kältere  Qebirgsluft  entstandene  Spielart 
«ydes  gemeinen  erklären,  welches  auch  die  an  der 
9,Ostseite  des  Uralischen  Gebirges  häufige  feuer» 
9,gelbe  Ausartung  der  gemeinen  Dotterblume  be« 
„stätigt'*  (h).  Aehnliche  £ey spiele  werden  jedem 
imbef^fngenen  Botaniker  vorgekommen  seyn.  Ich 
habq  Ranunkeln  gefunden,  die  so  das  Mittel  zwi« 
echen  sjwey  Arten  hielten»  dafs  sie  mit  gleichem 
Hechte  zu  beyden  gezählt  werden  konnten« 

Wichtiger  aber  ist  die  andere  Art  der  Degei» 
neration,  die  in  den  ewigen  Umwandlungen«  de« 
nen  die  ganze  Natur  unterworfen  ist»  ihren  Grund 
hat.  Durch  den  Strohm  dieser  Veränderungen 
wird  alles  fortgerissen  ^  das  Höchste  wie  das  Nie«* 
drigste  in  der  Reihe  der  lebenden  .  Wesen.  In 
jedem  dieser  Körper  liegt  die  Fähigkeit  zu  ei« 
ner  endlosen  Manuichfaltigkeit  von  Gestaltungen; 
jeder  besitzt  das  Vermögen,  seine  Organisation  den 
Veränderungen  der  äussern  Welt  anzupassen,  und 
dieses,  durch  den  Wechsel  des  Universunäs  ia 
Thätigkeit  gesetzte  Vermögen  ist  es «  was  die  ein«* 
fachen  Zoophyten  der  Vorwelt  zu  immer  höhern 
Stufen    der    Organisation     gesteigert»    und    eine 

»ahl« 

(h)  Vai-las  Reisen  durch  yersch.  Frov.  des  Ruiftlschm 
Reichs*  Tu,  3*  8.353. 
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«ahllosa   Mannichfaltigkeit  in    die   lebende  Natn 
gebracht  hat. 

Aber  giebt  es  Beweise  der  Erfahrung  fiix' 
eine  solche  Biegsamkeit  der  Organisation?  Aller- 
dings giebt  es  deren»  und  selbst  auf  der  höcli- 
eten  Stufe  der  Organisation,  bej  dem  Menschen, 
Hier  sind  es  die  Mifsgeburthen ,  welche  nicht 
nur  aufs  einleuchtendste  beweisen »  dafs  der  l^ 
bende  Körper  ein  Vermögen  besitzt,  seine  Orga* 
pisation  der  Sphäre ,  worin  er  sich  befindet, 
selbst  dann  noch  anzupassen,  wenn  auch  der  Zii> 
stand  der  Gesundheit  mit  dieser  unvereinbar  bt, 
sondern  auch  von  noch  andern  Seiten  unsere  Mei* 
nung  von  dem  Entstehea  der  jetzigen  lebenden 
l'^atur  unterstützen.  Um  dies  aber  zu  zeigen, 
niüssen  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
Mifsbildungen  und  deren  Ursachen  voraus« 
schicken,  ^ 

Unter  Mifsbildungen  oder  Mifsgeburthen  vcr* 
Stehen  wir-  krankhafte  Abweichungen  vo^ri  der  ur- 
sprünglichen Struktur,  bejr  deren  Entstehung  der 
Organismus ,  an  welchem  sie  vorkomnien ,  sich 
selber  thätig  gezeigt  hat«  Sie  unterscheiden  sich 
von  Degenerationen  darin,  dafs  sie  dem  Zustände 
der  Gesundheit  unangeniessen ,  diese  aber  ^ttx^ 
selben  angemessen  sind ,  und  von  blofscn ,  durch 
äussere  Kräfte  hervorgebrachten  Verstümnnelungea 
in  dem  Zusätze,  dafs  der   Organismus,   dem  sie 

eige« 


/ 
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eig'^n  sind»  aich  bey  ihrek'  Entstehung  nicht  Mos 
leidend  verhalten  hat«  Indefs  giebt  es  keine  g&» 
naue  Gränze  zwischen  Afirs Bildungen  und  De. 
Generationen.    /  cL  ui.^  .^', ^h  *«"-<'•■  **/*<»-    ^ti»^*ik^^    "'ly'^^ 

Nur  in  der  Periode  der  Jugend  sind  Mirsbil« 
düngen  möglich.  Sie  entstehen  desto  leichter» 
und  sind  desto  gröfser,  je  näher  der  Organismus 
seinem  Ursprünge  ist. 

Man  kann  die  Mifsgeburthen  in  qualitati« 
Te   und  quantitative  eintheilen. 

Zu  den  erstem  gehören  zuerst  Abweichungen 
von  der  regelmäfsigen  Lage  dier  Organe.  £s  hat 
Fälle  gegeben ,  wo  der  Magen  und  ein  Theil  der 
Gedärme  in  der  Brusthöhle  über  dem  Zwerch* 
feile  9  und  die  Leber  theila  unter »  theils  übet 
dem  Diaphragma  lag«  In  andern  Fällen  machte 
die  Speiseröhre»  die  sonst  gerade  zum  Magen 
geht  f  ■  nachdem  sie.  schon  in  den  Unterleib  ge* 
langt  war,  eine  Krümmung,  und  kehrte  wieder 
in  die  Brust  zurück.  In  noch  andern,  nicht 
ganz  seltenen  Fällen  fand  man  sogar  alle  Einge* 
weide ,  die  sonst  in  der  rechten  Seite  liegen ,  in 
der  linken;  und  umgekehrt  (i)«  Aehnliche  Bey- 
spiele  kommen  auch  an  den  Knochen  und  Mus^ 
kein   vor.      Oft  sind    die    äiissern    Gliedmaarsea 

gSus« 
(i)  IIaliea  Opp.  min,  T.  III.  p.  15.  i6. 
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ginzllch  verdreht ,  so  dafs  s.  B.  das  Innere  Un 
Hand ,  oder  die  Fufssohle  nach  pben  gekdnk 
iat  (k).  MfiaT  sähe  ein  Kind »  dessen  'Wirbd* 
Säule  80  verdreht  war*  dafs,  wenn  das  Geslchti 
die  Brust  und  der  Bauch  von  vorne  angeseliei| 
wurden,  die  äussern  Zeugungstheile»  die  Smel 
und  die  Füfse  nach  hinten  gekehrt  vraren  (1)« 

Es  gehören  ferner  zu  den  qualitativen  IMBb-! 
bildungen  diejenigen  Fälle»  wo  an  Organen«  clu 
in  der  Regel  verwachsen  sind,  eine  Theilaog, 
und  an  solchen ,  die  in  der  Kegel  von  einander 
abgesondert  sind,  eine  Verwachsung  statt  fand. 
.Eine  der  häufigsten  Deformitäten  dieser  Art  ift 
die  Hasenscharte.  Man  sähe  auch  Mensehen»,  d» 
nen  der  Gaumen  oder  die  Nase  ursprünglich  g^ 
spalten  war,  bey  welchen  die  Brust  und  der 
Unterleib  offen  standen»  oder  die  eine  gespaltene 
Buthe  hatten  (m),  Bey  andern  waren  einige» 
oder  alle  Zehen  der  Hand  oder  des- Fufses  unter 
einander  verwachsen.  Eine  ähnliche  Mifsbildung 
kömmt  ziemlich  häufig  unter  den  Schweinen  vor. 
Die  beyden  Augen  verschmelzen  ebenfaHs  sowohl 
bey  äem  Menschen ,  als  bey  den  Thieren  nicht  seU 
ten  zu  einem  einzigen»  und  in  den  Fällen  dieser 

Art 

(k)  Ibid.  p.  16. 17.  C.  VII J. 

» 

(1)    Hist.    de    TAcad,  des  sc,   de  Paris,    lyooir     Ed.  g. 

p.  54- 
(m)  IUi.«R  I.e.  p.36.  CXI, 
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irt  findet  eine  merkwürdige  Stufenfolge  vom  Ein* 
Bachern    zum   Zusammengesetztem  statt.      Oft  ist' 
-  ^as  eine   Auge  einfach»  nur  gröfser»    ivie  es  der 
£3Elegel  nach   seyn   sollte;    oft   sind  einige  Theilet 
^  s«-B.    die    Hornhaut,    einfach,    hingegen  andere» 
fc  ••  B.  die  Augenlieder,  die  Crjstallinse»   der  Glas» 
"  Jtörper,    die   Augennerven ,    oder  die  Augenmus*' 
kein »  doppelt ;    und  oft  finden  sich  zwey  Augea 
in  einer  einzigen  Augenhöhle«     So   fliefsen  auch 
zuweilen  die  Luftröhre  und  der  Schlund,  die  hey* 
cien   Hirnhälften ,    die   Nieren  ,  ja  sogar  die  Cavi- 
tfiten    des    Herzens    zusammen  (n).       Einen   Fall 
der  letztern  Art  heohachtete  Mery  hey  dem  schon 
erwähnten    Kinde ,    dessen    Wirbelsäule    gänzlich 
verdreht    war.      Die  hey  den    Herzohren    bildeten 
hier   eine  einzige  Höhlung,   und  die  beyden  Yen« 
trikei  standen  mit  einander  in  Verbindung.     Die 
Lungen    waren    klein,     welk    und    zusammenge* 
echrumpft.     Die  Venen  derselben  und  die  beyden 
Stämme    der    Hohlader    hatten    ihre  Mündung   in 
der  gemeinschaftlichen  Höhlung  der  beyden  Herz* 
obren,   und   aus  dieser  fand  ein'Uebergang  durch 
ein  gröfseres  Loch  in  den  rechten  Ventrikel»    und 
durch   ein  sehr   kleines  in    die    gemeinschaftliche  , 
Oeffnung    der    Cavitäten    beyder    Ventrikel    statt* 
Die  Lungenarterie  und  die  Aorta  entstanden   aus 
der  linken   Herzkanuner«      Ein  oralea  Loch,  war 
nicht  vorhanden, 

£nd« 
(u)  Ibid.^  p.37  »f. 
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Endlich  müssen  hierher  noch  alle  Verwand^ 
luiigen  verschiedenariia;er  Organe  iü  ciRander  g». 
rechnet  werden.  Vorzüglich  reich  an  solcheA 
Mirsbiidungen  ist  das  Pflanzenreich«  Häufig  g^ 
hen  hier  Staubfäden  in  Blumenblätter  über,  wo*. 
durch  dann  gefüllte  Blumen  entstehen»  und  b^ 
den  Syngenesisten  verwandeln  sich  zungen förmige 
Bhimen  in  röhrenförmige,  so  wie  .diese  in  zon- 
genförmige.  Zuweilen  gehen  auch  Blumen,,  ji 
sogar  Früchte  in  Blätter  über ,  und  oft  verändern 
die  Blätter  ihre  Form ,  .  so  dafs  sie  gehräuselt, 
zerschnitten  u,  s.  w.  werden  (ö),  Bey  den  Thii» 
ren  findet  nicht  selten  eine  andere-,,  hierher  gehd« 
rige  Art  von  Mifsbildung  in  dem  Ursprünge  und 
der  Insertion  der  Muskeln  und  j^efäfsje  statt, 
z.  B.  dafs  sich  der  gerade  Bauchmjuskel  bis  an 
den  obern  Thcil  der  Brust  erstreckt,  die  Nabel« 
vene  über  dem  Zwerchfelle  in  die  Hohlvene  über- 
geht ,  oder  dafs  ein  Verbindungscanal.  zwischen 
den  beiden  HolUvenen  vorhanden  ist  *(p). 

Die  quantitativen  Mifsbildungen  bestehen  ent- 
weder in  mangelhafter,  oder  in  übermS- 
fsiger  Ausbildung  des  ganzen  Körpers^ oder  ein« 
?&eliier    Theile.  . 


Maa« 


(o)   Ibid.   p.126.  Cap.XXXVir. 
(p)   Ibid,  p.142.  C.X, 
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Mangelhafte  Ausbildung  des  ganzen  Körpers 
briilget  Zwerge,  so  wie  übermäfsiges  Wachsthum 
unter  eben  dieser  Bedingung  Riesen  hervor. 

Mifsgeburthen  von  mangelhafter  Ausbildung 
einzelner  Theile  des  Organismus  sind  zuerst  die 
hirnlosen  Früchte,  Embryonen ,  denen  entweder 
nur  der  obere  Theil  des  Schädels  und  des  Gehirns 
fiehk,  und  wo  das  Gesicht  noch  vorhanden  ist« 
*<  das  aber  sehr  verunstaltet  iu  seyn  pflegt  r  oder 
die  aiich  gar  keinen  Kopf  haben  (q).  Diese 
Deformitäten  gehören  zu  den  häufigen.  San  Di- 
fORT  (r)  zählt  43»  und  Sömmering  (s)  noch  23 
andere  Fälle,  der  Art,  denen  sich,  leicht  noch 
mehrere,    z.B.   die  von  Spile^iberger  (t),    Jae* 

MSCH    (u),     SCHELHAS^SIER    (v),     ScHELBASE     (w), 

Zwinger  (x),    Komberg  (y).    Van  Lis  (z)»    Gi* 

LI* 

(q)   Ibid.   p,>i2.  55. 

(r)   Anatome   infantis  cerebro  destituti.  p.59  sq.  66, 

(s)  Abbildungen  u.  Beschreibungen  einiger   Mifsgebur« 

theu.   S.  9. 
(i)    MiscelL    Acad.    Nat.    Cur.     Dec,  i«  A.  3.   1672.    p* 

178- 
(u)   Ibid.   p.490* 

(v)   Ibid.  .Dec.  2.  A.  9.  1690.    p.  258. 
(w)   Ibid.   Dec.  2.  A.5.  i6Q^   p.305. 
(x)   Ibid.   D.  2.  A.  10.  1691»  p.38^. 
(y)   Ibid.   D.  3.  A.  9  et  10,   1701  -  2705.   p.  197, 
(z)    Verband,  yau  het  Genootsch.  te  Rotterdam/  D«  6» 

Bl,  99. 
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MBEÄT    (ä),     SüE    (b)     und     EKACK9TSDT    (C)    b^ 

6chriebenen»  beifügen  lassen. 

Es  giebt  aber  überhaupt  nicht  ein  einzigies 
Organ,  das  nicht  zuweilen  gefehlt  hatte«  Oft 
£ehlten  einige  oder  alle  Finget  oder  Zehen« 
oder  einzelne  Glieder  derselben«  Bej  vielen 
Mifsgeburthen  fehlten  auch  die  Arme  oder  die 
Beine  entweder  ganz,  oder  doch  zum  TheiL 
Andere  hatten  keine  Nase,  oder  keine  Scheide« 
wand  der  Nase,  keine  Geruchsnerven  (d),  keine 
Ohren,  keine  Augen  oder  Augenlieder,  keine 
obere  oder  untere  Kinnlade  (e) ,  keine  Zunge, 
keine  Gaumenknochen  und  keinen  weichen  Gau« 
men  (f),  keinen  Kehlkopf  und  keinen  Pharyiix* 
Mau.  hat  Fälle  beobachtet,  wo  die  Schulterblätter 
fehlten,  wo  keine  Schlüsselbeine  Torhanden  wa* 
ren ,  wo  der  schwerdtförmige  Knorpel  vermifst 
wurde,  wo  keine  Bedeckungen  des  Thorax  oder 
keine    Bauchmuskeln    zu    finden    waren.       Sogar 

das 

(a)  Adversaria  medico- practica. 

(b)  t*liy3iologisclie  Uhtersucliungeti  ü,  ^rfahrungeit 
über  die  Vitalität.    Uebers.  von  Harl£8s.    S.7. 

(c)  Anatomische  Bescliteibung  einer  Mifsgeburtli,  Weh 
che  ohne  GeliirA  Und  Hitnschädcl  lebendig  gehöhte 
wurde.    Petersbütg.  1791* 

(d)  SoMMEHiiio  a.  a*  O.   S.  Siß» 

(e)  Bbendas*   S.2ft 

(f)  fLA€H8Z.Anx>  ohietT*  ]p%tliologi€0«aliatoiuiGa€i« 
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Aäs  Herz,    die   Venen,    die   Attetlen    des  Kopfo 
und    der    obern    Gliedmaarsen,     die   Speiseröiire , 
den  Magen,  die  Gallenblase,  die  Milz,  den  MasU 
darm,    den    After,    ein    oder   bcyde  Nieren,    die 
Harnblase  9    die    männliche  Kulhe,    die   weibliche 
Schaam,     die    Mutterscheide»     die   Gebährmutter, 
die  Eyerstöcke    (g)  »ja    selbst   die    ganze    obere 
Hälfte  des  Körpers   bis   zur  Brüst  oder  bis  zum 
Mabel   bat  man  fehlen  sehen  (h).     Einen  neuern 
Fall  der  letztern   Art  von   einem  fünfmonatlichen 
Foetus,   der  keinen  Magen,  keine  dünne  Gedärme 
und    keine   untere   Extremität    der  rechten    Seite 
hatte,   hat  Sue  (i),    und    einen  andern,    wo  der 
Rumpf    mit    den    Rückenwirbeln    aufhörte,     det 
Unterleib  wie  ein  Sack  an  den  Integumenten  des 
üindes    hing,    und,   ausser  der  obern  Hälfte   des 
Körpers 9    auch    die   Harngänge   fehlten,    Dinivio^ 
B£  (k)  beschrieben.      Bej  den  Pflanzen  beobachtet 
rnaii  ebenfalls  diese  Art  von  Mifsbildung,  indem 
zuweilen   an    den   Blumen    derselben    die    Krone, 
oder  die  Staubfäden,    und  in  ihren  Früchten  die 
Kerne  fehlen  (1). 

Uebermäfsige    Ausbildung     einzelner    Organe 
verursacht  die  aufFallendsten  Mifsbildungen,  und 

be« 
(g)  FoAD»  Medical  Facts  and  Observations.  Vo^Y« 
(h)  Haller  L  c.  p.5osq* 
(i)  A.  a»  O.   S.  9, 

(K)  The  London  medical  JoümaL  1790»  P.  IV« 
(1)  Hallka  1«  c.  p.  is^ 
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bewirkt  AehnlicfaKeUen  'zwischen  den  nnSfanlich- 
6ten  Arten.  Es  gab  Menschen»  deren  .ungewöbn* 
lieh  hervorragender  Unter  •  oder  Oberkiefer  ih* 
rem  Gebichte  Aehnlichkeit  mit  dem  Gesichte  eines 
Fisches ,  einer  Ente »  oder  eines  Elephanten  gab. 
Andere  erhiehen  durch  das  hervorragende  Steifs- 
bein einige  Aehnlichkeit  mit  den  gesc|iw9nzteQ 
Thieren.  Bey  einem,  von  Rbadmuä  beschriebe- 
nen Karpen  war^  die  kegelförmige  Schnause  in 
einen  Schnabel  verlängert  (m). 

Eine  andere  merkwürdige  Art  der  Mifsbil- 
dung  von  Uebermaafs  des  ^yachsthums  machen 
diejenigen  Fälle  aus,  wro  ein  Excefs  in  der  An* 
zahl  der  Organe  statt  findet.      Diese  Fälle    bildea 

(eine   Stufenfolge,    die  von   denen,    wo   nur  min- 

■ 

der  wichtige  Organe ,  z.  B.  die  Finger ,  überzäh- 
lig waren,  zu  denen  fortschreitet »  wo  der  ganze 
Körper  doppelt   war. 

Fälle  von  überzähligen  Fingern ,  Zehen ,  und 
andern  Organen  kommen  sowohl  bey  dem  Men- 
schen, als  bey  den  Thieren  vor.  Man  hat  Be- 
obachtungen von  Menschen»  die  sechs»  sieben i 
oder  acht  Finger  an  Einer  Hand  hatten,  von  ei- 
nem Kalbe,  dessen  Fufs  in  fünf  Zehen  gespalten 
war,* von  einem  Schweine  mit  drey  Klauen,  von 
einem   Huhne  mit  fünf  Zehen »    von   einem    mit 

Kral- 

(m)  Ibid.  p*  & 
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Krallen  versehenen  SchaaEe »  von  einem  Men* 
8chen  mit  drey  Brüsten,  von  einem  andern  mit 
awey  Nasen,  von  Eidechsen  mit  xwey»  drey  bis 
vier  Schwänzen,  von  einer  Fledermaus  mit  vier 
Ohren,  von  Antilopen  mit  drey  (n)^  Widdern  mit 
vier,  fünf,  oder  sechs  (o),  und  einem  Ochsen 
mit  drey  Hörnern,  von  einem  Hirsche  mit  vier 
Geweihen,  und  von  einem  Krebse  mit  doppelteit 
Zangen.  Selbst  die  wichtigsten  Organe  erleiden 
eine  Verdoppelung.  Es  sind  Fälle  beobachtet, 
wo  zwey  männliche  Glieder,  drey  Hoden»  zwey 
Harnblasen ,  eiii  doppelter  Uterus ,  zwey  Mutter- 
acheiden ,  oder  eine  doppelte  weibliche  Schaain 
vorhanden  waren.  Ja  Borelli,  Rudbec^,  De- 
ms  und  LiTTRE  fanden  bey  Menschen  zwey  und 
drey  Herzen  (p).  Eine  ähnliche  Erscheinung  bey 
den  Pflanzen  ist  die  Vermehrung  der  Staubfäden, 
I9ecta4*ien,  Blumen-  und  Kelchblätter,  und  bey 
denen,  die  eine  bestimmte  Zahl  von  Blättern  an 
jedem  Stengel  haben,  z.  B*  beym  Klee,  auch 
die   der  Stengelblätter  (q). 

Verwandt  diesen  Fällen  sind  diejenigen^    wo 

Thiere,    die  in   der  Regel  getrennten  Geschlechts 

sind, 
# 

(»)  T»AttA8  Spicil.  zoolog.  Fase.  XII,  p.35. 

m 

(o)    Ibid.   FasCiXI.  p»7i. 

(p)   Halier  1.  c.   p.  27.  C.  IX. 

(i])    Ibid.   p.  126  sq. 

HL  Bd.  £  • 
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sind»  Hermaphroditen  waren.  Solche  Fälle  sind 
ziemlich  häufig  unter  den  Fischen«  JBej  derglei» 
chen  Thieren.  liegt  in  der  einen  Seite  der  Bauch- 
höhle die  Milch»  in  der  andern  der  Rogen«  Hin* 
gegen  bey  den  Thieren  der  höhern  Classen»  und 
namentlich  beym  Menschen,  findet  der  Hemuh 
phroditismus  nie»  oder  wenigstens  äusserst  seltsn 
statt  (r). 

Nach  den  Hermaphroditen  gebührt  die  nach* 
ste  Stelle  in  der  Reihe  der  Mifsgeburthen  denen, 
bey  welchen  der  Kopf  doppelt»  der  übrige  Kö^ 
per  aber  einfach  ist;  dann  folgen  diejenigen»  die 
bey  einem  einfachen  Kopfe  und  Leibe  doppelte 
Gliedmaafsen  hab^n;  hierauf  die»  bey  denen  der 
Kopf  ebenfalls  einfach  ist ,  welche  aber  nicht 
nur  überzählige  Gliedmaafsen»  sondern  auch  ei- 
^  nen  doppelten  Rumpf  besitzen;   und  auf  der  letz- 

ten  Stufe  stehen  diejenigen»  deren  ganzer  Korper 
doppelt  ist. 

Jede  dieser  Classen  enthält  ebenfalls  Abstn* 
fungen  vom  Einfachem  zum  Zusammengesetztem* 
Von  der  Gradation ,  .  die  unter  denen  Mifsgebar- 
then  statt  findet»  welche  einen  doppelten  Rumpf 
bey  einem  übrigens  einfachen  Körper  haben,  enthal- 
ten Söiviivi£Ring's  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen einiger  Mifsgeburthen»    die  sich 

ehe- 

(t)   Ibid*   p.  29. 
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ehemals  lauf  dem  tmätomiscUen  Tbeater 
zu  Cassel  befanden»  merkwürdige  Beweise« 
Mau  sieht  hier  auf  der  zweyten  Tafel  eine 
menschliche  Frucht,  woran  noch  keine  weitere 
Merkmale  von  Duplicität  sind^  als  dafs  die  rechte 
•  Hälfie  des  «Hopfs  gröfser  wie  die  linke  ist«-  Auf« 
fallender  ist  diese  Duplicität  schön  auf  der  Mifs- 
geburth  der  zweyten  Tafel,  deren  bejde  Köpfe 
an  den  Seiten  so  zusammengewachsen  sind ,  dafe 
ein  einziger  Kopf  mit  zwey  Ohren,  zwey  Nasen, 
einem  doppelten  Mund  imd  drey  Augen,  wovon 
das  mittlere  aus  zwey  Zwey  drittelstücken  zwey  er 
gewöhnlichen  Augen  besteht»  entstanden  ist  (s). 
Der  Kopf  der  folgenden,  auf  der  fünften  Tafel 
vorgestellten  Mifsgeburth  besteht  fast  aus  zwey 
Dreyviertelgesichtem ,  so  wie  die  vorige  öhngefähr 
zwey  Zweydrlttelgesichter  zeigte.  Hier  sind  zwey 
Nasen ,  ein  doppelter  Mund ,  und  vier  Augen , 
aber  auch»  wie  bey  der  vorigen,  nur  noch  zwey 
Ohren.  Auf  der  sechsten  Tafel  erscheint  ein 
Doppelkopf  mit  zwey  äussern  und  eineni  mittlem 
Ohre,  und  bey  der  Mifsgeburth  der  siebenten 
Tafel  geht  die  Trennung  der  beyden  Köpfe  schon 
80  weit,  dafs  beyde  mittlere  Ohren  an  dem  Orte 
der     Verwachsung    hervorgetreten    sind.       Immer 

sind 

(s)  M.  vergl.   Opere  diverse  del  Sign.  Valliskxri.  P« 
III.  p.463.  Tab.  VI. 
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sind  aber  noch  diese  Köpfe  an  den  Seiten  nntir 
einander  vereinigt»  und  merkwürdig  ist  es»  dab 
sie  insgesammt  cur  Classe  der  hirnlosen  Früchte 
gehören.  Fälle  von  Doppelköpfen »-  die  bey  d' 
nem  einfachen  Leibe  zwey  gänzlich  von  einapdec 
getrennte  Köpfe  haben,  sind  sowohl  bey  dem 
Menschen,  als  bey  den  übrigen  Säug;thieren  (t), 
und  vorzüglich  bey  den  i^mphibien  (u)»  nidit 
selten.  So  ist  im  Journal  de  Medecine  vom  Jak 
re  1761  eine  Beobachtung  erzählt,  die  ein  Miel- 
chen betrifft  9  welches  bey  zwey  Köpfen  lauter 
einfache  Organe  der  Brust  und  des  Unterleibs 
hatte,  nur  dafs  die  Luftröhre,  die  Speiseröhre, 
der  aufsteigende  Ast  der  Aorta  und  die  beyden 
Carotiden  für  die  beyden  Köpfe  gespalten  waren, 
und  der  Rückenwirbel  aus  zwey  Wirbeln  bestand« 
Es  giebt  aber  unter  den  zweyköpfigen  Mifsge- 
burthen  noch  manche  andere  Varietäten  (v).  So 
hat  Home  eine  menschliche  Frucht  beschrieben, 
deren  Mifsgestalt  in  zwey  Köpfen  bestand,  von 
welchen  der  obere  umgekehrt  auf  den  untern 
gesetzt   war  (w). 

Eine    andere    Classe   der    zusammengesiststea 
Mifsgeburthen   enthält  diejenigen,    die   hcy  einem 

ein* 

O)  Hailer  I.e.    p.83sq.  Cap.XXII-XXVir. 

(u)  Ibid.  p.  120,  c.  xxxrii. 

(y)   Ibid.   p.46.  C.XIir. 

(w)  Philos.  Transact.  1790.  p.296»   1799.  p.  ftg. 
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eiiifachen  Kopfe  unci  Ruinpfe  J<yppeltc  GHedmaa-^ 
föen  haben*  Einer  der  merkwürdigsten,  zu  die- 
ser Classe  gehörigen  Falle  ist  das  von  Trombelli 
beym  Vallisneri  (x)  beschriebene  Kind,  an  des- 
sen Brust  die  beyden  untern  Gliedmaafsen  eines 
andern  Kindes  hingen.  £in  neueres  Beyspiel  von 
einem»  im  Jahre  i788  ^uf  dem  Fort  St.  George 
lebenden  drejzehnjährigen ,  gegen  5  Schuh  langerr« 
ivohlgebildeten  Knaben »  an  dessen  schwerdtför- 
xnigem  Knorpel  des  Brustbeins  eine  Hüfte  mit 
'  einer  untern  Extremität  hing»  ist  in  den  philo- 
sophischen Transactionen  vom  Jahre  1789  (y)  ei^ 
zählt  (z).  In  andern  Fällen  waren  drey  Füfse, 
vier  Hände»  drey  Schenkel»  oder  vier  Arme  vor- 
handen (a).  Poch  kommen  dergleichen  Beysple« 
le  häufiger  bey  den  übrigen  Säugthieren»  als  bey^ 
den\  Menschen  vor.  Haller  (b)  hat  viele  Fälle 
dieser  Art  von  Hunden » .  Katzen ,  Schlafen »  Zie<< 
gen »  Ochsen »  Pferden »  Ha&en  und  Vögeln  gS* 
sammelt. 

Von 

(x)  A.  a.  O.  p.  44^ 

(y)  Vol.  LXXIX.  p.  157. 

(z)  Noch  andere»   aus  altem  Schnfcstellem  gesammcho 

Falle   fuiden   sich  in  Haller^s  »Dgefühxtexn  Werken 

p.  78  sq. 
(a)  HALLsn  1.  c,   p.50.  C.XIV. 
(b;  IBid.  p.öi.  C.XV. 
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Voir    Mifsgeburthen     mit     einem"   eiiifadMi 
Kopfe,    aber    mit  einem    doppelten    Rumpfe  qdI 
überzähligen    Gliedmaafsen ,     giebt    es    sehr  vkb 
Beyspiele   sowohl     bey    dem   Menschen,    als  bef 
den    übrigen    Säugrhieren.       Doch     sind    darunta 
wenige,     bey    welchen   sich   nicht    auch     an  den 
Kopfe  eine  Spuhr  von  Duplicität  gefunden  hätt&l 
Von  den  Organen   der  Brust  und  des  Bauchs  w»| 
ren  einige  einfach»    andere    doppelt  (c).      So  %»\ 
gliederte  Michael  H£yland  (d}  im   siebenzehntn 
Jahrhundert  ein  Kind,    welches   vier  Hände  wsA 
vier  Füfse,    aber   nur  ein    einziges    Gesicht   hatte. 
Der  Kopf  war  sehr    grofs,      Zwey  Ohren    befan* 
den  sich    an   der  gewöhnlichen  Stelle,    z^^vey  an* 
dere»   die  nahe  zusammenlagen,   am   Hinterkopfe. 
Ueber  diesen    lag    ein    Äuge  mit    zwey    Augeolifr 
dem.      Drey    andere ,  wohlgebildete    Augen    safsea 
am  Vorderkopfe.      Der   Hinterkopf,     die   Schleim- 
drüse  (glandula  pitultaria),    das   Rückenmark,  die 
Rückenwirbel,    die   Rippen,     das   Brustbein,    dai 
Herz    und    die    grofsen   Gefäfse    des   Herzens ,   die 
Lungen,    das   Zäpfchen,    der  Kehlkopf,    die  Spei« 
sevöhre,    die  ^Thymus,   die  Leber,    die   Gallenbla- 
se,  die  Nabelgefäfse,  die  Milz,   und    die     weibli^ 
che  Schaam «   von   welcher  sich   aber  nur  geringe 
Spuhren    fanden,    waren    doppelu       Einfach    war 

hin- 

(c)  Ibid.  p.  56  sq.  cxvr-xix. 

(d)    Momtri  Uassiaci  dis^uisitio  medica. 
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hingegen  das  Biechbein  (os  ethmoldes) ,  der  Ober* 
-und  Unter^efer,  die  Brustböhle,  der  Magen  und 
das  Pancreas.  Der  Darmcanal  war  sehr  kurz » 
und  allenthalben  fast  von  einerley  Struktur.  Auf 
der  einen  Seite  lagen  zwey  Nieren.,  deren  Harn- 
gMnge  in  einen,  der  Blase  analogen  Körper  über- 
gingen; auf  der  andern  Seite  befand  sich  nut 
£ine  Niere  mit  einem  Harngang,  der  sich  in 
eine  verschlossene  Höhlung  endigte«  Nur  der 
eiiie  Körper  hatte  ein  Zwerchfell  t  nnd  der  an- 
clere  etwas  ,  einer  Gebährmutter  Aehnliches; 
Der  Brustwirbel  waren  auf  der  einen  Seite  eilf» 
auf  der  andern  zwölf.  Die  Beckenknocben  wa« 
ren  unvollkommen« 

^Die  letzte  Classe  der  Mifsgeburthen  entlialt 
endlich  diejenigen«  deren  ganzer  Körper  doppelt 
ist.     Auch  in  dieser  Classe  £nden>  sich  fast   alle 

I 

ersinnliche  Varietäten«  Einige  haben  bis  zum; 
Nabel  zwey  von  einander  gänzlich  getrennte  Kör« 
per.  Hier  aber  fliessen  sie  zu  einem  einzigen 
Körper  zusammen«  Solche  Mifsgeburthen  haben 
doppelte  Eingeweide  der  Brust  und  des  Untere 
leiba ,  aber  nur  zwey  Nieren ,  nur  schwache 
Spuhren  von  einem  After  %  gar  keine  Blase  und 
keine  Zeugungstheile.  Bey  andern  Mifsgcbur, 
ihen  dieser  Classe  sind  beyde  Körper  mit  den 
Beckenknochen  unter  einander  verbunden«  Eine 
solche   Mifsgeburth   zergliederte    Duv£RN£Xs   des« 

£e  4  ieu 
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aen  Beechreibung  unten  folgen  wird  (e).  And» 
nähern  sich  den  schon  oben  erwähnten  HSrpen, 
die  einen  doppelten  Kopf  haben,»  deren  übrigt 
Körper  aber  von.  der  Brust  an  zu  einem  einziga 
vereinigt  sind.  Manche  von  diesen  hatten  zwej 
Köpfe»  zwey  Füfse,  und  zwey  Arme»  oder  anck 
nur  Spuhren  von  Armen ;  andere  hatten  ebenfab 
zwey  Köpfe  und  zwey  Füfse»  aber  drey  oder 
vier  Arme ,  von  welchen  oft  zwey  unter  einur 
der  verwachsen  waren;  noch  andere  besafiet 
zwey  Arme  und  drey  Füfse»  von  virelchen  let» 
tern  einer  aus  der  Vereinigung  zweyer  anderer  ei* 
standen  zu  seyn  schien,  oder  von  welchen  de 
eine  sechs  bis  zehn  Zehen  hatte.  .  ILine,  toi 
TüLPius  (f)  beschriebene  Mifsgeburth  hatte  eine 
einfachen  Humpf»  zwey  Köpfe»  drey  Arme,  vi« 
Hände  und  drey  Beine.  Die  Lungen ,  das  Hen 
das  Zwerchfell ,  der  Magen,  die  Leber»  Gebähfmn 
ter»  und  Harnblase  sind  bey  diesen  Mifsgebu 
then  bald  einfach »  bald  doppelt ;  Nieren  sii 
bald  zwey »  bald  drey  und  bald  vier  vorhandei 
der  Mastdarm  ist  aber  gewöhnlich  einfach  ({ 
Oft  sind  einige  Eingeweide  zwar  einfach»  all 
in    einzelnen   Stücken   findet  doch  an     denselb 

ei 


(e)  IIaxler  1.  c.   p.Si.  C.  XXL 

(0   Obs.  med.   L.  IIL  C.  37. 

(g)  H ALLER  1.  c.   p.  83  sq.  C.  XXII  -  XXVII. 


441 

-eine  DuplicUat  statt       So    erwUhnt  'Lemeby   (h) 
«iner  zweyköpfigen   Mifsgeburth »    deren  Zwerch* 
feil  zwar  einfach  war,    aber  zwey  6ehuichte  Mit« 
telpunkte    (centra  nervosa)   hatte«      Endlich    giebt 
CS    Mifsgeburthen,    die    aus    zwey   vollstandigent 
nur  an  einer  einzigen    Stelle   verwachsenen  Kör* 
f>ern  bestehen.     Meist  findet  die  Verwachsung  an 
der   Brust  'Und  der  Oberbauchsgegend  statt»   und 
gewöhnlich    sind   dergleichen    Fruchte   weiblichen 
Geschlechts.      Alle  zum   Kopfe,    Halse,    der   Ge* 
gend.  des  Unterleibs  und  den  Extremitäten  gehö- 
rige Theile  sind  bey  diesen  immer  doppelt;  von 
denen,    welche  zur   Brust   und   zur    Oberbauchs- 
gegend   gehören,    sind    aber    einige     oft    einfach» 
Tind  zwar  ist   dies  immer   mit  dem  Nabel ,    und 
meist    auch    mit    der  Leber,    dem    Zwerchfelle» 
dem  Herzen  und  dem  Herzbeutel  der  Fall.     Die* 
6e  Mifsgeburthen  sind  unter  denen,   welche  dop- 
pelte Organe  haben,    die  häufigsten.      Unter   165 
Fällen    von  monströsen   Früchten   gehörten  64  zu 
denen,   welche  doppelte  Köpfe,   Arme  und  Beine 
haben;  44  hatten  ebenfalls   doppelte  Köpfe,  aber 
ein   gemeinschaftliches  B.ecken,   und  an  33  waren 
blos  überzählige   Gliedmaafsen    zugegen   (i).      In 

^1- 

(h)   Mein,   de   TAcad.    des    sc    de  Paris.   1740.    £d«  8> 

p.  303« 
4^)  Hall£A  Opiucol.  anat.  p.  156. 
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Massen  sind!  Und  können  auf  diese  Art  doppdti 
Mifsgeburthen  entstehen,  bey  ^reichen  die  Vo^l 
wachsung  der  beyden  Körper  nur  oberflächig  ist, 
vrarum  sollten  denn  nicht  manche  von  deneoi 
die  inniger  mit  einander  verbunden  sind^  eben- 
falls einen  ähnlichen  Ursprung  haben?  In  der 
That  lassen  sich  auch  die  Abweichungen  vom  n- 
gelmäfsigen  Bau»  die  man  in  der  innern  Orgam- 
eation  solcher  enger  verbundenen  Mifsgeburthen 
mit  doppelten  Körpern  wahrnimmt ,  aus  dm 
Drucke ,  den  beyde  Körper  auf  einander  ausübten, 
aum  Theil  wenigstens»  befriedigend  erklären,  MPie 
Lekery  (n)  an  einer  Ton  ^ihm  beschriebenen 
Frucht,  bey  welcher  die  untere  Hälfte  des  Kor- 
pers einfach,  die  obere  doppelt  war»  gezeigt  hat, 
und  bey  manchen  Mifsgeburthen  mit  doppelten 
Köpfen  kann  man  sich  katnn  enthalten »  nicht  an 
eine  mechanische  Ursache  sti  denken ,  ivelche  die 
Körper  derselben  an  einander  geprefst  hat  (o). 
Hierzu  kömmt  noch,  dafs  man  bey  einigen  zwej- 
leibigen  Mifsgeburthen  an  der  Stelle  >    wo  bejde 

Kör- 

(u)  Metn.  de  TAead.  des  »c«  de  Faxis.  1740*  Ed.8.  p. 
156.  ügg,  4^1. 

(o)  In  fetubus  hominum  et  brutorom  frequenter  .Ca- 
put ex  duobus  capitibus  coaluisse  videtur  »-  — 
Putes,  Te  manlfesto  causam  videre»  quae  haeo  dao 
capita  in  unum  redegit,  modo  pröpiusj  ad  se  invi« 
cem  adpressisse,  modo  minus  accuratd  et  cum  ma« 
JQxi  interyallo»'  Halleh  h  o.  f.  252« 


[  Körper  in  «tnander  übergehen,    eine  Narbe,    folg* 
t  lieh  einen  Beweis  für  die  ursprüngliche  Trennung 
'  beyder  Körper  findet  (p).      Ks   ist   freylich    wahr, 
'  bey  allen  solchen  Friichten  fehlen  manche  Organe, 
wovon    docbi    wenn   beyde   Hörper  erst   nach   dep 
I    EmpfangniTa    mit    einander   verwachEen    sind  ',    die 
Anlage    vorbanden    gewesen     seyn    mufs.       AUcia 
dieser  Umstand  läfst  sich  ebenfalls  aus  dem  Druck 
erhiären,    den    der   eine  Körper  von   dem    andern 
erlitten    bat.       Äehnliche    Erfahrungen     sind    von 
inehrern  Beobachtern  an  Zwillingen  gemacht.    Un- 
ter andern  sähe  Hallgr  (q)  einen  Fniusi  der  von 
dem   andern   vollständigen    Zwilling  bis   zur  Ciia- 
ne  des  Löschpapiers  zusammengedrückt  war.      An 
manchen   Mifsgeburthen ,    die    aus    zwey  Leibern 
besteben  t   iindet  man  auch  nocb  Ueberbleibsel  Act 
Organe,     die    bey    der    Vereinigung    beyder    Kör- 
per   zerstöhrt,    oder   an   ihrer   Auabildung  gehin- 
dert    sind  (r). 

So  wahrscheinlich  es  aber  nach  alUn  diesen 
Gründen  ist,  dafs  manche  Mifsgeburthen,  und 
namenilich  manche  zweyleibige  Früchte ,  erst 
nach  der  Empfangnifs  entstanden  sind,  so  ge- 
wifs  ist  es  auch,  dafs  nicht  alle  Mifsbildungea 
aus    dieser    Ursach«    abgeleitet    werden   Itönnen , 


Cp)   LsMinr  *.  a.  O,   173g,   p.  575. 

<q)    Elom.  Phys.    T.TIII,  L. XXIX.  S.V.  S.17.  p.4 

(r)  LeMBsr  a.  a.  O.  1724,  EJ.ß-  rS4' 
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fondern  ^afs  viele  in  der  urspruiiglicben  Bescbaf* 
fenheit  des  männlichen  oder  weiblichen  Zengunn« 
gtofifs   ihren   Grund   h)aben.     Wer  kann    die  Fälle, 
wo  alle    Organe,    die    sonst  in  der   i^echten  Seite 
liegen,   in  der  linken  gefunden  wurden,    und  um- 
gekehrt, für  etwas  anders  als  ursprüngliche  Mib* 
bildungen  halten?      Hier   scheitern    alle    mechäni' 
ache   Erscheinungen  (s),     und   eben    so     xmzard- 
chend    sind    diese  in    allen    den   Fällen »     wo  det 
übrige  Körper  wohlgebildet  war»,  aber  grofse  Ab* 
weichuhgen   vom   regelmäfsigen  :  Bau   in    der  Ver« 
theüung   gröfserer  Gefäfse»  oder  in  der  Struktur 
einzelner  Muskeln  statt   fanden,   wo   einselna  Or- 
gane ,    Zb  B«    die    Finger ,    überzählig  waren ,    wo 
sich  bey  Menschen  ein.  doppelter  Uterus   fand  (t), 
o4eT  wo  beyderley  Geschlechutheile  in  Cinem  In» 
dividuum    bey    Thieren    vorhanden    waren,    ^e 
sonst    getrennten    Geschlechts   sind.      Wer    solche 
überzählige    oder     fremdartige    Organe,      die    mit 
dem  in  allen  übrigen  Stücken  regelmäfsig  geform- 
ten   Organismus ,    woran    sie    sich    finden  ,     aufs 
ionigste   vereinigt    sind,    für    Ueberbleibsel    eines 
andern  Foetus  hält,  der  bis  auf  diese  Theile  gäns- 
lich zerstöhrt  ist,    behauptet  etwas,    wovon  sich, 
wie   Mairan  (u)  gezeigt  hat,    die  Unwahischein- 
lichkeit  mathematisch  beweisen  läfst. 

Doch 

(s)   Haixek  Opp.  min.   T.  III.  p.  x38« 

(t)  Mem.  de  PAcad.  des  sc.  de  Paris.  1705.   Ed.  ^  p.  504. 

(u)  Hist.  de  TAcad.  des.  sc.  de  Pms.  1745,  Ed.^.  p.60. 


447 

Doch  auch  hey  manchen  von  solchen  Mifs« 
geburthen,  deren  Entstehung  sich  dem  Anscheine 
nach  mechanisch  erklären  läfst,  zeigt  sich..bey 
genauerer  Untersuchung  diese  Erklärungsart  als 
ganz  unzureichend.  So  verhält  es  sich  mit  den 
hirnlosen  Früchten«  Haller  und  Sandifort 
leiten  den  Ursprung  derselben  von  einer  äussern 
Gewalt  her,  die  auf  den  Embryo  im  Mutter* 
leibe  wrirkte.  Aber  mit  Recht  hat  Söstmering  (v) 
bemerkt,  dafs  die  grofse  Menge  jener  Mifsge- 
burthen  und  die  Beständigkeit  im  Baue  dersel* 
ben  mit  dieser  Meinung  schwer  su  vereinigen 
ist« 

Einen    andern ,    noch    wichtigem   Grund   für 

I 

die  Existenz  ursprünglicher  Deformitäten  geben 
die  Bastarde  der  Thiere  und  Pflanzen.  Diese 
sind  den  Mifsgeburthen  sehr  n^he  verwandt. 
Sie  entstehen  aus  der  Ungleichartigkeit  des  mann* 
liehen  und  weiblichen  Saamens.  Man  hat  also 
eine  wichtige  Analogie  für  sich,  wenn  man  aus 
einer  ähnlichen  Ursache  auch  den  Ursprung  man- 
cher Mifsbiidungen  erklärt. 

Man  hat  femer  Beyspiele  von  Mifsgebur- 
then  einer  und  derselben  Art,  die  von  mehrem 
Personen    aus    Einer    Familie,    oder    von    Einer 

Mut. 

(▼)    Abbildungen    «•    Beichreibangen  einiger  Mifsge- 
burthen. $.84« 
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Matter  hej  mehrern  Gebnrthen  zur  Welt  g» 
bracht  wurden.  So  entband  Nahf  eine  Fna 
Ton  einem  monströsen  Kinde  mit  swey  neben 
einander  stehenden  Köpfen,  dessen  Grofsnintter 
▼äterlicher  Seite  ebenfalls  eine  zwcykopfige  Fmck 
gebohren  hatte  (w);  und  so  hat  Fi,ach8I.A]id  (i) 
dre7  Mifsgebarthen  beschrieben »  die  einander 
ganz  ähnlich  waren,  indem  bey  allen  die  Venuh 
stahung  im  Mangel  der  Vorderarme  und  Unle^ 
echetikel  bestand^  so  dafs  die  Hände  und  Fn- 
fse  mit  den  Oberarmen  und  Schenkeln  unmittet 
bar  zusammenhingen  9  und  welche  in  drey  nack 
einander  folgenden  Jahren  von  der  nehmlichea 
Mutter  gebohren  wurden.  Zu  diesen  Mifsgebor« 
tben  mufs  doch  ohnstreitig  der  Grund  schon  yot 
der  Befruchtung  vorhanden  gewesen    seyn. 

Was  aber  endlich  allen  Zweifel  an  der  Reali* 
tMt  ursprünglicher  Mifsbildungen  hebt,  ist  die 
Verwandtschaft  der  Mifsbildungen  und  Degenen* 
tionen,  und  die  Erblichkeit  mancher  DeformitI» 
ten.  Aehnliche  Mifsbildungen  nehmlich ,  wie  ili 
einzelnen  ungewöhnlichen.  Fällen  durch  unbekann* 
te  9&ufallige  Ursachen  hervorgebracht  werden,  ent* 
stehen  oft  auch  durch  den  Einflufs  allgemem 
verbreiteter    Ursachen ,     z.  B.    des    Climas ,    also 

durch 

(w)   Osiander's  neue  Denkwürdigkeiten  für  Aerzte  iL 

Geburtshelfer,   iten  Baud es  ite  Bogenzahl,    S.9. 
(x)  Observat.  patliologico-  anatom. 
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Jdurch  Degeneration ;   und  wie  Degenerationen,  so 
«ind  auch  Mifsbiidungen  zuweilen  erblich.      Hal- 
JLER  (y)  erwähnt  eines  Ochsen ,  dessen  Hufen  nach 
vorne    in    lange    Fortsätze    ausgewachsen    waren. 
Hier  waren   diese  Auswüchse  Mifsbiidung.      Aber 
^ie  iSch weine,    die  im   Jahre  1509   von   den    Spa- 
niern  nach   der   Westindischen  Insel  Cubagna   ge* 
bracht  wurden,    bekamen  dort  ebenfalls   Klauen* 
^die.auf  eine  halbe  Spanne  lahg  waren,   wie  schon 
oben   im  sten  Buche  (z)  .erzählt  ist.       Hier    war 
<liese  Ahweichung  v^n  der  ursprünglichen  Bildung 
Degeneration ,  -und  .was   bey   jenem    Ochsen    von 
einer    zufalligen    Ursache    herrührte,    wurde    bey 
diesen  Schweinen   durch   den  allgemeinen  Einfluß 
cUs    Climas    öder    der    Nahrungsmittel    hervorge- 
bracht,   der  doch  nicht  erst  nach  der  Empfängnifs 
eintreten    konnte,     sondern    jeneti     Ursachen    der 
Mifsbiidung,    die   wir    ursprüngliche  genanjit   ha- 
ben,   ganz  analog  war»     So  kommen  auch  in  Eu- 
ropa   wiederkäuende   Thiere    mit    mehr   als    zwey 
Hörnern    so    selten   vor,    dafs  sie  hier  zu  den  De- 
formitäten   gehören.       Hingegeji    sind  '  in    Siberien 
unter    den    Kirgisischen    Böcken    Individuen    mit 
vi«r,  *fünf  und  sechs  Hörnern,    so  wie  unter  den 
Saiga -  Antilopen    Individuen    mit    Einem    Hörne, 

wel- 

* 

(y)   Opp.  min.   T.TII.  p.  7* 

(z)  Biol.  Bd.  2.  S.497.    Durch  einen  Schreibfehler  steht 
aber  an  dieser  Stelle  Elle  für  Spanne. 

in.  Bd.      '  Ff  .  . 
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welches  auf  der  Mitte  der   Stime    sitzt,   oder  nk 
drey  Hörnern  •     so    bäußg ,     dar5    sich    hifif  dien 
Abweichungen   vom  sonstigen  Bau   fast  als  Dege* 
xierationen    betrachten  lassen   (a)*       Aber    vorzüg* 
lieh   zeigen    sich    ähnliche  Erscheinungen    an  da 
Gröfüe  des   ganzen  Körpers   und   an    der  Beschaf- 
fenheit des    Haars.      In  einzelnen    seltenen    Fälla 
entstehen    durch    zufällige   Ursachen    Thiere,   di« 
ihre    Stammeltern    an     Gröfse     weit     übertreffBn. 
Was  in  diesen  Fällen  Mifsbildting  ist»    wurde  hej 
den   Europäischen   Schweinen»    die    von    den  Spa^ 
iiiern  nach   Cuba  gebracht   waren»     OegeneratiOBi 
Die    Abkömmlinge    dei'selben    wurden    auf    dieser 
Insel    alle   mehr   als    noch  einmal    80    groCs ,   wie 
ihre  Europäischen  Vorfahren  (b).     Behaarte  Thi^ 
re  werfen  zuweilen  ein  unbehaartes  Junges.    Aber 
unter  den  Hunden  giebt  es  eine  ganze  unbehiarts 
Ha^e,   nchmlich  die  der  Türkischen  Hunde. 

Von  der  Erblichkeit  der  Deformitäten  giebt 
es  eine  Menge  Beispiele  bey  dem  Menschen  und 
dessen  Hausthieren.  Ja  ,  es  sind  sehr  viele  Fäll« 
vorhanden,  wo  nicht  nur  angebohrne  Verunstal- 
tungen, sondern  selbst  zufällige,  erst  lange  nach 
der  Geburth  entstandene  Verstümmelungen  auf 
die  Nachkommen  übergingen.      Man  findet  häufig 

ED* 

/ 
(a)  Pallas   spicil.  zool.   fasc.  XL  p.  71.   fasc.XlI.  p.55i 
Cb)  BLtJMENDAcn  in  Voiot's    Mag.   f^   d.  Neueste  ans 
der  Physik  etc.   B.  VI.  St.  1.  S.  9.  lo. 


£titeii,  Gänse,  Hühner  und  Can arten vögol,  wel« 
che  Federbüsche  tragen«  Begatten  sich  Männchen 
Und  Weibchen,  die  beyde  mit  diesem  Schmuck 
versehen  sind,  unter  einander,  so  geht  derselbe 
nicht  nur  auf  die  Jungen  über,  sondern  er  nimmt 
bey  den  folgenden  ^Generationen  zu,  und  artet 
endlich  in  eine  wirkliche  Krankheit  aus«  .Erst 
nehmllch  entsteht  unter  der  Kopfhaut  eine  schwie« 
lichte  Masse,  welche  den  Scheitel  nach  aussen 
hervorragend  macht.  Dann  schwellen  die  Schei* 
telbeine  an,  werden  löchericht,  und  bilden  einö 
halbkugelförmige  Erhabenheit,  Welche  mit  Hirn«, 
'masse  ausgefüllt  wird.  Die  Vögel ,  die  an  dieser 
Deformität  *  leiden ,  sind  stupide,  und  erreichen 
kein  hohes  Alter  (c).  -^  Nach  Clayton's  Erzäh* 
lung  verlohren  die  Hühner,  die  von  den  £u<^ 
ropäern  nach  Virginien  gebracht  waren  ^  die 
Schwanzfedern,  und  dieser  Mangel  pflanzte  sich 
auf  die  Nachkommen  derselben  fort  (d)*  ^  Pal^ 
BAS  (e)  hat  eine«  Abbildung  von  dem  Kopfe  eined 
Socks  geliefert)  bey  welchem  der  cartilaginöse 
Theil  der  Nase  niederwärts  gebogen  war,  und 
der  knöcherne  Theil  über  dieser  einen  Hocket 
bildete«  Er  versichert  zugleich,  .dafs  diese  Ver- 
unstaltung erblich  geworden  sey  — *    Schulz,  der 

Ver- 

(c)  t^ALlAS  1.  c.  fasc.  tV.  p.  2ö* 

(d)  MisceU.  curios.  Vol.  III.  p.  SJö.  tofadin.  1727. 

(e)  1.  c,  fatc  Xl.  p.  6^  Tab.  tV.  fig.  d. 

Ff  S 


Verfasser  der  Bemerkungen  über  einen  monarS« 
Ben  Canarienvogel ,  hatte  eine  Spanisicbe  Hündin, 
die  von  Natur  ohne  Schwanz  war»  So  oft  .diese 
mehr  als  Einen  Jungen  warf,  hatte  unter  densel* 
ben  höchstens  einer  einen  vollkommenen  ,  die 
meisten  aber  einen  um  die  Hälfte  oder  noch  wei« 
ter  abgekürzten ,' und  wenigstens  einer  gar  kei- 
nen Schwanz  ^  Digby  ,  Highmore,  Buffoh, 
Mash  und  FoRST£R  haben  Be3^spiele  von  Hunden 
und  Pferden  erzählt ,  denen  die  Schwänze  und 
Ohren  abgekür^it  waren,  und  welche  diesen  Man« 
gel  ganz  oder  doch  zum  Theil  auf  ihre  Nach* 
kommen  fortei^bten  (f).  Von  der.  Erblichkeit  je- 
ner Art  von  Deformität ,  wo  sechs  Finger  an 
jeder  Hand  sind,  führt  schon  Phniüs  (g)  ein 
Beyspiel  an.  In  neuern  Zeiten  sipd  inehrere  ahn- 
liehe  fälle  beobachtet  worden  (h).  Unter  andern 
erwähnt  Blumenbach  {{)  eines  Officiers,.  dem  ia 
seiner  Jugend  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand 
zerhauen  und  krumm  geheilet  worden  war,  und 
dessen  sämmtliche  Kinder  ebenfalls  den  kleinen 
Finger    der  rechten   Hand  krummstehend   auf  die 

Wdt 

(()  Blumenbach  a.  a.  O.  S.  15  ff, 

(g)   Hist.  nat.    L.Xf.  c.45. 

(li)  Hall  ER  Opp.  itiin.  T.  Ilf.  p.  27.  c.  IX.  Van  diu 
Haar's  auserlesene  med.  u,  chirurgische  AbhaiidL  u. 
Beobachtungen,  ster  Band.  i7te  Abli.  Bi.um:ei«bach 
a.  a.  O.   S.  iß.     Hacquet  ebendas.    B.  VI.  St.  4,  S-sA 

(i)  A.  a.  O.   S.  22. 


Welt  brachten,  —  Dafs  in  allen  diesen  Fällen, 
tmd  besonders  in  denen,  wo  die  Verunstaltung 
vom  Vater  auf  die  Kinder  überging,  die  Ursa* 
che  der  fortgepflanzten  IVlifsbildung  zu  den  ur-i 
sprüngJichen  gehörie,  bedarf'  keiner  weitern  Au«« 
c^nanderseizung, 

Zweyter  ^at«.  .  Alle  .Mifsgeburtb^n  sind 
im  Innern  so  zweclcnaäfsig  organi«irt^  wie  ea 
der  Grad  der  äussern  Deformität  nur  immer 
zuläfst;  bey  ^Uen  zeigt  sich  ein  Bestreben 
der  bildenden  Rrjjfte,  auch  unter  dep  nn*^ 
günstigsten  Umständen  >  einen  möglichst  voll« 
kommenen  Organismua  hervovziibrtngen« 

Als  Belege   zu  diesem  Satze  mögen  die   von     '^  **. 

DüvERNEY   (k)    und    KutMus   (I)  ^  beschriebenen 

•  « 

Mifsgeburthen  dienen, 

DuvEHNEY'sMirsgebnrih  ^bestand*  aus  »wcy 
Knaben ,  die  in  den  Becken  mit  einander  verei» 
mgt  waren,  welche-  aber  dennoch' voUständigQ 
untere  Güedmaafsen,  und  einen  ^sa  wenig  aU 
niöiglich  beschränkten  Gebrauch'  dieser  Organa 
hatten.  Wie  würde  ein  menschlicher  Künstler» 
der   die   Natur  lebendig   Pdchzuahmea  vermögte^ 

und 

(k)    Mem,   ie   TAcad«   des    8c^   de  Paris«  1706«    Ed«  ^ 

P«  538. 
(1)  Detcriptio  foetut  monströs!. 

Ff  s 
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iin4  eine  ähnliche  Vereinigung  su  bilden  üA 
"vorgesetzt  hätte,  hierbej  verfahren?  Man  denfcs 
nach  über  diese  Frage,  beantworte  frie»  weqa 
man  kann,  upd  lese  folgende  Beschreibung,  und 
man  wird  eingestehen,  dafa  auch  mifi gestaltete 
Werke  der  Natur  erhabener  sind  über  alle  Me«? 
«chenwerke«  wie  die  höchsten  Ideale  der  Kunst 
über  das  Schnitawerk  und  die  Mahlerejr  tändela« 
der  linaben. 

Die  beyden  Kinder,  woraus  die  erwähnt! 
Mifsgeburth  bestand,  waren  bis  zur  Nabelgegend 
Tolikommen  wohl  gebildet.  Hier  aber  fing  die 
Abweichung  vom  natürlichen  Baue  an»  Die  bej« 
den  Schaambeine  jed^s  Kindes  hingen  nicht,  wie 
gewöhnlich,  unmittelbar  unter  einander  durcÜ 
einen  Knorpel  zusammen ,  sondern  das  rechte 
Schaambein  des  einen  war  mit  dem  linken  .des 
andern,  und  das  linke  des  letztern  mit  dem  rech- 
ten des  erstem  durch  ein  kurzes,  sehr  starkes i 
aber  auch  sehr  biegsames  Ligament  verbunden, 
und  diese  Knochen  bildeten .  mit  den  Darm«» 
Sitz  -  und  Kreutzbeinen  beyder  Individuen  ein 
einziges  gemeinschaftliches  Becken,  welches,  ver« 
mittelst  der.  erwähnten  Ligamente,  in  der  Mitte 
dergestalt  artikulirt  war  ,  dafs  die  dem  einen 
Kinde  gehörige  Hälfte  desselben  sich  unpi  die  an- 
dere Hälfte  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  bewe» 
gen   konnte.       Festigkeit    erhielt    dieses    BecXen 

durch 
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<larch  ein  anderes«  sehr  starkes  und  dickes  Band, 
,  «ivelches  von  der  einen  Seite  zur  ändern  ging, 
und  an  dem  tintern  Rande  der  Schaambeing^elem 
ke  befestigt  war.  Bey  dieser  Struktur  nun  war 
€s  möglich,  dafs  jener  Vereinigung  der  beyden 
Früchte  ohngeachtet,  die  nicht  nur  alle  Bewe« 
gung  der  untern  Hälften  ihrer  Körper  zu  ver- 
hindern, sondern  auch  keinen  Raum  für  die  un* 
thrn  GliedmaaCsen  übrig  zu  lassen  schien,  diese 
dennoch  eine  schickliche  Stelle  und  einen  b&» 
trächtiichen  Grad  von  Bewegung  erhalten  konn« 
ten.  Vermittelst  des  erwähnten  Beckengelenks 
konnten  beyde  Kinder  nicht  nur  -die  Oberlheile 
ihrer  Körper  nach  allen  Richtungen  bewegen  t 
sondern  auch  einigermaafsen,  sowohl  einzeln ,  als 
gemeinschaftlich ,  fortschreiten« 

1  

'  "^    Durch   dies€s    gemeinschaftliche   Becken  wur* 

de  aber  eine ,  vom  Gewöhnlichen  völlig  abwei- 
chende  Strulttur  der  Eingeweide  des  Unterleibs 
nothwendig  gemacht.  Die  geraden  Banchmos« 
kein,  die  hier  nicht  ihre  gewöhnliche  Richtung 
vom  Brustbeine  zu  den  Schaambeinen  nehmen 
konnten,  theilten  sich  hej  jedem  der  Zwillinge 
in  der  Mitte  des  Bauchs ,  und  gingen  seitwärts 
zu  den  Schaambeinen«  Hierdurch  entstand  zwi- 
schen ihnen  ein  leerer  Raum,  der  durch  die 
Aponeurosen  der  übrigen  Bauchmuskeln  ausge- 
füllt war,    und  in  dessen  Mitte  sich  der  gemein* 

Ff  4  «cbaft- 
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8cbaftliche    Nabel  befand.     Das  Innere   d^  Ober- 
ibeile    beyder  Körper    war,    gleich   dem    Aeussen 
derselben  t     und    namentlich    d€r     Darmcanäl  bis 
2um  Colon  y  natürlich  gebildet.      Das    Colon  aber 
war   beyden  gemeinschaftlich»     xiiid    endigle   sick 
in    einen,    ^weyten  gemeinschaftlichen    Darm^  da 
zu  beyden  Seiten  mit  einem  blinden  Anhange  ver« 
sehen   war.       Der   letzter^  ging   in  einen  Behaltet 
über,    welcher  sich  darin  mit  der   Cloaca  der  Vö- 
gel vergleichen    liefs,    dafs    sich    in   ihn    auch  die 
Harngänge   und    die    Ausleeruugsgefäfse    des    Saa- 
mens    öffneten  ,    aber    darin    von     dieser    abwicbi 
dafs  kein  After  vorhanden  war»^  sondern  dafs  am 
ihm  zwey  Harnröhren  zu  den  beyden    männlichen 
Gliedern    gingen,    die    zwischen    den    Hintern  der 
Zwillinge    an    der    Stelle    des   Afters    nach    hintea 
gerichtet   lagen.       Der   diinne    Theil    des   Oarinca- 
nals  hatte  bey  jedem  Kinde  sein  eigenes   Gekro&e. 
Aber    an    dem    gemeinschaftlichen    DariQ    war  auf 
beyden   Seiten    der   Länge    nach   eine    Fortsetzung 
des     Gekröses    jedes     einzelnen    Kindes    befestigt, 
die    ihre    ßlutgefafse    von    beyden   Zwillingen   er- 
hielt.     Diese  Gefäfse  entsprangen  sowohl  aus  der 
obern ,     als    der    untern    Gekrösarterie ,      und    die 
Vene   jenes    gemeinschaftlichen  -  Gekröses    entleerte 
sich  in  die  Hohlader  unter .  den  Nierenvenen» 

Die   andere    erwähnte    Mifsgeburth ,     welche 
von  KuLmus   beschrieben  ist,    bestand  aus  weib- 
lichen 
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liehen  Zwillingen,  die  von  der  Mitte  der  Brust 
bis  zur  Nabelgegend  verbunden  waren.  Alles 
-war  an  diesen  Kindern  natürlich»  bis  auf  das 
Brustbein,  die  Muskeln,  die  am  Brustbeine  befe«' 
etigt  sind,  das  Herz,  das  Zwerchfell  und  die  Le« 
her.  Diese  Organe  waren  einfach ,  und  gehörten 
beyden  Kindern  zugleich  an«  über  wie  könnte 
Ein  Herz  den  Blutgefäfsen  zweyer  Körper  zum 
Ursprünge  dienen  ?  Man  höre ,  durch  welche 
Struktur  die  Natur  dieses  Problem  gelöset  hatte« 

Jenes  Herz  hatte  zwey  Scheidewände,  eind 
auf  der  rechten  und  eine  auf  der  linken  Seite« 
mithin  drey  Ventrikel.  Der  mittlere  von  die^eii 
.stand  durch  eine  weite  Oe£Fnung,'  die  sich  in  der 
linken  Scheidewand  befand,  mit  dem  linken  Ven« 
trikel  in  Verbindung;  die  rechte  Scheidewand 
aber  war  undarchbohrt.  Jeder  Körper  hatte ^sei* 
ne  eigene  Aorta,  Hohlv.ene«-  Lungenarterie  und 
Lungen vene.  In  dem  rechten  Ventrikel  fanden 
sich  zwey  OefFnungen  ;  die  eine  diente  zur  Auf- 
nahme der  rechten  Hohlvene  ,  und  aus  der  an* 
dem  entsprang  die  rechte  Lungenarterie.  Der 
mittlere  Ventrikel  hatte,  ausser  der  schon  er- 
wähnten OeiFnung,  wodurch  er  mit  dem  linken 
Ventrikel  in  Verbindung  stand,  noch  vier  andere: 
eine,  woraus  die  rechte  Aorta  entsprang;  eine 
zweyte,  worin  sich  die  rechte  Hohlvene  inserirte, 
die    auch»    wie   schon   bemerkt  ist,    in  den  rech- 

Ff  5  tcn 


4?S 

ten  Ventrikel  überging;    eine  dritte«    ^^elche  der 
linken    Hohlvene    angehörte  ,     und    eine    vierte, 
woraus    die  linke  Aorta  enstand.      Aus    dem  di^ 
ten  Ventrikel   ging    blos    die    linke    Lungenarteiii 
hervor.      Die   beyden   Lungenarterien     'waren  iml 
den    beyden    Aorien    durch    arteriöse    Canäle  v» 
banden.      Vier  Anrikeln,    zwey  obere    und  zwej|. 
untere«  dienten  znr  Anfnahme  des  Bluts  der  Ln» 
genvenen.      Die   beyden   obem  waren   unmitteibn 
mit    diesen    Blntsidern,    nnd    dnrch    s^vey   andeif 
Oeffnungen   mit   den   beyden  untern   Aurikeln  v«^  J 
bunden;    die    letztern    aber   standen    durch   einen 
weiten    Canal   mit    einander   in   Verbindung,    und 
Öffneten   sich    auf  eine«    von  Kulnus  nicht  näher 
beschriebene   Art  in   die   Hohladem.       So    fanden 
hier  Zugänge    aus    allen    Organen    beyder   Hdrper 
durch  die  Lungen venen  und  Hohladern   zum  If«^ 
ssen,    und    aus   diesem    durch    die  Lungenarteiieii 
und   Aorten  %ii   allen    Organen   statt» 

Aber  die  Natur  ist  unerschöpflich  an  HüUs« 
niitteln*  '  Auf  eine  noch  andere  Art ,  als  bey  der 
eben  erwähnten  Mirsgeburth»  hatte  sie  das  Pn^ 
blem,  swey  Körper  aus  Einem  Herzen  mit  Blut« 
gefafsen  z\x  verscheid,  bey  einer  von  HaLjcer  (m) 
beschriebenen  Mifsgeburth ,  welche  der  von  Kol* 
^us  geschilderten  im  Aeussern,  völlig  ähnlich  war, 

auf 

(m)   Opuscula    anatom.    de   respirat.  etc.    p.  i^|i.     Qpp. 
roixu  T.ni,  p.98.  CXXIX. 
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m%MXi!  einem  noch  andern  Wege  bey.MuLSBANCHER'e 
Bi  Tereinigten  Zwillingen  (n),  auf  eine  dritte  Art 
^Vey  der  Mirsgeburth  de^  Mazzuchill^  (o)»  und 
i|  to  überhaupt  fast  immer  auf  eine  neue  Art  bey 
■(Jedem  Paare  in  der  Bru^t  unt^r  einander  verwach- 
akiener  Körper  gelöset«  Doch  der. Raum  verbietet 
■  yns»  dies  hier  umständlicher  zu  .steigen. 

Dritter  Satz«  Die  Mifsgeburthen  bilden' 
unter  sich  ein  ähnliches  System ,  wie  die  re« 
gelmäCsig  geformten  Körper  der  lebenden  Na« 
tur.  Wie  diese»  so  machen  auch  jene  keine 
einfache  Stufenleiter  aus»  sondern  jede  Art 
'     '       ist    mit    mehrern    ganz    verschiedeneu  Artea 

nahe  verwandtere/  ;j\Ai,*;a  .  yU  .>••  ^'"^*"-'*  -*-• /SJ  ^ 


r'  Man  nehme  irgend  eine  Deformität  ein^s  ein« 

I  seinen»  und  selbst  des  wichtigsten  Organs,  z.  Bi 
f  diejenige ,  wo  zwey  Köpfe  vorhanden  sind ,  und 
Tergleiche  die  Körper  unter  einander,  woran  sich 
äiese  Mifsbildung  findet;  es  wird  sich  dann  zei- 
gen ,  dafs  .mit  dieser  Abweichung  vom  regelmäfsi« 
gen  Bau  die  verschiedensten  Deformitäten  apde^ 
rer  Organe  verbunden  seyn  können,  £s  >  gab 
Mifsgeburthen ,  die  zwey  Köpfe  tvpd  swey  Füfsc 
hatten ;  andere  hatten  zwey  Köpfe  und  drey  Fü* 
fse,  und  noch  andere  zwey  Köpfe  und  vier  Fü« 

fse. 

(n)  Opera  diverse  del  Sign,  VAiLisissia«  P,III.  p»4'4« 
(o)  Ibid.  p*44^ 
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fae«      Ebeii   so  verschieden  war  bey  den  Doppcll 

kö^jfen   die  Zahl  der  obern  Extremitäten',  und  ol 

ivaren    auch    von    diesen    nur    eii^zelne    Knoche 

vorhanden.       Und    selbst    unter    den    Eingeweide 

der  Brust   und  des  Unterleibs  ist  keines  ,    welche 

mrht     bey     jener     Art     von     Mifsgeburthen    i 

der  Zahl    und    Struktur   variirt   hätte.       Sogar  di 

wichtigste    dieser    Organe,     das   Herz,    .^ar  ba 

einfach,   bald    doppelt,   nnd   bald    auf   diese,  ba 

auf  jene  Art  gebildet.       So  können   piit  der  Dnp 

citUt   des  Hopfs   die   mannichfaltigbten   Mifsbildti 

ge,n   des    übrigen   Körpers    verbanden    s^yn ;    u 

eben  so   verhält  es  sich  auch  mit  den    verschtec 

nen   Formen   einzelner  Organe,    die  .wir    bey  d 

verschiedenen     Gattungen    der     lebenden     Körj 

antre£Fen»      Auch  unter  '  diesen  ist  keine ,    welci 

TOit  einer   bestimmten' Form  des  übrigen   Organi 

mus   in    nothwendiger' Verbindung;    stände;  ui 

daher   rührt   es,    da^s   jede  Art  mit  mehrern  gai 

verschiedenen  Arten  in  naher  Verwandtschaft  std 

und   dafs    keine    einfache    Gradation    unter  jen 

Körpern   statt   findet,    wie   im    sechsten     Abschn 

de»  ersten  Buchd   dieses  Werks   umständlicher  | 

seigti  ist  (p). 

'   •*'■ 
Diese  Sätze  sind  es,  worauf  sich  unsere  obi 

Behauptung    gründet,     dafs    die     mannichfaltig 

Formen    der  lebenden  Natur    aus   wenigen   ein 

♦ 

(p)  Biol.  Bd,i.  8.446  ff. 
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m  eben  Urformen-  durch   den  ewigen   Kreislauf  roa 
r,  Veränderungen  9    in    welchem    das  Universum   be^ 
r  ]  griffen   ist,    entwickelt    sind.       Wir   haben    nehm« 
^  lieh   erstens  gesehen ,    dafs    bey   zufälligen ,    und 
,  ^Ibst  mechanischen  Ursachien,    die  nach  der  Em- 
^  ]^fängnirs  auf  den  Keim   wirken,    und    die  regeU 
L  mäfsige  Ausbildung  desselben   verhindern ,   dies4^v 
dennoch  eine,    den    Verhältnissen,    worin   er  sich 
-    befindet,    so    angemessene    Gestalt,    wie  möglich« 
,    annimmt.      Um    wie    viel    mehr    wird    dies'   also 
I    der  Fall   seyn,    wenn  jene  Ursachen    nicht   zufäl* 
lig,   sondern    Resultate  der  Organisation   des  Uni- 
versums sind!     Ursachen  aber,    die   in   der  Orga« 
-  nisatioi^    des   , Weltalls    gegründet    sind,     wirken 
tiicht,    wie   die  zufälligen,    wodurch  Mifsbildun« 
gen     entstehen  ,     blos    vorübergehend  ,     sondern 
durch    ganze   Reihen  von    Generationen.      Sie  ha« 
ben  also  schon  vor  der  £mpfängnifs  Einflufs  auf 
den    ZeugnngsstofF,       Wenn   folglich    diese    Ursa- 
chen in   der  That  denen  analog  sind,   durch   wel« 
che  Deformitäten  hervorgebracht  werden ,  so  mufa 
es  auch   Ursachen   der   JVlifsgeburthen  geben ,    die 
«chon  vor  der  Empfängnifs  wirksam  sind.      Dafs 
es  aber  solche   Ursachen  giebt,  ist  ebenfalls  oben 
;    bewiesen    worden.       Ferner»     wenn     die    lebende 
Natur  auf  ähnliche  Art  entstanden  ist,   wie*  Mifs« 
geburthen    erzengt  werden,    so  müssen  diese  un« 
ter  sich    ein   ähnliches  System,    wie  die  regelmä« 
ff  ig  gebildeten  Körper  der  lebenden  Welt,   aus« 

ma- 
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machen;  tind  daf^  auch  dies  def  TM  ist»  'Wurd# 
in  dem  dritten  obigen  Satze  gezeigt.  So  spricht 
die  Analogie  der  Mibbildungen  fuf  unsere  Mei^ 
Unng  von  dem  Entstehen  der  jetzigen  lebenden 
Natur  ^  und  wii^  beschliessen  diesen  AbscEnitt  in 
der  Ueberzengung ,  eines  der  schwürigsten  Pro« 
blemo  der  Biologie  gelöset  zu  haben. 


Zwejr- 
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'    Zweyter  Abschnitt. 

;VVach8thum  und  Abnahme  der  leben^ 

den  Körper. 
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JLlie   erste  Lebenserschemung,    die   wit  an  dem 
neu  erzeiigiten  Individuum  wahrnehmen »    ist  das 
Wachsthum.       Versteht    man   indefs   unter  dieser 
Benennung  jede  VergTbfserung  des  Volumens  über- 
haupt,    80    bat    der    lebende    Organismus    hierin 
nichts  vor  der  todten  Natur  voraus  i    als  das  Vex^ 
inögeti  I  bey  ungleichförmigen  äusdetn  Einwirkun* 
gen   dennoch  gleichförmig  sein  Volumen  2u  ver* 
gröfsem,    und   so  kann   uns  die  Erfahrung  hier« 
über  nichts    sagen,    was    sich   nicht    schon    zum 
voraus  wissen  liedse.      Aber  wir  treffen  bev  dem 
Wachsthume   der    lebenden   Körper  noch-  andere 
Eigenthümlichkeiten    an,     die    der    todten  -Natur 
fehlen,    und  diese   sind  es»  die  hier  eine  nähere 
Untersuchung   verdienen» 

$.    ö. 
Jeder  leblese  Körper  wSchst,    ao  lan« 
ge    die    Quelle     eeinee    Bildungestoffe 

nicht 
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nicht  versiegt;  aber  {edexn  lebenden 
Organismus  ist  eine  Gränze  gesretzt,  diel 
er  bey  seinem  Wachsthume  nicht  über- 
schreiten kamt«  wenn  ihm  auch  derl 
Nahrungsstoff  immer  in  gleicher  Menge 
aufliefst. 

Gebt  dem  Dianenbaume  und  andern  metalli* 
sehen  Vegetationen  unaufhörlich  neue  Nahrung, 
und  sie  wachsen  bis  ins  Unendliche.  Aber  selbst 
der  fruchtbarste  Boden  verschafft  dem  Grashal' 
ttie«  tind  die  nahrhafteste  Speise  dem  Menschei 
nicht   die    Gröfse   der   Eiche. 

Indefs  ist  jenes  Ziel  des  Wachsthums  bef 
den  verschiedenen  Arten  der  lebenden  Organis- 
men sehr  verschieden.  Die  meisten  Thiere  er- 
reichen  es  lange  vor  ihrem  Endet  Hingegen  die 
Crocodile,  manche  Wasserschlangen  und  Fische (a), 
so  wie  unter  den  Pflanzen  die  Adansonia  digi- 
tata  (b),  der  Ceiba  (Bombax  L.)  (c),  die  Eiche 
und  die  Ceder  des  Libanons  (d)  nehmen  bis  za 
ihrem  Tode  immer  fort  an  Gröfse  zu, 

(a)  Haller  El.  pbys.    T.  VIII.   L.  XXX,   S.  III.  J.  ij 

p.  91. 

(b)  Adan801n*s   Reise   nach   Senegal.    S.  64.      Ebenden. 
in  den    Mem.   de  TAcad.   des   sc.   de   Paris.    1761.  pi 

(c)  Adanson  familles  des  plantes.   F.  1.  p(.  590. 

(d)  Eine  Eiche»   deren  Umfang  im  Jahrc$  i^go  vier  Fad 

bctrugi 


4«f 

Weder  das  Volumen  des  ganzen  la^ 
benden  Organismus,  noch  das  seiner 
einzelnen  Organe,  nimmt  in  gleichen 
J2eiten  um  gleiche    Theile  zu. 

Je  naher  der  Mensch'-  seinem  Ursprünge  ist, 
desto  schnei!^  vergrfif««rt  sich  sein  Volumen. 
)>och  leitet  auch  dieser  Sat«  Ausnahmen.  ■  Im.. 
jBweyten  Monat  wächst  der  Embryo  langsamer» 
als  im  dritten;  im  Anfange  des  vierten  wieder 
«twas  langsamer;  von  der  Mitte  des  vierten  bis 
SBum  sechsten  wieder  stärker,  und  von  dieser  Zeit 
in  bis   £um  neunten  wieder  etwas  langsamer  (e)» 

Unter     den    einselnen    Organen    wächst    det 

r 

Schädel   in    den  neun    Monaten    vor  der  Geburth 
an^hr»   als  in  den  awanaig  folgenden  Jahren  (f)^ 


betrüg,  hatte  im  Talird^i^fio  eiAe  Circuitofer6)i:e  Voit 
15  Fufs  2i^5  Zoll,  und  i7Öi  von  lÖ  FuFi  5/^  Zoll» 
Sie  kialitn  folglich  bis  ih  iht  2;öo]äliriges  Altet  tiock 
en  Dicke  zu.  £ihe  Cedet,  Welch«  m^  nur  i  l^uOl 
•  hoch  war,  hatte  1^77  5  fufa  i^^'  Zoll,  und  179$ 
6  Fufs  1/^  Zoll  im  Um£angc.  MxjititAii»  Phih 
Transact.  179?. 

(e)  SöMMERiNo    Icones   embryotium    human»     tti  %j> 
plicat.  tabularum* 

(f)  Tehon,   Metn.   dte  1^ Institut  üAh     Sa^  tuatlittsik  «I 
phys.    T,  I«  p*  2301 

IIL  Bä.  0( 
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Die  Schinnpalme  nimmt  in  den  vier  letzten  M<h 
naten  vor  ihrer  Dlüthe  45mal  mehr  an  Gröfse  sv, 
als  in  den  gleichen  Zeiträumen  der  Torhergehcfr 
4lea  35  Jahre. 

0.    4- 
Die  verschiedenen  Organe  des  lebe» 
den  Körpers    entstehen   nicht  gieichxei* 
tig»    sondern   nach   einander« 

.  Bey  dem  Embryo  des  Mei^schen  sieht  ma 
um  die  dritte  Woche  einen  zwey  Drittel  da 
ganzen  Körp.ers  grofsen  Kopf,  und  die  £xtT6 
mitäten  als  kaum  bemerkbare  Punkte  (g).  Gt 
gen  die  sechste  Woche  zeigt  sich  cfas  Nabeibläi- 
chen  (h).  Kurz  nach  derselben  erscheinen  Spnb* 
rcn^vom  Munde  und  von  d<fth  Augen  (i).  Nach 
der  siebenten  Woche  fängt  die  Bildung  der  Da- 
se  (k),  und  bald  darauf  auch  die  der  Ohrent 
der  Finger,  vielleicht  auch  des  Afters  und  der 
äussern  Genitalien  (l)  an.  Um  die  zehnte  Wodie 
zeigen  sich  an  den  Ohren  der  Helix,  Traguii 
Antitragus  und*  Antihelix;  an  den  Augen  die  ge* 
schlossenen  Augenlieder;    an  der  Nase    der  Rnl- 

ken, 

(g)   SöMMcnino  h  c.   fig.  i. 
(h)  Ibid.  fig.  2« 
Ci)  Ibid.   flg.  3. 
(k)  Ibid.   flg.  4. 
(1)  iig.6. 


Icen,  die  Fliigel ,  vünd  die  StheMewand ;  am 
Munde  die  Lippen »  und  an  den  Genitalien  det 
Geschlechuunterschied  (m),  U-m  die  zwölfte 
Woche  unterscheidet  man  am  Kopfe  die  Stirn  »i 
Scheitel»  und  Schläfenbeine»  clie  Augapfel,  das 
Grübchen  auf  der  Mitte  der  Oberlippe»  und  die 
Ohrmuschel;  am  Rumpfe  den  ge^au  vom  Kopfe 
tmd  von  den  Schultern  begrenzten  Hals  »  die 
Bippen  t  den  stark  hervorstehenden  lE'enis »  und 
das  Scrotum.  Die  obern  £)ctremitäteti  haben  Ihre 
Schlüsselbeine  I  einige  durch  die  Muskeln  erha* 
bene  Stellen»  an  den  Fingern  die  Gelenke »  und 
eine  Spuhr  von  den  Nägeln.  An  den  untern  £x* 
tremitäten  unterscheidet  man  die  Hüftknochen  > 
den  grofsen  Trochanter,  die  Getenkköpfe  des 
Schenkels,  die  Kniescheibe»  die  Knöchel  und 
am   Fufse  die  Spuhren  der  Nägel  (n). 

Ueber  diie  Zeit  des  Entstehens  i  oder  viel* 
mehr  des  Sichtbarwerdens  der  Innern  Orgatie  des 
Menschen  und  der  übrigen  Säugthie^e  fehlt  es 
noch  an  hinreichenden  Beobachtungen.  Cruik* 
SHANK  (o)  fand  bej  Kaninchen  am  dritten  Tage 
nach    der  Begattung   bey  allen   das  Chorion  und 

Am« 

(m)  iig.  g.  9« 
(n)   fig.  lo. 

(o)  Keil's  Archiv  L  d.  Physiolofis.    fi.  S*  H«  i«  JS.gSf 
Taf»  1. 

Gg  d 
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Amnion,  und»  wie  fr  glaubt,  auch  bey  eipigei 
die  Allantois.  Am  achten  Tage  iRrurden  die  «• 
sten  Anfänge  4er  Wirbelbeine,  des  Rückenmarlii 
und  der  Hemisphärien  des  Gehirne  sichtbar»  wem 
er  einen  l^opfen  desüilirten  Weingeist  danol 
fallen  liefs*  Am  neunten  Tage  zeigte  aidi  der 
.Nabelötrang,   doch  noch  aehr  kur»« 

Zahlreichere  und  genauere  ^Beobachtungen  bj 
ben  wir  über  die  Zeiten  dea  Sichtbarwerdens  derl 
Eingeweide  >bey  dem  bebrüteten  £y  der  HenflCi 
Gegen  die  7te  Stunde  zeigt- dich  in  diesem  ds 
Dottersack  (p);  gegen  die  zwölfte-d-aB  Acnnionf^ 
um  die  :24.te  daa  Gehirn  und  Rückenmark  (r); 
um  die  3ite  die  figura  venosa  (s);^  um  die  491 
daa  Herz  it)  und  die  Aorta  (u);  um  die  7ote  die 
ersten  Anfange  der  Flügel  und  Beine  (v);  vm  dk 
7öte  die  Ailantois  (w);  am  Anfange  des  4tea  Ti> 
gea  die  Leber  (x);    mn  Ende  des   5ten   Tages  die 

Rudi- 


Xp)  Halber   sur  la  fonuAtion  du  Coeur  diuos  le  por 

let.    Mcm.  1.  obs.  1. 
(q)    £ben<las.    Obs.  5. 
(r)    Obs.  19. 
(s)  Obs,  51, 
(0  Obs,  37  ff. 
(u)    Obs.  40.  43.  45.    ' 
<v)   Ebenda*.    Mein.  2.  p.47, 
(w)  Ebeiidas.   Mem.  i,   Obs.  73.  79. 
(x)   Obs.  10a,  ' 
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Rudimente  c!er  Lnngen»  ctes  Magens,  und  de» 
Mastdarms  (j);  am  6ten  Tage  die  GaHenblaseCz]^ 
die  Nieren  (a)  und  die  dünnen  Gedärme  (b). 

In  den  befruchteten  Eycrn  ^ts  Blei  (Cyprinut 
Brama)  erliennt  man  am  ersten  Tage  den  Dot- 
ter  (c)»  das  Weisse  und  « wischen  diesen  ein« 
halbmondförmige  Stelle«  Am  sten  Tage  wird 
diese  Stelle«  in  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  ein  be* 
wegliche)r  Funlit  erscheint,  etwas  trübe.  Am 
-  3ten  Tage  erblickt  man  an  diesem  Orte  eine  dicb^ 
tere   Masse t    die   mit    dem    einen    Ende  frey   ist« 

mit   dem    andern  aber    im   Dotter  festsitzt«      Am 

i-  »  ... 

Ende  der  letztem  Steile  siebt  man .  dexi^  Umrifs  dea 
.  erwähnten  Punkts ,  dessen  Bewegung  letzt  ver« 
doppelt  wird.  Die  angeführte  Masse»  oder  der 
Embryo,  i bewegt  sich  von  Zeit  zu  ^eit  mit  deui 
freyen  Ende,  oder  Schwänze.  Am  4ten  Tago 
vermehren  sich  sowohl  die  Pulsschlage ,  als  auch 
die.  Bewegung  des  ganzen  Körpers.  Am  5ten 
Tage  nimmt  man  bey  gewissen  l^agen  dec^  Foetus 

(y)  Obs.  153«  >26L 
(z)  Obs.  143. 

(a)  Obs.  144. 

(b)  Obs,  i48. 

(c)  So  nennet  B1.0CH  diesen  Tlieil,  E«  ist  «b«  schon 
im  ersten  Kapitel  des  vorigen  Abschnitts  bemerif 
worden,  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  di«  Ey^I  ^tt 
Oiätenfitclie  einen  Dotter  besitzen» 

.      .  .06  3-    :   ■    .. 
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Labyrinth  des  Ohrs  (m^;  am  Halse  die  Schild« 
drüse(n);  in  der  Brust  das  Herz  (o),  die  Thy- 
mus (p),  lind  die  Brotichialdrüsen  (q>;  im  Un« 
terleibe  die  Leber  (r),  das  Pancreas»  die  6e- 
krösdrüsen  (s),  die  Nebennieren  (t)  und  der 
vrurmförmige  Fortsatz  des  Blinddarms  (u)  frä« 
ber ,  als  die  übrigen  Organe  ^  ihre  bestimmts 
Gröfse  und  Bildung* 

Langsamer  als  alle  übrige  Organe  gelängen 
hierzu  die  Genitalien,  und  beyro  weiblichen  6^ 
schlechte  auch  die  Brüste. 

Selbst  jeder  einzelne  Theil  beobachtet  jenes 
obige  Gesetz  bey  seinem  Wachsthume»  Das  Mus* 
aere  Stück  des  Ringes  der  Iris  bildet  sich  früher i 
als  das  innere  (v).  Der  Schädel  wSchst  von  der 
Geburt  an  bis  zum  sechsten  Jahre  mehr  nach 
dem  gtöfsten  Durchschnitte »    als   nach    dem  Mei» 

nern, 

(in)    SÖMMtRTWo's  Eingcweiclelchre.   5*54-^»42- 

(n)  Albimi  Icon.  ossiura  foetus.   Tab.  TIT.  f.  ^6.  51. 

(o)  Eph.  Nar.  Cur.    Dec.  II.  Ann.  i.  p.305. 

(p)   IIalleh  I.  c,   5.39.  p.  371. 

(q)   Ibid.    p.  372. 

(r)  Ibid.    5.40.  p.372.  3*73- 

(s)  Ibid.   §.  39.  p.  372.    SöMMERiNo^s  Eingeweidelehrik 

S.  151.  5.31. 

(t)     II ALLER    I.    0. 

(u)     SöMMBHINO    a,  «.   O.     $.339,   5.551« 

(v)   S<>MM£]ixRa  Icon*  embr.  hiuxun.    In  escp],  i«K 
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nerttt  vrelcher  tinter  der  Basis  des  Schädels,  von 
dem  einen  Jochfortsatze  zum  andern  über  den 
Schuppentheil  der  Schläfenbeine  und  über  die 
•  vordem  Seiten  der  Hinterhauptsbeine  bis  zur 
Pfeilnath  geht;  hingegen  nach  dem  sechsten  Jahre 
mehr  nach  dem  letztern»  als  nach  dem.  erstem. 
Ferner  wächst  in  der  ersten  dieser*  Perioden  die 
gröfste  Länge  des  Schädels  von  hinten  nach  vorne 
mehr,  als  der  gröfste  von  der  einen  Seite  zur 
andern  gehende  Queerdurchmesser,  und  in  der 
zweyten  dieser  mehr,  als  jener.  Endlich  Hegt 
auch  der  gröfste  horizontale,  durch  das  Stirnbein 
gehende  Durchschnitt  des  Schädels  bey  dem  neu^ 
gebohrnen  Kinde  fast  um  einen  Zoll  höher ,  als 
bej  dem  Erwachsenen  (w), 

ff.    6. 

Einige  Organe  nehmen  sogar  wieder 
zhf  oder  verschwinden  ganz,  indem 
das  Wachsthum  der  übrigen  noch  forN 
dauert;  oder  mit  andern  Worten  :  in 
dem  W«chsthume  einiger  Organe  findet 
ein  Antagonismus  statt« 

Ein  solcher  Theil  ist  bey  dem  menschlichen 
Embryo  das  Nabelbläschen,    welches  desto  mehr 

ab- 

(w)  Tenon,  Mcm.  äo  Tlnstitut  Nut.  Sc«  mathcnu  etfs» 
^  .  Gg5 
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«bnimmt,  je  gröfser  dieser  wird«  und  gegen  die 
Mitte  der  Schwangerschaft  gans  rerschwindet  (x)« 
Gegen  die  Zeit  der  Geburtk  schwinden  bey  die' 
eem  das  obturaculum  meatus  auditorii  (y)  und 
^ie  membrana  pupillaris  (z);  nach  derselben  der 
ductus  venosus  und  arteriosus »  die  Nabelg^fäfse; 
die  Eustachische^  Klappe  (a)  und  die  Tbymne  (b)« 

AufiFallender  als  bey  dem  Menschen ,  den 
Säugthieren  und  Vögeln  aber  bestätigt  sich  das 
obige  Gesetz  bey  mehrern  Amphibien  und  bej 
den  meisten  Insekten, 

Der  braune  Grasfrosch  (Rana  tempöraria  L.) 
aseigt  sich  bald  nach  seinem  Entstehen  aus  dem 
£y  als  ein  länglichter  Wurm  mit  franzen ähnlichen 
Anhängen  zu  beyden  Seiten  des  Kopfs  (c)«  Mit  zu* 
nehmender  Gröfse  des  V\|[nrms  verschwinden  diese 
Anhänge»  und  statt  derselben  erscheinen  Augen  und 

«ne 

(x)    LoBSTEXN    EsfM  8ur  la  nutritioB  du   foetus»    im 
'  Neuen  Jouziial  der.  ausl.  med,    chir.  Litteratur  Toa 

HUFELARD   a.  HAfflLSS,     B.  I.   ßt.  2.  S.  20  IE. 

(y)  Haller  El.  phyi.  T.V.  L.  XV.  8.1.  5,8-  p-  19fr 

(z)  WRfSBEHo,  Nor.  commentar.  toc.  reg.  t^  Gotdng. 
T.II.  p.  loß  sq. 

(a)  LoBSTEiK  de  ralrula  Eustaclm  *—     X^T£z.xiio  de 
valvula  Euftacli.  etc. 

(b)  Hewson  experimental  Inquirief.  T.  IIL 

(c)  Kö8£X.'s  hitt.  ränar.  nestrat.  Tab,  II«  £17.  x^  p.g. 
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eine  Schwanzflosse  (d).  So  wie  die  Vorderfüfser 
erscheinen,  fällt  der  Leih  zusammen  (e)»  und  so 
wie  auch  die  Hinterfüfse  hervorwachsen»  ver* 
schwindet  der  Schwanz ,  die  <}edärme  werden 
kürzer»  und  das  Thier  bekömmt  die  Gestalt  eines 
vollkommenen  Frosches  (f).      « 

Eine  ähnliche,  und  zum  Theil  noch  auffal« 
lendere  gleichzeitige  Ab-  und  Zunahme  der  ver« 
achiedenen  Organe  beym  Wachsthume  des  ganzen  ^ 
Organismus  zeigt  sich  beym  Laubfrosche  (g) ,  dem 
grünen  Wasserfrosche  (h),  dei*  Kröte  (i)»  der 
Pipa  (k),  und  der  Rana  paradoxa. 

Auf  eben  '  dem  Gesetze  beruhen  auch  alle 
Verwandlungen  der  Insekten.  Ausdehnung,  oder 
aelbst  ganz  neue  Erzeugung  einiger  Organe,' 
und  zwar.,  innerer  sowohl,  als  äusserer  (1),  in* 
dem  andere  sich  verkürzen ,  oder  völlig  ver* 
achwinden,    bewirkt  diesen  Zauber.      Eine  blofse 

Ver. 

(ä)   Ibid.   f.  19.  20.  p4  8« 

(e)  Ibid.  f»27.  p.40, 

(f)  Ibid.   p.  11. 

(g)  Ibid*   SecuII.  p.57* 
(b)  Ibid.   Sect.  III.  p.55. 
(i)  Ibid.    S.  IV.  p.  6g, 

(K)  Sfai.i,akzavi  übet  die  Erzeugung  der  Tbiere  u« 

^pflanzen.   Abtk.  1.  S.  323.  529. 

(1)  Ltohrbt  Tr,  de  la  cbeniUe,  ^oi.ronge  le  boit  de 
Male,  p.385. 
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Vcrküraung    und     Verlängeriing    findet     bey     der 
zweyten    Classe    der    Insekten,     nach    S^wammer« 
damm's  Eintheilung  (m),   eine   völlig  neue  £lrzen- 
guiig    und     ein    gleichzeitiges    Verschvirinden     hef 
den    zwey    folgenden    Classen    statt  (r^«        Indem 
die    äussern    Gliedniaarsen    der    Larve    schwinden 
und  ihre    Lange    abnimmt,     wächst    ihre     Dicke, 
und  durch  jenes  Schwinden  und  jene  Verkürzung 
mit    dieser   gleichzeitigen    Zunahme    \vjrd     sie    in 
eine  Puppe  verwandelt.     In  der  Nymphe  ereignet 
eich    dasselbe,     wie    in    dem    £7    der    Säiigthiere 
und    Vögel.      Je   jünger  sie   ist,   desto  gröfser  ist 
die  Menge  der  flüssigen,    desto  geringer    die  der 
festen  Theile  (o).      Je  mehr  diese  s^unimmt«    in« 
den^   jene    sich    vermindert  9    desto    mehr    nähert 
eich  die  Nymphe  dem  vollkommenen  Insekt« 

Eben  so  ist  es  endlich  auch  bey  dem  Wacks« 
thume  der  Fflapzen.  Indem  die  junge  Pjßanze 
heranwächst ,  schwinden  die  Saamenta]^ipen ;  in^ 
dem  die  Frucht  ihrer  Vollendung  cntgeaenreift, 
vertrocknet  die  Blüthe,  und  indem  der  Keim  ei- 
lies  neuen  Blatts  sich  entwickelt ,  verwelkt  das 
vorige ,  das  ihn  in  seinem  Schoofse  erzengte. 
Schon  LiNN£  machte  die  Beobachtung  am   Hanfe, 

und 

(nr)  SwAMMERDAMir  Hist.  insect:  gencr,  S.  IV.  p«768^« 

Lesser  Theol(<gie  dcs.Insecte;».    P.  I.  p.  152^  not.  ^*J, 
^n)    SwAMMEivDAMM  a.  a.  O.   p^S^sq.  p*^ilx  »q. 
(o)   SwAMMERDAKM  ebendas. 
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«nd  Bridel  besrätTgte  sie  am  ETysimtim  offici-^ 
ojalei"  dafö  PUdllen  ,  worauf  der  irfSnnliche  Sa»* 
SRCnstaub  nicht  (gewirkt  hat,  sich  weit  länger  er- 
halten,  als  befruchtete  (p). 

So  ist  jedes  Wachsthnm  unauFhürliche  Meta* 
morphose,     uud    zwar     eine    Verwandelung,     di^ 

eich  nicht  nur  auf  den  ganzen  Organismus,   son- 

• . '  ■  .  . .    •  •      ■  i.- 

dem  auch  auf  jedes  seiner  Organe  erstreckt. 
Der  Embryo  ist  in  der  ersten  Zeit  seiner  Bildung 
dem  erwachsenen.  Menschen»  und  jedes  entste- 
hende Organ  des  erstem  -den  Organen  des  letZf 
tern  fast  eben  so  unäh(ilich,  wie  die  Raupe  der 
f  uppe  und  die  Puppe  dem  Schmetterlinge. 

Metamorphose  Ist  daher  nicht  den  Amphibien 
und  Insekten  ausschlierslich  eigen.  Sie  kömmt 
allen  Itbenden  Körpern  ohne  Ausnahme  zu,  und 
er  einzige  Unterschied  zwischen  jenen  Thiereh 
und  den  übrigen  lebenden  Organismen  ist  nur 
der,  dafs  sie  bey  diesen  noch  im  Mutterleibe» 
der  geheimen  Werkstäte  der  Natur,  geschieht, 
oder  zu  alltäglich  ist,   um  uns  aufzufallen* 

Für  die  ganze  lebende  Natur  ist  jedes  lebendt 
Individuum  dai^selbe,  was  jedes  Organ  für  das 
letztere  ist.  Metamorphose  kömmt  daher  aVich 
der  ganzen  lebenden  Natur  als  Einem  ^grofsen 
Orgauismus  zu*     Abnahme  und  Zunahme,   Unter« 

gang 
Ijp)  Bauest  moicolog.  recent.  T.  I.  f,  54. 
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So  wie  nach  dem  fünften  Gesetze 
fj.  6.)  einige  Organe  bey  ihrem  Wachse 
thume  einen  Antagonismus  gegen  ein« 
ander  äussern»  so  wachsen  und  verge- 
hen andere  gemeinschaftlich  mit  ein  an- 
der,  oder  stehen  bey  ihrer  Enivtricke« 
lung  und  ihrem  Absterben  in  einer*  Sym* 
p  a  t  h  i  e. 


AuE   diesem    Gesetze   beruhet   die    Im    ersten 
Buche   (t)   erwähnte    Symmetrie,    welche    in   der 
'Organisation    der    rechten    und    lipken   Hälfte  bej 
den    sämmtlichen    Thieren     herrscht«        Der    ver- 
schiedene Grad  dieser  symmetrischen  Organisation 
giebt  eine  Stufenleiter  der  StärliC  jener  Sympathie. 
Am    stärksten    ist   also    dieselbe    bey    den    Hälften 
des  Hirn-  und  Rücl^enmarks^    hiernächst  bey  den 
Knochen ,   den   willkührlichen  Muskeln ,    den  Haa^ 
ren,   den  äussern  Sinnesorganen,   den   Drüsen  der 
Ernste«   und  den  diesen  Theilen  zugehörigen  Ner« 
ven    und^  Blutgefäfsen    der    rechten    und     linken 
Hälfte;    dann  folgen  die  zur  Bereitung  des    Urini 
und   zur  Fortpflanzung  bestimmten  Organe;    und 
auf    der    untersten     Stufe     stehen     die     Respira* 
tionsorgane* 


Se 


(t)   ßiol.  Bd.  1.  S,  170  ff. 
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So  wie  diese  Organe  zu  gleicher  Zeit  und 
nach  einerley  Mustei-  gebildet  wurden,  so  stehen 
sie  auch  bey  Veränderungen  ihrer  Organisation  in 
enger  Sympathie.  Krankheiten  des  einen  Auges 
ziehen  gewöhnlich  auch  Krankheiten  des  andern 
nach  sich.  Dieselbe  Erscheinung  beobachtet  man 
häufig  bey  den  Brüsten,  Nieren,  Eyerstocken 
und   Hoden. 

Ausser  den  symmetrisch  geformten  Organen 
äussern  auch  die  Zeugungsorgane,  die  Brüste,  die 
Haare  der  Achselhöhlen  ,  der  Bart  beyra  männli- 
chen Gebchlechte»  und  der  Kehlkopf  einen  hohen 
Grad  tou  Sympathie.  Gemeinschaftlich  entste- 
hen oder  vervollkommnen  sich  diese  Theile  gegen 
die  Zeit  der  Mannbarkeit,  und  gemeinschaftlich 
vergehen  sie-iip  hohen  Alter,  oder  nach  der  Ca- 
stratioa.  Einer  Frau,  welcher  Pott  die  in  ei- 
nem Bruchsacke  zu  beyden  Seiten  liegenden  Eyer- 
Stöcke  unterband  und  abschnitt,  fielen  sogleich 
die   Brüste   zusammen. 

Die  Zoophyten  und  Pflanzen  zeigen  zwar  nur 
schwache,  aber  doch  immer  einige  Spuhren  von 
Sympathie.  Selten  bleiben  Verderbnisse  der  Blät- 
ter bey  den  Gewächsen  blos  auf  die  ein^  Seite 
derselben  eingeschränkt.  Doch  bedürfen  diese 
Organismen  in  Betreff  ihres  sympathetischen 
Wachsthums"  noch  näherer  Untersuchungen. 

ULD4.  Hh  $•  9« 


482 


Einige  Ox'gane  sterben  sn    gewissea 
Zeiten  von  frejen  Stücken  ab»     und   er- 
zeugen   eich    nachher    von    neuem    wi^  i 
der. 

Unter  den  flüssigen  Theilen  glebt  es  keinen, 
der  yon  diesem  Gesetze  der  natürlichen  Re- 
produktion eine  Ausnahme  macht«  Das  ganze 
Leben  besteht  in  einem  beständigen  Verluste  und 
Ersätze  von  Flüssigkeiten. 

Einen  festern  Typus  aber  beobachtet  diese 
Veränderung  bey  den  festen  Theilen  ,  und  hier 
ist  sie   zugleich   auEallenden 

Unter  den  festen  Theilen  des  Menschen  sind 
blos  die  Oberhaut  und  die  Zähne  der  natürliclien 
Reproduktion  unterworfen.  Die  erstere  aber  son- 
dert sich  zu  unbestimmten  Zeiten,  und  nur  tbeil- 
weise  vom  Körper  ab;  bey  den  letztern  hin^egeii 
ist  jene  Reproduktion  an  bestimmte  Perioden  g^ 
bunden«  Nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Natur 
findet  dieses  Wechseln  der  Zähne  nur  einmal 
in  der  Jugend  statt.  In  einigen  seltenen  Fällen 
aber  ist  auch  im  hohen  Alter  noch  eine  Wieder« 
erzeugung   der  Zähne  beobachtet  (u)« 

Mit  dem  Menschen  haben  die  bekanntem  un* 
ter  den  übrigen  Säugthieren  die  Reproduktion  der 

Epi- 
(u)  HALt»R  El.  Phy».   T.VIII.  L.XXX.  S.U.  5,11. 
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Epidermis  und  der  Zähne  gemein.  Diejenigen« 
welche  mit  Hörnern  oder  Geweihen  versehien 
sind,    reproduciren  aber  auch  diese  Organe  (v). 

Bey  den  Vögeln  äussert  sich  die  natürliche 
ReproduMion  durch  das  Mausern  (w);  bey  den 
Amphibien  überhaupt  durch  das  Häuten,  und  bey 
den  Fröschen  insbesondere  gegen  die  Zeit  der  Be» 
gattung  durch  die  Erzeugung  einer  schwarzen 
drüsigen  Haut  an  den  Vorderpfoten »  welche  nach 
der  ^Paarung   verschwindet,  (x)« 

Ein  Beyspiel  von  natürlicher  Reproduktion 
bey  den  Fischen  giebt  das  Wechseln  ihrer  Zähne 
und  ihrer  Stacheln.  Jenes  unterscheidet  sich  von 
demjenigen,  welches  bey  den  Säugthieren  statt 
'findet,  darin,  dafs  der  neue  Zahn  nicht,  wie  bey 
diesen,  schon  vor  dem  Ausfallen  des  alten  in  det 
Kinnlade  enthalten  ist,  sondern  sich  erst  nach 
Erledigung  der  Stelle  des  letztem  bildet  (y).  Hin» 
liegen  bey  dem  Wechseln  der  Stacheln  entsteht 
erst  ein  neuer  an  det  Wurael  des  alten,  ehe  det 
letztere   ausfällt  (z). 

Bey 
(v)  tlid.  L.XXIX.  S.rt.  $.55. 
(w)   Ibid. 

(x)   Rüsßt  ilist.  hat.  tanärum  holitrat   ^.4^ 
(y)  FiscuEH  in  WiedemanJ^'s  Archiv  für  Zoologie  u» 

Zootomiev   Bv2.  Su  1»  8^151» 
(z)  Bey   der   RaiA  ai^uiU:    La  Csip^ioft  Hist.  iuc  dts 
poisioni.   T.I.  p.iog* 

Hhfi 
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Bey  den  Garten-  und  Waldschnecken  findet 
sich  ebenfalls  eine  hierbergebörige  Erscbeiunog. 
Gegen  die  Paarungszeit'  erzeugt  sich  bey  diesen 
in  einer  Oe£Fnung  am  Halse  ein  Pfeil  von  kalkar- 
tiger  Substanz«  den  die  eine  der  andern  vor  der 
Begattung  entgegen  wirft»  und  wahrscheinlich  ia 
folgenden  Jahre  reproducirt  (a). 

• 

Am  stärksten  zeigt  sich  die  natürliche  Repro* 
duktion  unter  den  fünf  obern  Tbierclassen  bef 
den  Crustaceen  und  Insekten.  Fast  alle  diese 
Thiere  haben  mit  den  Vögeln  und  Amphibien  die 
Reproduktion  neuer  Bedeckungen  gemein  (b).  Der 
Krebs  wechselt  jährlich  im  Anfange  deis  Sommers 
seine  Schaale  (c),  und  die  Raupe  hautet  sich  sa 
wiederhohlten  malen  vor  ihrer"  Ver Wandelung. 
Der  Krebs  aber  erzeugt  mit  der  neuen  Scfaaale 
zugleich  neue  Häute  des  Magens,  und  die  Raupe 
mit  ihrer  Haut  neue  Zähne,  Kinnladen«  Bron- 
chien, Luftlöcher,  Gedärme,  einen  neuen  Schlund, 
Schädel,  und 'eine  neue  Hornhaut  (d). 

Die 

(a)  O.  F.  Müller  in  den  Schriften  der  Berlin.  Ge- 
sellsch.  B.V.  lS.594. 

(b)  Haller  1.  c  .L.XXIX.  S.IT.  $.33.  p.  i6Q. 

(c)  CoLLiNSOw,  Philosoph,  Transaciu  Vol.XLVII.  p.40. 
Keaumur,  Mem.  de  TAcad.  des  tc.  de  Paris.  171a. 
Ed.  3.  p.  295.  Leipziger  oekonomiicli-phy-tikftlischt 
Abliandl.   T.  VI.   1753.    S.  335. 

(d)  Hallbr  1*  c 
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Die  füivf  obem  Thierclassen  aber  werden  in 
Ansehung  der  natürlichen  Reproduktion  von  deti 
Pflanzen  .übertroffen.  '  Die  periodische  Zersiöh* 
rung  und  Wiedererzeugung  der  Blätter  und  G»- 
achiechtstheUe  bey  den  Vegetabilien  iat  eines  jder 
auffallendsten  unter  allen  Beyspielen  von  natür^ 
lieber  Reproduktion.  Doch  hatte  Hedwio  (e) 
Unrecht«  wenn  er  den  periodischen  Vereist  und 
Ersatz  der  Zeugungsorgane  für  den  unterschei- 
denden Charakter  de.s  Pflanzenreichs  von  den 
Thieren  hielt.  Auch  hey  vielen  Mollusken  findet 
pian  ausser  der  Paarungszeit  keine  Spuhr  von 
Zeugungstheilen. 

Die  Würnier  und  Zoophjten  besitzen  fast 
einerley  Grad  von  natürlichem  Reproduktion sver* 
mögen  mit  den  Pflanzen.  ^Bey  den  ersterä  so- 
wohl ,  als  bey  den  letztern  dienet  dieses  Vermö- 
gen  nicht,  wie  bey  den  obern  Thierclassen 9-  blos 
zur  Erhaltung  des  Individuums ,  sondern,  auch 
zur  Erhaltung  der  Art,  Die  Fortpflanzung  der 
Naiden,  Zoophyten  und  Pflanzen  durch  Sprossen 
ist  offenbar  nichts  anders»  als  eine  Art  von  4ia« 
türlicher  Reproduktion ,  und  zwischen  iUnen  und 
den  höhern  Thierclassen  findet  in  dieser  Hinsicht 
kein    anderer  Unterschied    statt»    als    nur  dieser, 

dafs 

(e)    L«ipftiger   Magazin    zur   Naturk^onde.  i784*    ^^*  ^ 

S.  £15* 

Hh  3 
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aeincs  Geweihs,  der.  Vogel  bey  der  Beprodnktion 
seiner  Federi) «  uiid  das  Insekt  beym  Wecbseli 
eeineT  Häute.  Im  Magen  des  Krebses  findet  stck 
eine  Art  von  Zähnen ,  die  verzehrt  "wird  und  end> 
liph  ganz  verschwindet,  indem  -sich,  ein  neuei 
Brustschild   bildet  (g). 


5.      10. 

Die  meisten  Organe  stellen  ihre  t(h 
rige  Struktur  und  Textur  wie4er  her, 
wenn  diese  durch  zufällige  Ursachen 
verändert  sind.  Einige  reproduciren 
sich  gleich  denjenigen,  welche  zt^-ge- 
wissen  Zeiten  von  frey^n  Stücken  ab- 
sterben» sogar  dann,  wenn  sie  durch 
äussere  Gewaltthätigkeiten  einen  Ver- 
lust  an  Substanz  erlitten  haben  »  oder 
auch  ganz   zerstöhrt   sind. 

'  Verletzungen  der  blofsen  Struktur  finden  bcy 
einfachen  Schnitt-  und  Hiebwunden,  der  Struktur 
und  Textur  zugleich  bey  gequetschten  Wunden 
statt.  In  beyden  Fällen  erfolgt  bey  allen  leben- 
den Organismen  und  allen  Organen  eine,  lled- 
integration  der  vorigen  Struktur  und  Textur 
entweder  durch  einfache  Vereinigung  der  getrenn-  ^ 
ten  Wundlefzen  (Reunion),  oder  durch  Eite- 
rung, 
# 

(g)  Halleh  1.  c. 
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Tung«    wenn   die   Verletzung   nicht  so  beträcht* 
iich   ist,    dafs   alle    Funktionen    des    Organismu«' 
dadurch   zum  Stocken   gebracht  werden.  ^ 

Selbst  mit  fremden  Organen  vereinigen  sich 
verwundete  Theile.  Bey  den  Pflanzen  giebt 
das  Fropfen«  Oculiren  u.  s.  w*  einen  Beweis  da» 
von.  Die  Schwungfedern  des  Habichts  schlagen 
Wurzeln  in  den  Wunden  anderer  Thiere «  '  di^ 
Krallen  anderer  Thiere  in  den  Wunden  des  Ha- 
bichts» die  Spornen  der  Hahne  auf  den  Kämmen 
anderer  Hahne»  die  Testikeln  derselben  in  den 
Bäuchen  der  Hennen»  und  nach  Tagliacoti*s 
bekannten  Versuchen  wächst  das  Fleisch  der  Nase 
mit  dem  des  Arms   zusammen  (h). 

Eingeschränkter  'als  das  Vermögen  der  Redin* 
tegration  ist  bey  dem  Menschen  und  den  übrigen 
Säugthieren  das  Vermögen»  den  Verlust  an  Sub^ 
statiz,  den  feste  Theile  erlitten  haben»  zu  repro- 
duciren.  Nur  die  |Theile»  deren  Wachsihum 
keine  Gränzen  hat»  und  hej  welchen  die  natür- 
liche Reproduktion  statt  findet»  also  die  Ober- 
haut, die  Nägel»  die  Hörner»  Geweihe  und 
Krallen  besitzen  auch  dieses  Vermögen  in  einem 
hohen    Grade. 

Nächst 

(h)  Haller  EL  Phys.  T.  VIH.  L.  XXIX.  S.  II.  Neues 
Hamburg.  Mag.  B.  VI.  St.  51.  8.  1S7  S.  4  HuNTen 
über  das  Bluc    Th.  a. 

Hh  5 


/ 
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.  .  Nächst  den  erwähntem  Organen  wird  das  Zell- 
gew^be  am  leichtesten  reproducirt «  und  zvirar  um 
desto  leichter,  je  locherer  und  freyer  es  ist,  um 
desto  schwerer ,  je  mehr  es  sich  'im  compakten 
Zustande  befindet  (i).  Schon  das  Fell  (Cutis) 
wird  daher  hur  unvollkommen  ersetzt«  Statt  der 
weichen,  elastischen,  und  mit  Nerven \irärzcheii 
besetzten  Membran  erzisugt  sich  eine  feste,  an« 
Klebende,  harte,  schwielige,  nur  hin  und  wi^ 
der  leicht  gefurchte,  und  glatte  Substanz,  wor- 
auf die  Nerven  Wärzchen  gänzlich  fehlen,  und 
welche  nur  langsam  mit  Haaren  bewächst  (k). 

Nur  unvollkommen  wird  daher  auch,  die  Bein« 
haut  reproducirt,  nehmlich  durch  eine  harte |  si* 
he,   und  knorpelartige  Membran  (1). 

Gar  keine  Reproduktion  findet   bey   der  bir» 
ten  Hirnhaut  und  der  Arachnoidea  statt  Cm), 

Die  Knochen    aber    machen   von    der    obigen 
Kegel  eine  Ausnahme.      Die  Schriften  der  Aerzte 

sind 

(i)  Akne'mank*s  Versuche  Aber  das  Gehirn  u.  Rftdien- 

mark.   S,  aoß. 

(k)  Arnemann  ebendas.  Vers,  lo^  S.  54.  ,üo6. 

(1)   KöLER  exp.    circa  regenerat.  ossium.    £xp*3.'p.66L 

!Exp.  17,  p.  loi.     Armemann  a.  a.  O«    Vcxt;  i.  S.& 

V.a.  S..13.  V.9.  S.30.  S.ao4. 

(na)   Arnemann  a.  a.  O.    V.  a.   S.  13.,  V>4.  S.  1^   V.5. 
S.24.  V.6.  S.26.  y.14.  S.42*  S.  201 .202. 
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aind  ToII  von  Beobachtungen,  wo  ganze,  durch 
Zersplitterung ,  Beinfrafs  •  und  andere  äussere 
i}nd  innere  Ursachen  zerstöhrte  Knochenstucke, 
ja  selbst  ganze  Röhrenknochen  wieder  ersetzt 
wurden  (n),  Troja*«  (o)  und  Köler^s  (p)  Ver- 
suche an  Säugthieren  haben  diese  Beobachtungen 
bestätigt«  Die  Speiche  eines  Hundes ,  wovon  ein 
Stuck  abgesägt  war,  und  deren  Markhöhle  nach- 
her mit  Charpie  ausgefüllt  wurde,  fand  sich  nach 
•iß  Tagen  mit  einem  neuen  Knochen  umgeben  (q); 
Bey  den  platten  Knochen  erfolgt  diese  Regenert» 
f  tion,  mehrern .  Beobachtern  zufolge,  langsamer 
und  unvollkommener,  als  bey  den  cylindrischeh. 
Teitok  (r)  sähe  an  der  Haut,  wodurch  sich  eine 
'TrepanöfFnung  geschlossen  hatte,  nach  vier  Mo- 
naten nur  die  untere  Lamelle  knöchern,  und  erst 
nach  acht  bis  neun  Monaten  erfolgte  die  gänzli- 
che 

(n)  Hailek  1.  c  S.IV.  $.34.  p.356.  Vioaroux,  As- 
sembl^e  publ.  de  la  Soc.  roy.  des  sc.  a  Montpellier« 
1780.  p.  86«  LuDWiGii  advers.  med.  pracc.  Vol.IIf. 
P.  1.  p.45iq.  Hist.  de  l'Acad.  des  sc.  de  Paris,  1770. 
p.50.  Philos.  Transact.  VoLLXIX.  P.i.  p.7.  Med. 
obs.  and  inquiries.  p^^gg. 

(o)  De  novorum  ossium  etc.  regeneratione  experl« 
xnenta. 

(p)    In  der  angefahrten  Schrift» 

(q)   Ibid.  exp.8*  p.6i. 

(r)  Hin.  d«  TAcad.  des  ic  de  Paxis.  1778*  p*  4^^* 
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che  Verknöcherung.  Armebiann  (s)  traf  nach  d- 
nem  Vierteljahre  diese  Membran  in  einer  Schadet 
ö£Fnung  sehr  compakt  und  solide«  aber  nie  ver* 
Knöchert  an.  Inzwischen  faiid  doch  Köler  eine 
Trepanö£Fnung  ,am  Stirnbeine  hey  einem  Hunde 
nach  acht  Wochen  schon  gröfstentheils  verXnd» 
chert»  und  nur  ki  der  Mitte  noch  vreich  und 
nachgiebig  (t).  Bey  einem  andern  Hunde  war 
die  Substanz,;  welche,  das  Loch  im  Stirnbieine  ▼e^ 
echiors»  nach,  sieben  Wpchen  an  den  Rändern 
fast  schon  knöchern  (u)./.  Ueberhaupt  ist  leicbt 
einzusehen,  dafs  Alter ,  Constitution,  und  an» 
jdere  Umstände  dea,  Erfolg  dieser  ^ersuch^  sehr 
abändern  müssen«  Gelenke  werden  nur  unvoU* 
kommen  durch  unregelmäfsige  Knocbei^maasen  re* 
producirt  (v),  und  zwar  schwinden  nach  einiger 
Zeit  immer  die  Ueberbleibsel  des  idten  Gelenke («r). 
Uebrigens  ist  weder  die  Beinhaut ,  noch,  die  Di' 
ploe  zur  Kegeneration  der  Knochen  nothwen- 
dig   (x). 

Nur  eine  unvollkommene  Regeneration  findet 

auch  bey  den  Gelenkbändern  statt  (y^. 

Ob 

(s)   A,  a.  O.   V.  lo.  S.  35.  V.  14»  S.4»»  8.201.203. 
■  (t)  KöLEK  L  c.   exp.  17.  p.  101,  4 

(u)   Ibid.  exp.  iß.  p.  105. 
(v)   Ibid.  «xp.  14.  p.89'   exp.  15.  p.  94. 
(w)    Albiwi   annotat.  academ.    L.V.  Tab.  a.      Sömme- 

BINOMS  Knochenlehre.   5.59.  S.  40, 
(x)  ARNEMA^N   a.  a.  O.    S.  203.  -    - 

(y)  KöLEH  L  c  exp,  14.  p.89.  exp.  «5.  p.^ 
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Ob  die  bleibenden  Knorpel  repfodiidrt  wer-* 
den,  bedarf  noch  einer  nähern  Unters uOhiing. 

Bey  den  Muskeln  wird  ein  Verlust  an  Sub- 
stanz durch  ein  Zellgewebe  ersetzt,  das  anfangs 
sehr  gefäfsreich  ist,  in  der  Folge  aber  zähe  und 
lederartig  wird»  und  keine  wahre  Muskelfaser» 
enthält  (z).     . 

Durch  Zellgewebe»  das  sich  mit  der  Zeit  in 
eine  solide  Substanz  verwandelt»  werden  auch 
verlohtne  Sehnenstücke  ersetzt  (a). 

Gröfsere  zerschnittene  Arterien  verscbrum«» 
pfen  an  ihren  Enden»  und  schliessen  sich.  Zu* 
gleich  aber  erzeugen  steh  neue  Arterien»  welche 
die  Funktion  der  vorigen»  unbrauchbar  geworde» 
neu  übernehmen  (b).  Auf  die  nehmliche  Art  ge» 
schiebt  wahrscheinlich  auch  die  Reproduktion  der 
Venen  (c). 

Erleidet  das  grofse  Gehirn  einen  Verlust  an 
Substanz»  der  jedoch  gewisse  Gränzen  nicht  über« 

schrei- 

(z)  Murrat  de  redintcgrat.  part«  corp.  anim.  Tab.  I, 
Arkemani«  a.  a.  O.  V.  5.  S.  24*  V-  9*  S.  31,  V.  i<K 
S.35.  V.  12.  S.38.   V.  15.  S.45.  S.  204  ff. 

(a)  Klefmahü  de  redintegrat.  part.  C.  H*  Exp.  $, 
MuRHAT  1.  c   exp.  11.  12. 

(b)  Matbom  bey  ARKEMAMif  a.  a.  O.  S.  207.  SÖM* 
MERiito^s  GefäfslehrQ.    S.65.  ^52. 

(c)  SöMscBRXiio  cbcndai.  S.361.  $.226.  • 
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gehört  zuerst  Fontana  (i).  Dieser  nthm  am 
einem  doppelten  Grunde  eine  wahre  Bieprodalh 
tion  der  Nerven  an.  Der  erste  ist,  iveil  er  io 
der  regenerirten  Substanz  die  spiralförmigen  Ron- 
sein  fand ,  die  ein  charaltteristischesf  ELigenthum 
der  Nerven  sind.  Der  zweyte  berxihet  auf  mi* 
croscopischen  Untersuchungen»  wodurch  er  in 
dem  Nervenmarke  eine  Menge  zarter,  durch  Zell- 
gewebe mit  einander  verbundener  Cylinder  ent* 
deckte.  Diese  Cjlinder  traf  er  auch  in  derjoii' 
gen  Substanz  an»  wodurch  die  Enden  getrennter 
Nerven  nach  einiger  Zeit  verbunden  werden »  und 
zwar  in  Continuität  mit  denen  in  diesen  Endea 
befindlichen  Röhren. 


Cruikshank  (k)  zeVschnitt  bey  Hunden  d» 
achte  Nervenpaar  mit  dem  Intercostalnerven.  Die 
zerschnittenen  Nervenenden  schwollen  hierauf  an, 
wurden  wie  Ganglien  abgerundet  (1) ,  in  Einem 
Versuche  mit  einer  Art  callöser  Substanz  be- 
deckt (m),  und  durch  eine  Materie  vereinigt, 
welche  eben  die  Farbe  wie  der  Nerve  hatte,  aber 
nicht  so  fasericht(n)  und  dünner  (o)  war.  Cruik- 
shank 

(i)   Traite  sur  le  venin   de  la  vipere.   T.  IT.  p,  177. 

(k)  PhiloB.  Transact.  1795.  P.I.  p.  177.  REi]:.*g  Arckir 
f.  d.  Physiol.   B.2.  H.  1.  S.  57. 

(1)   Reiz.*8  Archiv  a.  a.  O.   V.  1  u.  2.  S.  60.   V.  5.  S.  6t. 

(m)  Ebendas.   V.  4  u*  5.  S.  6$, 

(ti)   V.  1  u.  Ä.  S.60.   V.4  u.  5,  S.64, 

(o)  V.4U.6.  S.64. 
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I  0HANK  äussert  Sich  indefs-  nicht  Jbestimmt,  ob  er 
>  die  regenerirte  Substants  füi'  wahres  Nervenmark 
■  liält.  '■•   ^  '•  ■ 

?  .  ■■      -.  '    ■         ■       -    ' 

Entscheidender    nimmt     Haigthon   (p)    eine 

"wahre  Regeneration  der  Nerven  an,  aber  aus  Grün- 
den ,  die  wir  hier  noch  nicht  prüfen  können. 
Nur  bey  einem  einzigen  seiner  fünf  Versuche 
.  vereinigten  sich  die  di^rch^chnittenen  £nden  des 
einen  Nerven  vom  achten  Paare  wieder  (q),  und 
hier  schwolle^n,  nach  der  Figur  (r)  zu  urtheilen , 
diese  Enden,  wie  bey  den  Versuchen  von'CÄUiK- 
9HANK,    zu  rundlichen  W^ulsten  an« 

Der  neueste  Vertheidiger  der  Regeneration 
des  Nervenmarks  endlich  ist  J.  C.  H.  Meyer'  (s). 
Dieser  suchte  die  Streitfrage  auf  einem  neuen 
Wege  zu  entscheiden,  Reil  nehmli^ch  fand» 
dafs  die  ^  Salpelersänre  blos  das  Zellgewebe  und 
die  Scheiden,  nicht  aber  das  Mark  der  Nerven 
zerstöhrt.  Um  mit  diesem  Mittel  die  vereinigten 
'Nerven  zu  prüfen,  stellte  Meyer  acht  Versuche 
an  Hunden  an,  Bey  fünf  dieser  Versuche  Wurde 
aus   dem  ischiadischen  und  dem   Tibial  -  oder  Ul- 

nar- 

(p)   Phllos.  Trans.  1795.    P.  I.   p.  190.     Reii.*s   Archiv. 

B.  2.  H.  1.  S.  71. 
(q)    Reil's   Archiv  a.  a.  O.    Vers.  4.  S.go» 
(T)   Ebendas.   Tai.  II.  CCC,  DBD.  ' 

(s)    Ebeudas.   B.3.  H.3.  $.449* 
IlLBd.  li 
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sar- Nerven  ein  Stuck  herausgenommen;  bey  den 
übrigen  wurden  einer  oder  mehrere  dieser  Nenren 
blos  durchschnitten.  Im  erstem  Falle  erfolgte 
Keine  Vereinigung  der  getrennten  Nervenendem« 
wenn  der  Verlust  über  zwey  Linien  betrug  (t); 
waren  hingegen  nur  i  bis  s  Linien  heransgenoiii' 
men,  oder  war  der  Nerve  blos  durchfichnitteiif 
so  wurden  die  getrennten  Enden  in  einigen  Tat 
len  durch  Nervenmark  wieder  vereinigt  (u),  in 
einigen  Fällen  aber  geschähe  dies  nicht  (v),  imd 
da«  wo  die  Reproduktion  bej  einem  VerlnsteT« 
S  Linien  erfolgt  war ,  fand  sich  doch  nur  cii 
sehr  dünner  Vereinigungsfaden  (w).  In  den  bej- 
den  getrenuten  £nden  schwoll  .übrigens  das  Maik 
aller  Markbündel  zu  einem  Knoten  an ,  der  aa 
obern  Ende  etwas  weisser  als  die  übrige  Mart 
Substanz,  am  unlern  brauogelblich   war  (x)« 

Ganz  andere  Resultate  gaben  die  Versadie 
von  ARNbmANN  (7)  und  Södibiering  (z},  vorsäg' 
lieh  die  des  erstem,    welche  ungleich   zahlreicher 

,  .  sind, 


(t)   Ebendas.   V.i.  S.457.   V.4.  S.459, 

(11)  V.2.3.  S.458.  V.6.  S.460.  V.7-Ö«  S.46. 

(v)  V.5.6.  S.460. 

(w)  V.  5.  S.  460. 

(x)'  V.l.  s.457.  V.2.  s.458.  V./3-4-  S.45g. 

(y)    Versuche    über  die   Regeneration    der  N'crven.  S. 

244-258. 
(z)  Hirn-  und  Nexvenlehre.  5.176-179. 
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I 

aind ,    als   die    der   angeführien    Schriftsteller    zu* 

sammehgenominen.       Diesen     zufolge     wird    das 

obere  Ende   eines  Nerven »    der  einen  Verlust  an 

Substanz   erlitten    bat»    bey  der  Heilung  röthlich 

c    oder    hellgrau,     höckrig»    und    mit    einer    Kruste 

i    bedeckt.      So  wie   aber  di^  Entzündung  sich  ver- 

3    liehrty    wird   er  bleicher«    glatt»    glänzend,    nach 

i|    unten  spitzige  und   sehr  hart;    er  knirscht  unter 

dem    Messer,    und   bildet  eine   Art   von  Knoten» 

Jr   in  welchem  sich  selten  eine  Spuhr  von  gebSnderc 

I    tem    Ansehn    zeigt.      Das    untere  Ende  bekömmt 

I    ebenfalls   einen,    doch    kleinern    Knoten,    welkt » 

j    schwindet,    und     verliehrt    zum    Theil    seine    ge* 

l    bänderte   Struktur,    die  am  obern  Theile  nur  ge» 

I.    gen   den  Knoten  hin   vergeht«      Nach   einem  Mo^ 

nat  wird  das  Mark   dieses   untern  Endes    in  eine 

glanzlose,   bleiche,    röthlichgraue,    oder   kreiden 

"weisse,    wäfsrige    Masse    verwandelt,    und    zer« 

echnitten     flieCst     eine  »gelblichgraue,     milchige», 

wäfsrige  Substanz  heraus.     Späterhin  werden  die 

Knoten   stärker   und  fester,    so   dafs  sie  auf  dem 

Schnitte  eine  glänzende  Fläche  wie  Knorpel,  und 

Kleine  weisse  Flecken  oder  Knoten    zeigen.     Von 

jetzt  an    merkt   man   keine    bedeutende    Verände« 

Tung  mehr.      Was  aber  die  Hauptsache  Ist,   zwi* 

sehen  den  beyden  getrennten  Enden  erzeugt  sich 

kein    Nervenniark    wieder ,     sondern    sie    werden 

blot  durch  einen  röthlichen  Zellstoff  verbunden. 

li  9  Dlef 
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Dieses  Resultat  der  AsNEKANNscti^h  und  So» 
jsERiNGschen  Versuche  ist  nun  auch  das»  welchei 
ich  für  das  tichtige  anerkennen  zu  müssen  glau* 
be ,  und  zwar  erstens  schon  deswegen ,  weil  htj 
Versuchen  überhaupt,  und  vorzüglich  bey  Versn- 
chen  an  lebenden  Thieren ,  die  Aussprüche  de« 
geübtem  Experimentators  immer  von  gröfsenn 
Gewichte  9  als  die  des  minder  geübten  ,  sind. 
Nimmt  man  aber  Fontana  aus^  so  ist  keiner 
unter  den  obigen  Schriftstellern»  der  sich  in  die- 
ser Hinsicht  mit  Abnemann  vergleichen  därtu, 
Fontana's  Beobachtungen  aber  beruhen  auf  mi> 
croscopischen  Untersuchungen ,  also  auf  den  Ajü- 
sagen  ^ines  Zeugen,  dessen  Unzulässigkeit  iu  di^ 
sem  Stücke  längst  bewiesen  ist.  Die  Kesulute 
der  CnuiKSHANKschen  Versuche  enthalten  nichts, 
was  denen  der  ARNEMANNSchen  zuwider  wire. 
Haigthon  schliefst  blos  aus  den  Wirkuuffen  tct« 
letzter  und  wieder  vereinigter  Nerven,  dafs  diese 
Wiedervereinigung  durch  wahres  Nervenmark  g^ 
schehe.  Aliein  gesetzt  auch ,  geheilte  Nerven 
äusserten  ganz  dieselben  Funktionell,  wie  uih 
verletzte,  was  aber  die  ÜAiGTHONSchen  Versncbe 
gar  nicht  Iteweisen ,  so  folgt  hieraus  doch  noch 
keinesweges ,  dafs  die  zwischen  den  getrennten 
Enden  neu  erzengten  Mittelstücke  wirkliches  Ner- 
yenmark  enthalten.  Gegen  die  M&YERschen  Ve^ 
suche  endlich  hat  schon  Arnemann  selber  (a)  die 


sei- 


(a).  Reil'8  Archiv.   B.3.  H.  1.  S.  100  ff. 
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6einigen  hinreichend  vertheidigt«  Die,  wo  nach 
einer,  blofsen  -  Durchschneidung  des  Nerven  die 
Enden  durch  Nervenmark  wieder  vereinigt 
•wurden »  beweisen  nichts ,  da  hier  von  Repro- 
duktion ,•  und  nicht  von  Keuni.on,  die  Rede  ist* 
Die,  wo  nur  irgend  ein  beträchtlicher  Theil  von 
s  und  mehrern  Linien  aus  dem  Nerven  wegge- 
nommen wurde,  stimmen,  ganz  mit  den  Versu-? 
chen  von  Arnemann  überein.  Bios  bey  denen, 
wo  weniger  Substanz  ausgeschnitten  war,  erfolg« 
te  eine  Vereinigung  dnrch  Nervißnmark.  Nimmt 
man  aber*  an,  dafs  hier,  wegen  einer  günstigen^ 
Lage  des  Nerven  und  wegen  des  geringen  Ver-, 
lusts  an  Substanz,  das  Mark  der  beyden  verlän-«! 
gerten  Enden  in  Berührung  kam ,  so  lassen  sich 
auch  die^e  Erfahrungen  auf  eine  blofse  Reunion: 
zurückfahren. 

■  V 

J  • 

/ 

Zellgewebe.,  Muskelfasern  und  Nervensub« 
stanz  sind  die  Grundtheile,  worin  sich  alle  Ein- 
geweide aüfl<5sen  lassen.  Findet  also  eine  Repro- 
duktion des  erstem,  aber  keine  der  beyden  letz- 
tern statt,  so  kann  auch  kein  Verlust  an  Sub- 
stanz bey  den  Eingeweiden  reproducirt  werden. 
Und  dieses  ist  wirklich  der  Fall.  Tulptus  (b) 
heilte  einen  Menschen,  der  ein  Stück  der  lin- 
ken Lunge  von  6  Lothen   an  Gewichte  verlohren 

hatte« 

(b)  Obierv.  med.  h,  II.  C.  i2. 
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hatte.  Sechs  Jahre  nachher  fand  sich  bey  der 
LeichenöflFnnng  die  verletzte  Stelle  mit  dem  Bnu^ 
feile  verwachsen.  Dies  ist  auch  der  Weg«  dl 
dem  die  Natur  alle  übrifi:e  verletzte  Einseweidi 
der  Brust  und  des  Bauches  heilt»  Die  Wunde 
vereinigt  sich  mit  den  umliegenden  Theiien  dmdi 
Zellgewebe ;  aber  nie  erzeugt  sich  ■  virieder  dof 
der  verlohrnen  gleiche   Substanz. 


Wir  haben  im  vorigen  $  gesehen ,  dafs  & 
festeA  Theile  bey  der  natürlichen  ReprodaUoi 
den  flüssigen  nachstehen.  Dieselbe  Bewandmb 
hat  es  mit  bey  den  bey  der  ausserordentlichei 
Reproduktion.  Unter  areu  Theiien  scheint  iu 
Blut  am  leichtesten  reproducirt  zu  werden.  Baio* 
vive  erzählt  einen  Fall  von  einem  Kranken,  der 
durch  Blutbrechen  nach  und  nach  202  Pfund  Blot^ 
nnd  zwar  bey  jedem  Anfalle  15  bis  30  Pfund  fcr- 
lohr  9  und  dennoch  wieder  hergestellt  wurde. 
Ein  Mädchen  in  Pisa  verlohr  mehrere  Jahre  hin- 
durch monatlich  135  Unzen  Blut,  und  liefe  dabej 
noch  14  Monate  hindurch  entweder  täglich»  oder 
doch  um  den  andern  Tag  zur  Ader.  Mehren 
ähnliche  Beyspiele  aus  altern  Schriftstellern  hit 
Haller  (c)  gesammelt.  Die  Edinburger  Com- 
meutarien  (d)  enthalten  die  Geschichte  eines  Mi^ 
chenst   welches  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  wilh 

xend 

(c)  El.  Phys.  T.II.  L.y.  a.i.  5.3. 

(d)  Th.3.  Art.  20. 
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^  vend   der   monatlichen  Periode   durch   einen  Fall 
-  i  an    der    linken   Schulter    schwer   verwundet  wur- 
' '  de  9   in  der  folgenden  Nacht   seine  Reinigung  ver- 
&   lehr,   und  von  dieser  Zeit  an  in   den  ersten  zwej 
Xr    lahren    durch  Erhrechen ,    in    den   folgenden  vier 
k    lahren    aber  'auch   durch    Hämörrachien    aus   der 
I    Nase»    den    Ohren   und    der   Mutter   täglich    ein 
halbes   Pfund    Blut«    und    darüber    verlohr.      Im 
ieechsten  Jahre  ihrer  Krankheit  hielt  man    durch 
i    trockne,    auf   den    Rücken    gesetzte   SchrSpfköpfe 
1^     die  Blutungen    sieben  Wochen    hindurch  zurück. 
I     Aber    diese    Unterdrückung    verursachte    ihr    die 
{     heftigsten  Schmerzen   in  den   Brüsten ,   welche  so 
I     stark  anschwollen,  dafs  man  über  dem  schwerdt« 
förmigen    Knorpel    zu    schröpfen    genöthigt    war« 
Im  .zweyten    Jahre    kamen   die   Blutungen    nicht 
mehr  so  häufig,  sondern  nur  alle  vierzehn  Tage, 
oder  drey   Wochen    wieder,    und  in   diesem    Zu- 
stande befand    sich  die  Kranke  sieben   Jahre  hin« 
durch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  den  bey- 
.    den  letzten  dieser  Jahre  das    Blut  aus  allen  Oe£P* 
nungen  des  Körpers  flofs.     Im  Anfange  der  Krank- 
heit war  auch  noch   alle   acht  Tage,  und   zuwei- 
len noch  öfter  ein  Aderlafs  gemacht.     Einen  ahn- 
lichen Fall,   wo  ein  gewisser  Ferriol  von  seinem 
zwanzigsten    Jahre    an    dreyzehn    Jahre  hindurch 
anfangs   nur    alle   zwey    bis    drey    Monate    durch 
den    Mund  und   After,     nachher    aber    in   immer 
hürzern  Zwischenräumen    auch  durch  die.  Nase, 

li  /f  aus 
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aus  den  Au|[;en,  Ohren  nnd  mit  dem  Urin  Bist 
verlohr»  und  dabej  noch  Kinder  zeugte*  beob- 
achtete  Fabr£  (e). 

Nächst  dem  Blute  wird  auch  der  Speichel 
und  der  männliche  iSaameu  sehr  schnell  reprodO' 
cirt.  Bey  heftigen  Salivationen  werden  oft  mct 
rere  Pfund  Speichel  in  wenigen  Tagen  ausgewor- 
fen. Ich  ha.be  einen  jungen  Menschen  zu  be- 
handeln gehabt,  der  ein  ganzes  Jahr  hindDrcb 
alle  Nächte  Pollutionen  hatte.  B.echnet  man  biec 
die  Quantität  des  bey  jeder  Ausleerung  verlobt« 
nen,  Saamens  nur  anf  2  Drachmen  (f),  so  wnt- 
den  das  Jahr  hindurch  über  .90  Pfund  jener  Flü9> 
sigkeit  ausgeleert  und   reproducirt. 

Je  öfterer  und  in  je  kürzern  ZwischenraumeD 
eine  Flüssigkeit  aber  ausgeleert  wird,  desto  mehr 
entfernt  sich  die  reproducirte  von  ihrer  gehörigen 
Mischung.  Bey  der  in  den  Edinbnrger  Cornmen- 
tarien  erwähnten  Person  war  das  aus  der  Ader 
gelassene  Blut  in  der  letzten  Zeit  so  bleich,  dafs 
CS  wie  Wasser,  worin  Fleisch  gewaschen  ist, 
aussähe.  Der  männliche  Säamen  ist  dick,  zähe 
und  undurchsichtig  bey  keuschen  Personen,  hin- 
gegen desto  düi^ner  und  durchsichtiger  ,  je  häu- 
fig« 

(e)   Untersucliungen  über  verschiedene  Gegenstände  der 
theoret.  u.  prallt.  Arzncyvirissenscliaft.    S.  101. 

(fj  IlALLER  El.  Phys,  T.VII.  L. XXVII.  S.U.  §.ft. 


i  figer  er  verschwendet  wird  (g).  PA^RitiENTiER 
I  und  Deyeüx  (h)  erhielten  von  einer  Kuh,  wel- 
che  täglich  .dreyniÄl  gemolken  wurde*  den  sie- 
benten Theil  mehr,  als  zu  der  Zeit»  da  man  sie 
nur  zweymal  molk»  Allein  im  ersterjl  -  Fall« 
.war  die;  Quantität  Butler.^  nach  Verbältnlfs  dei? 
gröfsern  JVTenge  Milch,  geringer.  Auch  fand  sich 
die.  zuerst  gemolkene  Milch  weit  reichhaltiger  ^n 
.Stutter^   als  die»    welche  zuletzt  gemolken  war. 

*  '     *     i      '  '  •  '       i_  "         .   :       ■  I  »' 

Je    weiter    wir    von   den   Säugthieren    zu    den 

■'*■  '  '.  .■'..■ 

Zoophyten   herabsteigen,    desto   mehr   nimmt   das 

Keproduktionsvermögen  im  Thierreiche  zu,  Star- 
Üer  als  bey  den  Säugthieren  ist  dasselbe  schon 
bey  den  Vögieln.  Bey  ärnciyianm's  Versuchen 
über  die  Reproduktion  des  Gehirns  an  Vögeln 
hditen  die  Hautwunden  derselben  immer  .  sehr 
bald  ohne  Eiterung  (i),  da  hingegen  bey  Hun- 
den diese.  Wunden  immer  stark  eiterten  (k). 
Auch  wuchsen  bey  einem;  Huhne  die  Fevern  an 
der  abgeschnittenen  Stelle  sehr  bald  wieder  (1). 

.:  Üeber 
Cg)  Ibid, 
(h)   Precis  d'expcr.  et  observ.  «ur  diiFerentes  especes  da 

lait.    Sect.  i. 
(i)    AmäEMANN^fl    Vers,    über   das    Gehirn   u.   Rucken« 

mark.    V.l.  S.6Q,    V.  2.  S.  70.    V.l.  S.73. 
(k)   Ebendas.    V.l.    S.  6.    Y.  SU   S.  12,   V.4.  S.jß.   V.6. 

S.  25  u.  s.  w. 
(0   Ebendas.   V.  i.  S.  6Q. 

US 
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Ueber  die  Reprodnhtion  der  Membranai 
Mnskeln,  Sehnen  nnd  Bänder  fehlt  es  bey  diess 
Thiercla68e  noch  an  Versnchen.  IndeCs  wvti, 
nach  einigen  Versuchen  von  Kölkr  zu  adifiei* 
sen»  die  Beiohaut  bey  den  Vögeln  voUkommenci 
als  bey  den  Säugthieren  reprodncirt«  So  eneag- 
te  sich  um  die  reproducirte  Tibia  einer  Taobe 
eine  Membran «  die  in  der  Farbe  und  Dicke  ant 
dem  Periosteum  ganz  übereinkam.  Bios  nack 
unten   war   sie    dicker«    und  hing    hier  mit  Im 

r 

neuen  Knochen  fester  zusammen ,  ^wie  sonst  \iBf 
der  Beinhaut  der  Fall  ist  (m).  Die  harte  Hi» 
haut  hingegen  fand  Abnf.hakn  hey  Hähnen 
eben  so  wenig ,  wie  bey  Säugthieren  «  rq^ 
ducirt  (n). 

Eben  dieser  Beobachter  traf  bey  Hühnern  (o) 
und  Tauben  (p)  OefiPnungen  im  Schädel  nach  idit 
bis  zwölf  Wochen  blos  noch  mit  einer  festet 
Membran  verschlossen  an,  Zerstohrte  RöfarcB* 
knochen  von  Vögeln  aber  wurden  bey  Tio> 
7A*s  (q)  und  Köler's  (r)  Versuchen  |  sehr^  schndi 
und  vollkommen  wiedererzeugt. 

Du 

(m)   KöLCR  cxp.  circa  regenerat.  ossiuxn.    Exp.  i,  p.4ik 
(n)  Arwemakn  a.  a.  O.  V.  i.  S.6Q.  V.a.  S»jq» 
(o)    Ebendas.    V.  i.  S.^    V.2.  S.70. 
Cp)  Ebcndas.   V.  1.S.75. 

Cq)  De  novorum  ossiuxn  etc.   regenerat.  exp. 
(r)    1.   c.    Exp.  1.  p.  57.    Exp.  2.  p.46.    £xp.  5.  p.5f. 
Exp.  9.  p.  73  etc.    • 
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b  Das   grofse  Gehirn  der  .Hühner  und  Tauben 

>  ersetzt  verlohrne  Substanz  auf 'ähnliche  Art»  wie 
i  das  der  Säugthiere»  durch  eine  gelbliche«  lockere, 
(  und  schleimartige  Masse»  die  im  Weingeiste  ein 
r    bröckliches ,    ungleiches  Ansehh   erhält  y    und    bis 

auf  ein   jfeines  zartes  Gewebe  zum   Theil  wegge« 

spühlt   wird  (s). 

I  

'  Nach  diesen  Beobachtungen  Ist  also  das  Re- 
produktionsvermögen bey  den  Vögeln  zwar  etwas 
stärker  9  als  bey  den  Säugthieren;  doch  ist  de^ 
Unterschied  nicht  sehr  beträchtlich.  Im  July- 
Stücke  der  neuen  Berlinischen  Monatsschrift  vom 
lahre  1799  (t) ;  findet  sich  aber  «jn  Fal].  von  einer 
..  Henne  9  welche  zweyma^l  ohne  Schaden  ihren 
Kropf  verlohr»  und  ihn  eben  so  oft  reproducir« 
te»  und  diese  Beobachtung  macht  es  mir  wahr« 
flcheinlich ,  dafs  jener  Unterschied  doch  vielleicht 
gröfser   seyn    dürfte»     wie    er    nach  den    obigen 

Versuchen  zu  seyn  scheinet» 

■•  ■• 

Von  weit  gröfserer  Stärke»  als  bey  den  Säug- 
thieren und  Vögeln »  ist  das  Reproduktionsver» 
mögen  bey  den  Amphibien.  Diese  ersetzen  nicht 
nur  Knochen  iind  •  Membranen ,  sondern  auch 
Kerven,  Muskeln»  ja  ganze  Gliedmaafsen  wieder. 
Schon  Aristoteles  wufste »  dafs  die  Salaman- 
der  und   Schlangen  abgehauene  Schwänze   repro- 

daci« 
(0   Abhxkanh  a.  a.  O.  S.  67-751 
.  (t)  S.  77  fi. 
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ducfren;     Aber  erst  Spallanzani  stellte  hierSba 
genauere  Versuche   an. 

Diesen  zufolge  reproduciren  alle  Arten  t« 
Salamandern  ,  sie  mögen  alt  oder  jung  sejn,  in 
V  Wasser  oder  ausser  dem  Wasse.r  bleiben,  nidu 
nur  ihre  Schwänze  (u),  sondern  auch  ihre  Ba 
ne  (v)  und  Kinnladen  (w)  wieder,  rnan  mag  die 
selben   laug   oder   kurz   abschneidea. 


Die   Gröfse    des    abgeschnittenen    Stiiclcs, 
Art  und   das  Airer   des  Thiers    haben    aber  eiia 
Einflufs   auf  die  Reproduktion  (x). 

Die'  Beine  wachseh  viel  geschwinder  bey  jni 
gen 9  als  bey  alten  Salamandern,  nnd  unter  b< 
reits  völlig  ausgewachsenen  Salamandern  zei{ 
«ich  der  neue  Anwuchs  eher  bey  den  kleinem 
als   bey  den  gröfsern   Gattungen  (yj. 

Die  reproducirten  Beine  wachsen ,  wie  dii 
natürlichen,  desto  langsamer ,  je  gröfser  und  stii 
ker  sie  -werden  (z)."-  '  -' 

Sehne 

(u)     ^pÄLLANZAi^i^s     pliysikalische    xu    xnathemadMl 

Abhandl.   S.51. 
(v)   Ebendas.   3.  Q/jf. 
tw)  5.  644 
-(x)   S.  52. 

(y)  s.  55. 

(z)  S.  56. 


.  ( 


I 
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Schneid«!  man  die  vier  Bdne  'dtebf  am  LeiBe 

I 

weg «  60  zeigen  eich  meist«  ^ie  vor<1^rn  zuerst 
wieder.  Nimmt  man  blos  die  einzelnen  Klaueft 
des  einen  Beins,  z.  B  des  rechten«  weg,  so  ge- 
schieht die  Reproduktion  so  l^hngsam«  dafs  an 
dem  zu  gleicher  Zeit  weggeschnittenen  ganzen 
linken    Beine    die    hervörwachsenden    Klauen    in 

•  * 

eben  der  Zeit  den  Klauen  des  rechten  Beins  glei^n 

•  «. 

werden   (a). 

*  ■ 

Der  erste  Anfang  der  Reproduktion  zeigt  sich 
in  dir  Gestalt  eines  kleinen,  anfangs  gallertarti- 
gen   Kegels  (b). 

Die  Theile,  woraus  die  wiedererzeugten  Glied- 
maafsen  bestehen,  xiehmlich  die  obere  und  ui> 
tere  Haut,  die  Drüsen,  Muskeln,  Knochen ,  Ge* 
lenke,  Nerven  und  Blutgefäfse  sind  von  den  vö-^ 
rigen  abgeschnittenen  gar  nicht  verschieden  (c). 
Nur  an  den  Beinen  zeigen  sich  zuweilen  kleine 
Unregelmäfsigkeiten  (d). 

Endlich  erfolgt  diese  Reproduktion  nicht  nur 
einmal,  sondern  auch  wenn  man  detti  Salatnan« 
der  verschiedene  male  nach  einander  den  neue» 
Anwuchs   abschneidet  (e),    und  bey  dem  letztem 

An- 

(a)  S.  55. 

(b)  Ebendas. 

(c)  S.  62.  51*  59«  ÖA«  64» 

(d)  S.  62. 
(0  S.  55.  63. 


Schwanzflosse»  am  langsamsten  die  Rückenflosse 
ersetzt.  Ueberbaupt  scheiilt  die  Reprodakdoi 
•dieser  Organe  desto  schneller  von  statten  za  geho, 
je  nöthiger  sie  dem  Fische  zu  seinen  BewegTU* 
gen'  sind. 

Von  der  zunächst  an  die  Fische  granzenda 
Gattung  der  MollusKen,  von  der  Sepia,  wufsta 
echon  Pi.iNius  und  Aeliän,  dafs  sie  einen  hobea 
Grad  von  Reproduktions vermögen  besitzt »  md 
ihre  Arme,  die  ihr  von  Mauscheln  und  Fisdiea 
oft  abgerissen  werden ,  bald  wieder  ersetzt  (p), 

Bey  den  Muscheln  werden  Verletzungen  da 
Scbaalen  ebenfalls  reproducirt  (p). 

Den  auffallendsten  Beweis  von  der  Starb 
des  Reproduktionsvermögens  bey  den  Mollusken 
geben  aber  die  Schnecken,  Schon  Schaffer  (q)i 
Watel  (r)  und  andere  beobachteten ,  dafs  die 
Schnecken  den  Verlust  des  Kopfs  lange  übcTl^ 
ben,  und  Lmvi  (s)  yvufste,  dafs  die  abgeschnit* 
tenen  Fühlfäden  derselben, ergänzt  werden«     Spal* 

LAX' 

(o)  Haller  El.  Phys.  t.  VIII*  L.  XXTX.    S.  11.  J.5J. 

p.  163. 
•  (p)    Mayer  ,   Abliaiidl.   einer  Privatgesellsch.  in  Böli- 

men.   B.4«  S«  159. 
(q)   Versuche  mit  Schnecken.    S\Q, 
(t)  Gazette  salutaire.  1768-   nro.  56. 
(sj   Amoeu.  acad.  ,T.  IL  p*68* 


K  LANZANt   wa^t    sib^   ä^  Erste»    welcher  bewies» 

i 

m  ^afs    die    Schneclien    ihre    abgeschnittenen    KöpFa 

■H  reproduciren«     Von  4^3  Schnecken  ^   denen  er  dedi 

■1   Kopf  abschnitt,     bekamen   93    ihn    vollkommen 

wieder;    bey  i45  war  er*  etwas   mifssestaltet ;    an 

3Q  fand  sich   nach   einem  Jahre  noch  kein  Merk« 

■ 

,'   mal   von  Reproduktion;   die  übrigen  kamen  nach 
''    der  Operation    um  (t).       LavoiSier    (u)i    M^l« 

tER   (v),    GlANETTl   (w) ,    BoNNET  ()c)    üud    AßJL- 

OAARD  (y)  wiederhohlten  diese  Versuche  mit  glei* 
^  chem  Erfolge.  Ich  habe  ebenfalls  15  Garten* 
^  «chnecken  am  Ende  des  Septembers  die  Köpfe 
abgeschnitten.  Vierzehn  derselben  starben' ;  an 
der  einen  aber  fand  ich  nach  vier2ehn  Tagen 
Spuhren  eines  neuen  Kopfs  und  neuer  Fühlfäden 
in  der  Gestalt  unregelmäfsigtsr  Kegel«  Gar  keine 
Reproduktion  '  beobachteten  hingegen   Cottb  (2)  ^ 

Bo* 
(t)  SpALiAiHZAnt  a.  d.  O*   S.  ^g*     Ded66A  ttällätiisclia 

Uebetsetzung  ^voti  BoNNt!t*8  Coiiterrtpl.  de  la  Nat»   itt 
der  Vorrede.     Memorie  di  Matematita  e  Fisica  della 
Societa  Italiana*   T«  I.  n.  15« 
(u)  JouTii.  des  Ä^^at.  1770*  Juin.  p»S5d* 
(v)   Histona  vettniuin.   VoLlL  Ptaef«   p.  JO« 
(w)   Giornale  d*Italia*  1773.   T.IX*  p.  31^.517* 
(x)   Palingetiesie  philosophiqüe«   T.  I.  pt^M« 
(y)  PpAff's  u.  ScHBCi^s  Nordiöchei  Archiv  fdr  NfttUit* 

und  Arztiey Wissenschaft*  B*i«  St  5.  d.  566« 
(z)  Journal  des   tqsiv*  1770«   Juin*  p*557.     lloiit&ll  o\h 
serr.  sur  la  physique  etc.  T«3«  p*370« 
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BOVIARE     (a),     SCHBÖTER    (b)     Und     AOAHSOS  (c), 

J.  A.  MuBRAT  (d)  fand  zwar,  dafs   die  abgetchiii(i 
tenep  Köpfe  wieder  ersetst  werden»    jedoch  aidttl 
mit    der    vorigen    VollkommeDbeit.       Aus    dieses 
negativen  Erfahrungen  folgt  indefs    iveiter  nichts, 
als  was   auch    schon  Spallaüzahi's    eigene  Beob- 
achtungen lehren»    dafs  der  Versuch   hänfig  mm 
lingt.     Ueberdies  wird  jeder»    der  sich    die  Mola 
geben   will»    jene  negativen ■  Versuche   eu   prufec, 
finden»   dafs  die  meisten  sehr  roh  und    oberflicif 
angestellt  sind.     So  reitztez.  B.  MdbRat  (e}iw 
Exemplare    der    Helix  Pomatia  L. »     denen  er  li 
Köpfe  abgeschnitten  hatte»  schon  acht  Tage  nadl 
der   Operation  mit   einem   Federkiel  »    um  sie  au 
ihrem    Gehäuse    hervorzulocken.      Wie    liefs  sick 
bey  einem    solchen    Verfahren  eine    vollkommeoc' 
Reproduktion    erwarten?     Uebrigens    aber   ist  es» 
wie  schon   Abilgaard  (f)   bemerkt  hat»    unricbtigi 
zu  glauben »    dafs    bey    jenen  Versuchen   auch  äi 
Gehirn  der  Schnecken  mit  den  Köpfen  abgesdmU* 
ten  und  reproducirt  wird;  denn  dieses  liegt  bey  da 

m 

(a)  Jonnial  des  8<jav.  if^o,  Juln.  p.  359. 

(b)  Versuch  einer  systemat.  Abbandl.  über  die  Erdcof 
,  cliylieii,    S.50. 

(c)  RoziEA  Joiini.  de  pliys.  1777-  1^«  lo,  p.'i75« 

(d)  Opuscul.  Vol.  I.  p.  35p  sq. 

(e)  Ibid.   p.334. 

(f)  A.  a.  O. 


'  -Mollusken  nicht  im  Kopfe»  sondern  auf  der 
*   Speiseröhre. 

^  Die  Crustaceen   und  Tnsekten  scheinen   in  ih» 

rem  Reproduktions vermögen  an  die  Amphibien 
.  zu  gränzen.      Die  Krebse  (g)«   der  Oniscus  aqua» 

ticus  (h),  das  Fhalangium  Opilio»  die  Aranea  ho* 
»  losericea  und  Libellula  virgo  (i)  ersetzen ,  ihre  vet* 

lohrnen  Beine  wieder.  Das  Reproduktion svermö* 
. 'gen   der    Insekten    verdient    Indefs  noch    eine  ge* 

nauere  Untersuchung. 

■  Bey  den  Krebsen  erfolgt  die  Reproduktion 
^  des  verlohrnen  Theils»  man  mag  die  Beine  abbre«' 

■  chen ,  in  welchem  Gelenke  man  will ,  am  leich* 
^  testen  aber,  wenn  die  Trennung  im  vierten  6e* 
t  lenke»  vom  Ende  des  Fufses  an  gerechnet,  vor« 
>  genommen  wird  (k). 

I  Der  Anfang  der  Reproduktion   zeigt   sich   als 

eine  röthliche  Haut«  welche  das  Fleisch  unmit- 
telbar am  Ende  des  abgeschnittenen  oder  gebro- 
chenen Gliedes  bedeckt,'  anfangs  flach  ist,  all- 
mählig    aber   sich   erhebt,    und  hierauf  eine   ke* 

gel- 

(g)  REAtTMVli»   Mcm.  Je  TAcad«  des  sc.  de  Paris,  1712. 

Ed.  8-  P-  ^95* 
(h)  Linhei  amoeni  acad.    T.2.  p.58* 
(i)  GoEZE  im  Naturforscher.    St.  ii.  S*  22u 
(k)  Kbavmva  a.  a«  O«  6.500* 
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gelfÖnnige  Gestalt  annimmt  (I) «  also  aof  ähnlidie 
Art,  wie  bey  den  abgeschnittenen  Thcilcii  der 
Salamander   und  Schnecken. 

Ansser  den  Beinen  reprodudren  die  Krebse 
auch  ihre  Scheeren  und  Fühlhörner  (m).  Brickt 
man  ihnen  aber  die  Schwänze  ab,  so  sterben  sie 
binnen  weni^  Tagen  (n),  und  hierin  stehen  sie 
also  den  Salamandern  und  Kaulquappen  nach« 


Ueber  die  Reproduktion  der  Würmer  habea 
wir  schon  im  vorigen  Abschnitte  dieses  *  Bads 
die  vornehmsten  Beobachtungen  angeföhrt.  VTir 
fügen  hier  nur  noch  eine  Anzeige  der  KrscheiniiD- 
gen  bey,  welche  bey  der  Reproduktion  des  Erd- 
regenwurms  statt  finden* 

Der  Erdregenwurm  (Lumbricus  terrestris  L) 
reproducirt  den  Schwanz  und  den  Kopf.  Jener 
wird  wieder  hergestellt,  man  mag  ein-  langes 
oder  kurzes  Stück  desselben  abschneiden.  Doch 
giebt  es  allerdings  gewisse  Granzen ,  jenseits  wel- 
eher  keine  Reproduktion  mehr  statt  findet  (o). 
In  der  Reproduktion  At^  Kopfs  beobachtet  die 
Natur  folgende  Regein:    Schneidet  man   ein   kur- 


ses 


(1)  Ebendas.   S.303, 

(m)   S.  506. 

(n)   S.  511. 

(o)  Spali,anzani  a.  a,  O.  S,^. 
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zes  Stuck  des  Kopfs  iab,^  so  erfolgt  die  Repro* 
duktion  sehr  geschwind,  und  in  kürzerer  Zeit» 
als  der  Anwuchs  eines  neuen  Schwanzes;  hin«* 
gegen  zeigt  sie  sich  langsam,  wenn  man  ein 
langes  Stack  vom  Kopfe  abschneidet.  Nimmt 
man  nur  wenige  Ringe  vom.  Kopfe  weg«  so  wird 
der  reproducirte  Kopf  dem  verlohrnen  ziemlich, 
wieder  gleich.  Schneidet  man  aber  viele  Ringe 
ab ,  so  pflegt  der  wieder  anwachsende  Kopf  län- 
ger zu  seyn,  und  weniger  Ringe  zu  bekommen  9 
als   der  alte  (p). 

-Schneidet    man   beyde,    Kopf    und   Schwanz, 

^weg»    so    werden    auch    bejde    reproducirt,     und 

zwar  zuerst  der  Kop(»   nachher  der  Schwanz  (q). 

Das  Reproduktions  vermögen  des  Erdregen- 
wurms hört  nicht  mit  dem  ersten  male  auf« 
Nach  abermaliger  Abschneidung  des  Anwuchses 
erfolgt  ein  anderer;  nimmt  man  denselben  wie- 
der weg ,   so  entsteht  ein  dritter  u.  s«  w.  (r). 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  also  das  Re- 
produklionsvermögen  bey  den  Würmern  ungleich 
stärker,  als  bey  irgend  einer  dc^r  übrigen  Thier- 
classen.     Maa  sieht  aber,   dafs  es  auch  bey  den 

Wür- 

t 

(p)   Ebenclfis.   S.  g.  ^  - 

(q)  S.  9. 
(r)   S.  la. 
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Würmern  noch  besclitänkt  ist.  Fast  ganz  tchran* 
kenlos  ist  es  dagegen  bey  den  Thierpflanzen. 
Einer  der  zusammengesetztesten  unter  den  Or« 
ganismen  dieser  Classe,  die  Seeanemone  (Acti- 
nia  senilis  L.)  ersetzt  nicbt  nur  den  Verlust  ih- 
rer Arme  in  sehr  kurzer  Zeit  wieder,  eondeni 
jede  Hälfte  derselben  wächst  auch  \9ie6ex  zu 
einer  ganzen  Thierpflanze  heran»  .wenn  mjui  sie 
der  Länge  oder  Breite  nach  zerschneidet.  Die* 
QUEM  ARE    will    sogar    beobachtet     haben  »     daCs, 

1 

wenn  diese  Thierpflanze  sich  von  einer  Stelle 
des  Felsens  nach  einer  andern  bewegt ,  kleine 
upregelmäfsige  Stücke  ihrer  Basis  an  dem  Steine 
kleben  bleiben«  aus  welchen  bald  wieder  ändert 
vollständige  Seeanemonen  entstehen  (s). 

Dieselben  Erscheinungen  zeigt  der  Seesteni 
(Asterias)  (t). 

Die  Wunder  des  Armpoljpen  (Hydira)  sind 
«eit  TiTEKiBLEy's  Zeiten  so  bekannt,  dafs  es  fast 
überflüssig  ist,  ihrer  noch  zu  erwähnen.  .Sogar 
4er  fünfzigste  Tbeil  dieser  Thierpflanze  entwik* 
kelt  sich  zu  einer  vollständigen  Hyder,  und 
diese  Reproduktion  findet  nicht  nur  bey  Queer- 
durchschnitten    statt,     sondern    auch   wenn   man 

den 

(»)  Philos.  Transaot.   1775.  p.  361.    1775.  p.  207*    1777. 
p.  56. 

(t)  Bast^r  opuscol.  subseciv.  T.J.  Ltlll.  p.iag. 
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* 

Ben  Armpolypen  der  Länge  liach  zerstückelt. 
Theilt  man  ihn  der  Länge  nach  in  sechs»  sie* 
ben,  oder  noch  mehr  Theile,  aber  so,  dafs  die 
untern  Enden  derselben  vereinigt  bleiben,  so 
entsteht  eine  Hyder  mit  eben  so  vielen  Köpfen. 
Schneidet  man  auch  diese  Köpfe  ab »  so  ent« 
etehen  an  ihrer  Stelle  neue,  und  die  getrennten 
Polypen  wachsen  zu  eben  so  vielen  neuen  Po- 
lypen heran.  Durchschneidet  man  den  Armpo« 
^pen  mit  einer  Schlinge  von  Haaren,  so  wach« 
seh  die  getrennten  Theile  schon  wieder  an,  in- 
dem die  Schlinge  noch  im  Durchschneiden  be- 
griEFen  ist.  Man  kann  ihn  endlich,  seinem  Le« 
beu  unbeschadet,  umkehrep,  und  seine  inner« 
Fläche  «zur  äussern  machen  j(u)« 

Die  Thierpflanzen  sind  also  unzerstöhrbar» 
so  lange  blos  ihre  Struktur  verletzt  wird«  Nur 
wenn  auch  ihre  Textur  durch  Zerquetschung 
vernichtet  wird,  hören  alle  Lebensbewegungen, 
und  mit  diesen  das  Reproduktionsvermögen  auf. 
Sollte  es  aber  nicht  Organismen  geben,  die  sich 
auch  nach  Zerstöhrung  ihrer  Textur  reprodu-* 
ciren?  Ans  der  Stufenleiter  der  Wesen  schlof» 
Leibmitz    auf   das     Daseyn    der    Thierpflanzen» 

und 

(u)  IlALtER  El,  Phys.    T,  VlIL  L,  XXIX.  S.  11,  j,  ^ 
p.  iG6.     LicHT£>BERo^s   u.  FonsTSA^s    Güttingisclits 
Magazin,    Jahrg.  3.  St.  4.  S.563  fF.^ 
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lind  ^  Tremblby's  Entdeckungen  beatätlgten  sei« 
nen  Schlufs«  Dieselben  Gründe  •  womit  Leib- 
UiTz  seine  Behauptung  unterstützte  ,^  «prechen 
^ber  auch  für  unsere  Vermuthung,  Dürfen  wie 
also  nicht  erwarten ,  dafs  auch  dies^  von  der 
Erfahrung  bestätigt  werden  wird?  £s  läfst  sich 
hieran  um  so  weniger  zweifeln«  da  es  wirklich 
schon  Erfahrungsbeweise  für  sie  giebt.  Wir  ha« 
ben  im  zweyten  Buche  (v)  gesehen*  dafs  die 
FRiESTLEYSche  grüne  Materie  getrocknet,  zu  ei« 
pem  feinen  Pulver  zerrieben»  und  in ' eiijtem  gtl* 
seinen  Gefäfse  voll  Wasser  der  Sonne  ausgesetzt» 
von  neuem  auAebt.  Hiernach  ist  es  wahrscheio- 
licji,  dafs  die  Pflanz enthiere  der  untern  Ordnun* 
gen  auch  nach  ZerstÖhrung  ihrer  Textur  sich  re- 
generiren ,  und  daher  unter  allen  lebenden  Orgt- 
nismen   die  dauerhafteste  Existenz,  haben« 

Die  Pflanzen  unterscheiden  sich  in.  Anse- 
hung ihres  Reproduktionsvermögens  naerklleh  so- 
wohl von  den  Thieren,  als  von  den  Zoophyten* 
Eine  Wunde  mit  Verlust  von  Substanz  -wird  bey 
diesen  durch  neue  Substanz  ausgefüllt',  und  ein 
yerlohrner  Theil  an  derselben  Stelle  ersetzt,  wo 
er  mit  dem  Ganzen  in  Verbindung  stand«  Nicht 
so  ist  es  bey  den  Pflanzen«  Einschnitte  in 
Bäumen  bleiben  immer  unausgefüUt.  und  für 
einen    abgeschnittenen    Zweig   treibt    die    Pflanze 

»war 

(v)  Biol,   Bd,au  S.^oQ. 
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swar  bald  einen  andern,  aber  nie  ah  der  Stelle 
des  vorigen.  Uebrigens  stehen  die  Pflanzen  auch 
in  der  Stärke  ihrer  Reproduktion  den  Thierpflan* 
sen  nach,  indem  kein  Gewächs  sich,  wie  der 
Armpolyp^  durch  longitudinale  Theilung  vermeh- 
ren  läfst« 

i 

Wir  haben  oben  gesehen»  dafs  jenes  Qeset« 
des  Antagonismus,  welches  die  meisten  Organe 
bey,  ihrem  Wachsthume  befolgen ,  auch  bey  der 
natürlichen  Reproduktion  statt  findet.  Nach  dem 
nehmlichen  Gesetze  geschieht  aber  auch  die  aus- 
serordentliche Reproduktion.  Indem  sich  Wuu» 
den  mit  Verlust  von  Substanz  schliessen,  schwin- 
den die  benachbarten  TheiPe  (w).  Das  abge* 
schnittene  Stück  des  Erdregen vvurms  magert  ab, 
indem  es  einen  neuen  Hopf  ofiev  Schwanz  repro* 
•ducirt  (x),  und  der  verstümmelte  Rumpf  des 
Armpolypen  wird  in  eben  dem  Maafse  kürzet 
und  dünner,  wie  er  die  verlohrnen  Theile  wie- 
der hervortreibt  (y). 

Wir  haben    femer    gesehen ,    dafs   die   natür- 
liche Reproduktion   bey    den   höhern  Thierclassen 

blos 

(w)    Mein,  de  PAcad.  de  Chirurgie.    VoLlV.   p. 64.  106. 
BLUM£^B▲CH  über  d,cxi  Bildungstrieb.   S.S5.  ' 

(x)  BoNKET  eontenipL  de  la  Nat.  P.TIL  Cgi 

iy)  Blumikbach  a«  a.  O.  S,2i  ff. 
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blos  zur  Erhaltung '  des  Individuums »  bey  den 
Würmern,  Zoophjten  und  Ftlanzen  aber  auch 
aur  Fortpflanzung  des  Geschlechts  dienet,  und 
vrir  zogen  hieraus  den  Schlufs,  dafs  Reprodukp 
tion  und  Fropagation  Wirkung  einer  und  derset' 
ben  Kraft  sind.  Bey  der  ausserordentlichen  Re- 
produktion bestätigt  sich  jener  Satz  noch  auffal« 
lender,   und  mit  ihm  dies^  Folgerung« 

■ 

Die  Erscheinungen  der  ausserordentlichen  Re- 
produktion endlich  beweisen  noch,  einleuchtender, 
als  die  der  natürlichen ,  dafs  mit  der  Abnahme 
des  Gehirns  und  der  Zunahme  der  Nerven  und 
Nerven l^noten  das  Vermögen,  verlohren  gegan- 
gene Theile  zu  ersetzen,  zunimmt,  und  über^ 
dies  machen  jene  es  wahrscheinlich ,  dafs  auch 
bey  einem  und  demselben  Thiere  die  Reproduk- 
tion um  desto  langsamer  erfolgt,  je  n ervenrei- 
cher das  verlohrne  Organ  ist.  Denn  nur  ans 
diesem  Gesetze  läfst  es  sich  erklären,  warum 
bey  den  Säugthieren  Haare,  Nägel,  Zellgewebe, 
und  Knochen  wiedererzengt  werden  j  aber  nicht 
Muskeln  und  Eingeweide. 

Wird  das  Wachsthüm  oder  die  Re- 
Produktion  eines  Thells  verhindert,  so 
kömmt  diejenige  Sub8tan2i,    die  für  ihn 

he- 


bestimmt  war^  entweder  dem  ganzen 
übrigen  Körper,  ,oder  einzelnen  Orga- 
nen zu  Gute;  oder  jener  Theil  wächst 
entweder  in  seiner  ursprünglichen 
Form,  oder  in  einer  andern  Gestalt  an 
einem  andern  ungewöhnlichen  Orte»  wo 
er  keine  Hindernisse  findet,    hervor» 

Vorzüglich  auf .  diesem  Gesetze  beruhet  die. 
Entstehung  der  Mifsgebur|;hen ,  und  diese  lie« 
fern  uns  daher  auch  die  auffallendsten-  Beweise 
desselben« 

Zwerge  haben  fast  immer  einen  un verhält« 
nirdmäfsig   dicken   Kopf* 

« 

WiNSLOW  (z)    zergliederte   einen   monströsen 
Foetus,   dem  die  ganze  obere  Hälfte  des  Körper^ 
bis*   auf   den    Nabel    fehlte,     und    welcher    ni^ht  . 
länger   als    acht    Zoll    war,     dessen    Hüften    und 
Schenkel  aber  eine  ungeheure  Dicke  hatten, 

Hacquet  (a)  sähe  ein  Kind,  das,  statt  dei^ 
fehlenden  Seitenwandbeine  (Ossa  bregmatis)  und 
des  Hhiterhauptbeins  (Os  occipitis],  auf  der  Stir. 
ue  zwey  hornartige  Erhabenheiten  hatte. 

Unter 

(z)    Mem.    de   TAcad.  'des    so.  de  Paris.    1740.    Ed.  Q, 

p.  Qu. 
(a)  VoioT*s  Mag.  f.  d.  I^eueste  aus  der  Physik  u.  s^^  w«. 

B.yi.  SU2.  $.109. 
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Unter   allen    monströsen    Früchten     habe   ich 
aber  keine  gefunden ,    die   einen    so    überzeugen* 
den    Beweis    des     obigen    Satzes     giebt ,     als    ein 
Kind,     das    im    Herbste  1798    von    einer     Bäurin 
obnweit  Bremen,    nebst  einem  vollständigen  und 
wohlgebildeten   Zwillinge    gebohren     >vurde,    und 
welches    auf    dem    Bremischen     Museum     aufbe- 
wahrt wird.       Hals    und    Kopf  fehlen  bey  diesem 
ganz.     Die  allgemeinen  Bedeckungen   des   Körper« 
gehen  von  der  einen  Schulter -zur  andern  in  gera- 
der Richtung  fort,    ohne  dafs    Sich   zwischen  die- 
sen   eine   Erhöhu'ng  findet.       Doch    siebt    man  in 
diesem    Zwischenräume  einige  Spuhren   von    Hai- 
ren.    Die  linke  obere   Extremität   fehlt    ebenfalls. 
Hingegen  der  rechte  Arm ,' die  untern    Gliedmaa- 
fsen,    und  überhaupt    alle    unter    den   Pjräcordien 
be_findlichen  Theile  sind  dem  Aeussern    nach  voll- 
ständig und   natürlich   gebildet.      Die  Hauptmerk- 
würdigkeit an  dieser   Frucht   findet   sich  aber  auf 
der   vordem    Seite    der    rechten     Brust».       In   der 
Nähendes  Oberarmgelenks  ist  hier,  statt  des  Kopfs, 
eine  halbkugelförmige  Erhabenheit,  und    über  dem 
Brustbeine  sitzen ,  statt  der  fehlenden  obern  Extre- 
mität der  linken  Seite,   fingerähnliche  Auswüchse. 


Seltener  als  bey  den  festen  Theilen    der  Lei- 
besfrüchte,  sind  solche  Erscheinungen  bey  diesen 
Theilen  nach  der  Geburth.     Meist  ist  es    nur  Zu- 
nahme   des   Volumens    im    ganzen   übrigen    Orga- 
nismus» 


nismus«  was  bey  flem  schon  ausgebildeten  Thiere 
auf  den  Verlast  von  Organen  folgt,  die  entweder 
an  ihrer  ursprunglichen  Stelle  keiner  Reproduk- 
-  tion  fähig  sind,  oder  deren  Wiedererzeügung  hier 
durch  zufällige  Ursachen  verhindert  wird.  So  ist 
eSx  eine  bekannte  Erfahrung,  dafs  nach  der  Am- 
putation ganzer  Gliedmaafsen  die  Genesenen  hau« 
fig  vollsäftiger  un4  fetter  werden.  Zuweilen  aber 
entstehen  auch  nach  der  Geburth  noch,  statt  ver« 
löhrner  Organe«  andere  ungewöhnliche  an  ent- 
fernten Stellen  des  Körpers»  wie  aus  der  schon 
im  vorigen  Abschnitt  erwähnten  Beobachtung  von 
einer  Hündin  erhellet,  bey  deren  Zergliederung 
man   den  Eyerstock   der  einen  ^eite  scirrhös  fand, 

1 

j 

und   welche    auf    derselben    Seite  am    Kopfe    ein 
Hirschgeweih    hatte. 

Nicht  so  selten,«  als  der  letztere  Fall,  ist  nach 
der  (jeburth  derjenige,  wo  die  gehinderte  Repro* 
duktion  flüssiger  Tbeile  die  Bildung  neuer  und 
ungewöhnlicher  fester  Theile  nach  sich  zieht,  und 
es  verdienet  bemerkt  zu  werden ,  dafs  sich  diese 
Erscheinung  am  öftersten  nach  dem  Aufhören  der 
monatlichen  Reinigung  zeiget.  Häu£g  beobachtet 
man  nach  dieser  Periode  bey  Weibern  das  Her« 
vorwachsen  von  Barthaaren.  Riv£RIU8,  Bar* 
THOLiN  (b),    und  Van  Wr  (c)    sahen    hornartige 

Excre* 

(b)  Hist.  anat.  rar.  Cent.T.  Hi8t.78.   Cent.T.  H.fty. 

(c)  Heelkiindige     MengeUtofFeu ,     in    Blume» BAca'ji 
med.  Bibl.    B.i.  8.673. 
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tionavermogen  derselben  von  dem  der  Thlere  und 
Zoophyten  merklich  unterscheidet.  Bey  dien  Pflan* 
zen  findet  also  eigentlich  gar  keine  Reproduktion 
«tatt,  sondern  blos  ein  vermehrtes  Wachstham 
des  übrigen  Organismus »  indem  das  Wachsthnm 
•einzelner  Theile  ^desselben  unterdrückt  ist,  und 
so  schliessen  sich  jene  Organismen  von  dieser  Sei- 
te an  die  höhern  Thierclassen  an,  indem  sie  von 
der   andern  Seite  an  die  Zoophyten  gränzen. 


Nennen   wir   das  Wachsthum  fester  oder  flua- 
siger  Theile,   auf  dessen  Unterdrückung  ein  ande- 
res  in    andern   Theilen   folgt,    das   Ursprung lip 
che,    und   dieses   das    vicariirehde^so  läfst 
sich  {das    obige   Gesetz   kürzer   auf  die    Art    aus- 
drücken,   dafs    die   Hemmung    eines   jeden 
ursprünglichen     Wachsthums     ein     vica* 
riirendes   nach    sich    zieht,     und    wir    kön- 
nen nach  den  bisherigen  Erfahrungen  noch  hinzu- 
fügen,     dafs    das   Produkt    des    vicariiren- 
den    Wachsthums    dem    des    ursprüngli- 
chen   bey    den    flüssigen    Theilen    meist 
ähnlich,     bey   den   festen   aber   meist  un- 
ähnlich  ist.      Durch   diesen  Znsatz    unterschei- 
det sich  das   obige  Gesetz   von    dem  Gesetze  ^dcs 
Antagonismus  (J.  6.) ,    von  welchem  es  soäst  eine 
blofse    Folgerung   seyn   würde«      Es    ist    einleuch» 
tend,^dafs  wenn  zwey  Organe  bey  ihrem  Wachs- 
thume  einen  Antagonismus    gegen  einander   aus« 
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f  tgrxij  das  unterdrüclite  Wachsthnm  des  einen  daä 
I  des  andern  vermehren  mufs ,  nnd  eben  so  klär 
i  ist  die  Uebereinstimmung  dieses  Satzes  mit  dem 
i  obigen,  dafs  die  Hemmung  eines  jeden  Ursprung« 
I  ~  liehen    Wacfasthums    ein    vicariirendes    nach    sich 

sieht.  Man  sieht  aber  auch  i '  dafs  sich  die  Aehn* 
I     lichKeit  dieses  vicariirenden  Wachsthums  mit  dem 

ursprünglichen   aus   jenem  Antagonismus  nicht  et* 

Klären   läfst« 

^  Uebrigens    müssen  wir   noch  bemerken ,   daf^ 

sich  das  obige  Gesetz  nicht  umkehren  läfst,  und 
dafs  wir  nicht  immer  aus  der  Entstehung  unge- 
wöhnlicher fester  oder  flüssiger  Theiie  auf  ein 
unterdrücktes  ursprüngliches  Wacbsthum  schlies- 
sen  dürfen.  Häufig  bilden  sich  Speckgeschwülstd 
von  ungeheurer  Gröfse*  ohne  dafs  sich  in  dem 
Wachsthume  der  übriger\  Theiie  irgend  eijae  Stöh- 

=  tung  entdecken  läfst.  Gelbsucht  und  vermehrter 
Ausflufs  der  Galle*  aus  der  Leber  und  Gallenbla- 
sc  2um  Darmcanale  sind  nicht  selten  mit  einan- 
der verbunden  (f).  Nach  dem  Stiche  der  Gall- 
wespen entstehen  an  verschiedenen  Pflanzen  son- 
.  derbare  Auswüchse,  welche  nicht  von  einem  un- 
.  terdrückten  ursprünglichen  Wachsthume  herrühren^ 
wohl  aber   dieses   oft   nach  sich  ziehen« 


JJ.  la. 
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Nachdem  wir  die  Gesetze  des  Wachsihnmi 
gefunden  haben,  würde  der  nächste  Gegenstanl 
unserer  Untersuchungen  der  Weg  seyn ,  den  dei 
lebende  Organismus  einschlägt»  um.  die  Form  des 
Lebens,  die  er  bey  seinem  Entstehen  annahm, 
-wieder  zu  verlassen.  Diese  Untersuchung  setxt 
aber  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Ursachen 
und  Formen  der  Krankheiten  voraus  »  w^omit  wir 
ups  hier  noch  nicht  beschäftigen  können.  Wir 
müssen  uns  daher  für  jetzt  begnügen,  nur  erst 
die  allgemeinern  Gesetze  der  Abnabme  des  L» 
bens    aufzusuchen« 

In  der  Einleitung  ist  gezeigt  v^otden ,  dals 
es  zwey  Wege  giebt,  worauf  der  lebende  Körpef 
von  der  höhern  Stufe  des  Lebeius  zu  der  niedera 
zurückkehrt.  Der  eine  ist  nothwendig,  und  di^ 
sen  betritt  kein  lebendes  Wesen,  ehe  es  nidit 
im  ^Stande  gewesen  ist,  sein  Geschlecht  fortzu- 
pflanzen ;  der  andere  ist  zufällig ,  und  diesen 
kann  der  lebende  .Körper  in  jeder  -  Periode  dö 
Lebens  einschlagen.  Die  Zufälligkeit  des 
letztern  aber  findet  nur  für  unsern  Gt- 
Sichtspunkt  statt.  .In  der  Organisation 
des  Weltalls  ist  auf  ihn  eben  so  wohl 
gerechnet,  und  er  steht  unter  eben  so 
strengen  Gesetzen,    als   der  eratere. 


Hai. 


Halley's,  Wargentin's,  Kerseböom's,  SvSS" 
vtiLCii's  und  mehrerer  Anderer  Untersuchungen 
über  die  Ordnung  der  Sterblichkeit  unter  den 
Alenschen  lehren»  dafs  wenn  tausend  Menschen 
aterben ,  überall  eine  meist  gleiche  Anzahl  von 
£o»  50,  60,  S^^j^h^^g^i^  darunter  ist,  dafs  die 
Climaten  und  die  Verschiedenheit  der,  Nahrungs- 
mittel auf  diese  iVerhältnisse  fast  gar  keinen  Ein« 
fiufs  haben,  und  dafs  blos  die  LebensWeise, 
die  moralischen  Verhältnisse  des  Lebens «  das 
Laster  und  die  Tugend ,  der  Müssiggang  und  die 
Arbeitsamkeit  einen  kleinen  Unterschied  zwischen 
den  Sterbenden  auf  dem  Lande  und  in  den 
Städten  hervorbringen  (g).  Da  nun  der  Mensch 
vermöge  seiner  Freiheit  unter  allen  lebenden  Kör- 
pern den  meisten  zufälligen  Tod.esarten  ausge* 
6etzt  ist,  so  müssen  um  so  mehr  noch  die  übri- 
gen Organismen  der  lebenden  Natur,  wie  in 
Hinsicht  auf  ihre  Erzeugung  und  Uhr  Wachs* 
'  thum,  so  auch  in  Betreff  ihrer  Abnahme  und 
ihres  Todes  unter  den  strengsten  Gesetzen 
stehen« 

Hier   haben   wir    eine  neue  Thatsache»    die 
eich,    gleich   manchen    andern   schon   in   den   vo* 

rigen 

(g)  SüssMireH^  göttliche  Ordnung  in  den  Verän* 
derungen  des  menschl.  Geschlechts.  5te  Ausg.  Th»  i* 
Kap.  28. 
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rigen  Abtheilungen  dieses  Werks '  angeführten  Er- 
scheinungen,   nicht   anders»    als   aus    einer  dynh 
mischen     Wechselwirkung ,     worin    alle     lebende 
Organismen  gegen  einander  stehen«   erklären jlafst 
Ein    anderes    Faktum,    welches    ebenfalls   nur  in 
dieser  Voraussetzung  einen  befriedigenden  Grund 
hat,    ist    das  Verhältnirs,     woHn     die    Zahl   der 
Nachkommen    eines    lebenden   Körpers    gegen  die 
Menge    der    zufälligen    Todesarten    steht»     denen 
sie  bey  ihrem   Entstehen  ausgesetzt  sind.      Allge- 
mein   gilt  der   Satz,     dafs   bey  de    gegen  eioi 
ander    im    geraden    Verhältnisse    stehen. 
Die    Säugthiere   und  Vögel   hinterlassen    nur  eine 
kleine  Nachkommenschaft,       Aber  die  langen  der 
erstem  und  die  £yer  der  letztern   sind   auch  weit 
mehir    vor     zufälligen     Zerstöhrungen     geschütst, 
als     die     Brut     aller     übrigen    lebenden     Körper. 
Bey    den    eyerlegenden     Amphibien,   und    Fischen 
geht  die    Zahl  der  Nachkommen  in   die  Hunderte 
und    Tausende,       Aber   diese  sind   auch   nach  ib* 
rem    Austritte    aus  dem   Körper  der    Mutter  ohne 
Schutz    den    Wellen     und    dem     H^ifshunger  der 
Bewohner   des.  Wassers  Preifs   gegeben.       Geben 
Avir    endlich    zu     den    Zoophyten    und     Vegetjbi* 
lien   über,    so   sehen  wir    hier  die  Nachkommeo^ 
Schaft    ganz    dem    Zufalle    überlassen.       Die  Am- 
phibien   und  Fische    sind  wenigstens    im    Stande, 
einen    tauglichen  Ort  zur  Niederlage   ihrer  Eyet 

auszu- 
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auszuwählen,  D«n  Zoopbyten  und  Pflanzen 
hingegen  fehlet  auch  dieses  Vermögenw  Eben 
deswegen  aber  geht  nicht  nur  die  Zahl  ihrdr 
£yer  in^s  Unzählbare ,  sondern  die  nehmlichen 
Ursachen,  wodurch  die  höhern  Thierclassen  ge« 
todtet  werden»  sind  auch  ein  Mittel  zu  ihrer 
Fortpflanzung, 

Ein  drittes  •  die  Abnahme  derv  lebenden  Or- 
ganismen betreifendes  Gesetz  ist:  dafs  von 
der  Geburth  bis  ins  höchste  Alter  eine 
beständige  Ebbe  und  Fluth  des  Lebens 
statt  find^et;  oder  mit  andern  Worten :  dafs» 
wenn  gleich  hej  der  Annäherung  der 
lebenden  Körper  zur  höchsten  Stufe  des 
Lebens  die  Sterblichkeit  derselben  sich 
vermindert»  und  hey  ihrer  Rückkehr 
zur  niedrigsten  Stufe  sich  vermehrt» 
bey  dieser  Verminderung  und  Vermeh- 
rung doch  immer  eine  gewisse  Oscilla« 
tion  bemerkbar  ist« 

SussraiLCH  (h)  hat»  nach  seinen  eigenen  und 
seiner  Vorgänger  Tabellen  über  die  Ordnung  der 
Sterblichkeit t   berechnet»    wie  vieU  von  tausend 

Ge* 

(h)  A.  •.  O.   S.  51g.  ).  461. 
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Gebohrneri  im  ersten»  zweyten,  dritten,  und 
den  folgenden  Jahren  noch  übrig  sind.  Vermit- 
telst dieser  Tabelle  ist  es  leicht,  auszumacheni 
vrie  grofs  die  Sterblichkeit  von  tausend  einjähr 
Tigen  Menschen,  tausend  zweyjährigen  u.  s.  w.  ist. 
Sie  Resultate  dieser  Berechnung  enthält  die  fol- 
gende Tabelle ,  und  aiif  dieser  gründet  sich  un- 
ser obiger  Satz.  Die  Columne  A  derselben  zeigt 
die  iVnzahl  der  Jahre,  die  Coluo^ne  B  die  in* 
»ahl  der  Menßchen  an,  welche  von  Tausenden 
in  diesen  Jahren  sterben;  das  vorgesetzte  Zeichen 
«—  bedeutet  die  Abnahme,  das  Zeichen  -f*  die 
Zunahme  der  Mortalität. 
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Aus  dieser  Tafel  ergiebt  sich  Folg^des: 
Von  der  Geburth  an  bis  zum  i3ten  Jahre  fandet 
eine  schnelle  Abnahme  der  Mortalität  statt ;  doch 
Steigt  sie    während    dieser   Abnahme    etviras    vom 

Um 

Ende  des  5^^n  bis  zum  Qten  und  im  iiten  Jahre. 
Vom  i4ten  bis  zum  ^yten, Jahre  nimmt  die  Sterb- 
liclikeit  wieder  ununterbrochen ,  doch  mit  lans- 
sdmen  Schritten  ,  zu.  Im  38ten  Jahre  bemerkt  man 
wieder  eine  Abnahme  derselben.  Jenseits  dieser 
Periode  steigt  sie  wieder  bis  zum  47ten  Jahre, 
aber  so  langsam,  dafs  #ie  erst  im  /^Sten  Jahre  mm 
etwas  gröfser  wird  ,  als  sie  im  37len  war. 
"Während  dem  Zeiträume  vom  38^^^^  ^is  ziim  47ten 
Jahre  ündet  also  ein  Stillstand  der  IVIortalität 
statt.  Nach  dem  47ten  Jahre  erfolgt  wieder  ein 
ununterbrochenes  Wachsthum  der  Sterblichkeit 
bis  zum  7oten  Jahre,  und  zwar  nimmt  dieses 
von  Jahre  zu  Jahre  zu.  Vom  yoten  bis  zum 
97terx  Jahre  tritt  ein  abwechselndes  Steigen  und 
Fallen  der  Sterblichkeit  ein,  doch  so,  ^aTs  das 
folgende  Steigen  das  vorhergehende  Fallen  nicht, 
nur  immer  übertriflFt,  sondern  ^auch  um  so  mehr 
übertrifft ,  je  näher  man  >in  der  Scale  der  Morta« 
Utät  dem  g7ten   Jahre  kömmt. 

Das   Minimum   der   Sterblichkeit  fällt    in  die 

Zeit  vom   isten    bis  sium  SQten  Jahre.       Hier  ist 

also     die    P.eriode   ^des    höchsten    Lebens,       Aber 

«ben  diese  Zeit  ist  zugleich  die  der  Mannbarkeit» 
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Die  Bildung  des  Zeugungsstoffs  und  dia 
£ntwickelung  der  Frucht  stehen  folg- 
lich im  Antagonismus  mit  dem  Wachs* 
thume  des  Vaters  und  der  Mutter,  und 
dieser  Antagon.ismus  ist  es,  wovon  dia- 
Nothwendigkeit  des  Alters  und  des  na- 
türlichen Todes  abhängt.  £in  lebender, 
Körper»  worin  alles  nur  Sympathie  wäre,  wür- 
de blos  dem  zufälligen  Tode  ausgesetzt,  seyn» 
und  einer  ewigen  Tugend  geniefsen  können; 
aber  er  würde  auch  nicht  im  Stande  sejn «  sein  - 
Geschlecht  fortzupflanzen.  Ein  Organismus, 
welcher  nur  unter  dem  Gesetze  des  Antagonis- 
mus stände,  würdö  blos  sein  Geschlecht  fortpflan- 
zen und  sterben,  ohne  vor  seinem  Tode  für 
sich   geUbt  zu  haben. 


Dief  sind  die  Gesetze,  die  alle  lebende  Or- 
ganismen bey  ihrem  Wachsthume  ^  und  bey  ih* 
rem  Absterben  beobachun.  Bey  der  Erläute- 
rung derselben  haben  wir  schon  auf  verschie- 
dene Schlüsse  aufmerksam  gemacht,  worauf  wir 
durch  sie  geführt  werden.  Wir  wollen  mit  der 
weitern  Verfolgung  der  letztern  diesen  Abschnitt 
beschliessen. 

LI  S  AxU 
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Aus  den  Gesetzen  des  gten  und  iiten  jj  zo« 
gen  wir  den  Schlafs^  dafs  Fortpflanzung  des 
Geschlechts  9  Wachsthum  und  Reproduktion  Wir* 
kungen  einer  und  derselben »  nur  auf  verschie^ 
dene  Art  sich  äussernden  Kraft  sind.  Hieraus 
folgt  weiter,  dafs  Fortpflanzung  des  Geschlechts 
ein  fortgesetztes  Wachsthum  ist,  und  dafs  wir 
jeden  lebenden  Körper  mit  seinen  Nachkommen 
als  eipen  einzigen  Organismus  betrachten  "kön* 
xien ,  dessen  Stamm  abstirbt ,  so  wie  sich  seine 
Hüssersten   Zweige  entwickeln. 

Ist  dieser  Gesichtspunkt  ^der  richtige«  so 
müssen  die  allgemeinern  Gesetze  des  Wachs- 
thums  auch  die  der  Erzeugung  seyn»'  und  so 
verhält  es  sich  wirklich«  Diese  allgemeinem 
Gesetze  waren  das  der  Sympathie  und  das  des 
Antagonismus.  Auf  jenem  beruhet  die  Aehn« 
lichkeit  zwischen  dem  erzeugten  Individuum  und 

x 

dem  erzeugenden;  auf  diesem  die  Abnahme  des 
letztern  bey  der  Bildung  des  erstem..  Hier  se« 
hen  wir  also  zwey,  dem  Scheine  nach  ganz  ver- 
schiedene Phänomene  auf  einerley  Gesetze  zu- 
rückgeführt, und  wir  dürfen  nicht  mehr  zwei« 
fein,  dafs  mit  Auffindung  der  Ursachen  des  einen 
auch  die  des  andern  entdeckt  seyti  werden. 

Eine    zweyte   Folgerung    aus .  den    erwähnten 
Gesetzen   ist,    daCs    Reproduktion    eine   partielle 
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Erzeugung  ist^  oder  sich  zu  dem  einzelnen  Thei- 
le  eben  so  verMlt,  wie  die  Fortpflanzung  des 
Geschlechts  zu  dem  ganzen  Organismus.  Auch 
diesen  Schlufs  bestätigt  die  Gleichheit  der  Ke- 
produlttions  w  nnd  Fropagationsgesetze«  Wir  se« 
hen,  dafs  da,  wo  die  Reproduktion  eines  Theiis 
gehindert  ist,  an  die  Stelle  derselben  ein  vica*. 
TÜrende»  Wachsthum  tritt«  Aber'  was  ist  das 
Hervorwachsen  der  Bart-,  Achsel*  und  Schaam* 
haare,  und  die  Entstehung  der  monatlichen  Rei- 
nigung zur  Zeit  der  Mannbarkeit  anders,  als  ein 
solches  vicariirendes  Wachsthum?  Dieser  periodi- 
sche Blutverlust  dauert  nur  so  lange,  als  die 
Reproduktion  eines  neuen  Individuum  nicht  statt 
findet;  er  höret  auf,  so  bald  die  letztere  ihren 
Anfang  genommen  hat.  Er  hat  also  ganz  den 
Charakter  des  vicariirenden  Wachsthums.  Vieli» 
leicht  würde  das  Wachsthum  der  Achsel  •  und 
Schaamhaare  beym  weiblichen  Geschlechte  eben- 
falls einen  Stillstand  während  der  Schwanger» 
Schaft  zeigen,  wenn  Beobachtungen  über,  diesen 
Gegenstand  möglich  wären. 

Jedes  einzelne  Organ  verhält  sich  also  zum 
ganzen  Organismus,  wie  dieser  zu  der  Reihe 
von  Generationen,  woraus  er  entsprungen  ist« 
und  welche  ihm  ihr  Daseyn  verdanken.  Be- 
trachten wir  diese  Reihe  als  einen  einzigen  Orga- 
nismus»  so  ist  das  Leben  derselben  die  Summa 

aller 
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aUer  einzelnen  Leben  der  Individuen,  ^viroraus  aie 
besteht.  Eben  so  können  wir  aber  auch  dai 
Leben  eines  jeden  dieser  Individuen  ^  als  die 
Summe  aller  einzelnen  Leben  seiner  Theile  an- 
sehen, und  jedem  Theile  ein  eigenem  Leben 
(vita  propria)  zuschreiben. 

*      Das  Leben   des   ganzen  Organismus  ist  daher 
'ein    Produkt  der    Sympathie    und    des    Antagonis- 
mus mehrerer   anderer   Organismen ,    die  wir  ge- 
wöhnlich   als    Theile    betrachten ,     die    \irir    aber 
auch    gewissermaafsen     als    selbstständige    Wesen 
ansehen  können.      Je  geringer'  die  Sympathie  ist, 
desto   gröfser  ist   die  Selbstständigkeit,     und    also 
auch     das     eigene     Leben     der    eigenen     Organe« 
Die  erstere  aber    ist   desto    geringer,    je    weniger 
EinfLufs   Verletzungen    einzelner    Theile    auf    den 
übrigen    Organismus    haben,     also    geringer    bey 
den  Zoophyten  und  Pflanzen»    als  bey  den    Thie- 
Ten,    und    unter   diesen    geringer    bey    den    Wür- 
mern,    Insekten    und    Amphibien,     als    bey     den 
Vögeln    und   ^äugthieren.       Wir    haben    aber   im 
sechsten   Abschnitte    des    ersten    Buchs    gesehen 
dafs   das   Volumen   des    Gehirns  gegen .  die   Dicke 
des  Rüipkenmarks ,    der    Nerven    und  Nerreakno- 
ten,    die    Quantität   von  Blut,     welche   zum    Ge- 
hirne   geht,     gegen  die   im   übrigen    Körper    ent- 
haltene Blutmenge,   die  Quantität  des  im   ganzen 
Körper  circulirenden  Bluts   gegen   die  Masse  der 

festen 
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festen  Theile,  und  ^ie  Menge  der  ungleicharti- 
gen Organe  gegen  die  der  gleichartigen  desto 
mehr  abnimmt ,  je  weiJter  wir  von  den  Sauglhie* 
ren  zu  den  Zoophyten  herabsteigen  (i).  Hier 
haben  wir  also  mehrere  Phänomene ,  die  mit 
der  Abnahme  des  eigenen  Lebens  der  Organe  bej 
den  höhern  Thierclassen,  und  der  Zunahme  desf- 
eelben  bey  den^  niedern  Thierclassen ,  Zoophyten 
und  Pflanzen  unzertrennlich  verbunden  sindv 
und  welche  daher  entweder  Ursachen »  oder  Mit« 
Wirkungen  von  diesen  seyn  müssen« 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  jene  Phfl^ 
nomene  Ursachen  oder  Coe£Pekte  dieser  Ab*  und 
Zunahme  sind?  ist  es  nothwendig,  auf  die  SHtzo 
suTÜckzukommen ,  die  wir  im  4^^^^  $  dieses  Ab- 
schnitts über  die  Zeit  des  Entstehens  der  ver- 
schiedenen Organe  vorgetragen  haben.  Aus  die- 
sen ergiebt  sich,  dafs  unter  allen  Organen  das 
Gehirn  dasjenige  ist»  welches  am  frühesten  gie- 
bildet  wird»  und  dafs  hierauf  das  Herz  nebst 
den  gröfsern  Blutgefäfsen  folgt.  l!)as  Gehirn, 
und  nach  diesem  das  Herz,  bestimmt  also  den 
verschiedenen  Grad  des  eigenen  Lebens  der  Or« 
gane.  Ein  grofses  Gehirn  mit  harten  Nerven 
und  Ganglien  bringt  -einen  Organismus  hervor, 
in  welchem  .die  Sympathie  grofs»  das  eigene  Le» 

ben' 

(i)  Biol.  Bd.  1.  S.  446  ff. 
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ben  der  Organe  aber  gering  ist;  ein  kleines  Ge* 
hirn  mit  groffren  Nerven  und  Nervenknoten  vn^ 
mindert  die  Sympathie  und  vermehrt'  das  eigene 
Leben   der   Organe. 

Hieraus  fliefst  eine»    das    Nervensystem  der 
Zoopbyten    und    Pflanzen    betre£Fende    Folgerung« 
Das    anatomische    Mesder  zeigt    uns    bey   diesen 
Organismen  kein  Gehirn  und  keine  Nerven  mehr. 
Wir  sind    aber   dennoch    gezwungen,     bey   ihnen 
ein    i^nalogon     von    Nervensystem    anzunehmen, 
iveil   sich   bey  allen    noch   Spuhren   von    Sympa* 
thie  finden  y  welches  ohne  Nerven  nicht    der  Fall 
86301  könnte.      Jene  Sympathie  nun  ist   am  gröfs- 
.ten    bey   den    obern    Ordnungen    der    Thierpflan* 
aen,   in  deren  Struktur  noch  Symmetrie  herrscht; 
sie  nimmt  ab,   so  wie  sich  diese  Symmetrie   ver* 
mindert,    und    ist    also    am    geringsten     bey    den 
Fflanzenthieren ;     sie    äussert    sich    wieder     mehr 
bey  den  Pflanzen  durch  den  symmetrischen  Stand 
der    Blätter,     den    man    bey    diesen    Organismen 
Überhaupt,   vorzüglich  aber  bey  denen   mit  gefie- 
derten Zweigen  antrifft.      Nach  dieser  Stufenleiter 
der  Sympathie   mufs    sich    auch  die    Organisation 
des  Nervensystems  bey  den  Zoophyten   und  Pflan- 
;&en  richten.      Die,   zunächst  an    die  Thiere  grän* 
zenden     Thierpüanzen     haben     also    vermuthlich 
noch    ein  Nervensystem   mit  einer  Art    von  Gan- 
glien oder  Vereinigungsorganen  der  verschiedenen 
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NervenÄWcige.  Hingegen  beyden  niedem  Ord- 
nungen der  Zoopbytep»  und  bey  denen  Ordnun- 
gen der  Pflanzentbiere «  die  mit  ibnen  am  näch- 
sten verwandt  sind,  giebt  es  wabrscbeinlicb  kei- 
ne solche  Vereinigungsorgane  mehr*  Sie  bilden 
sich  aber  vielleicht  wieder  bey  den  Ffl^zen, 
und  vorzüglich  bey  den  gefiederten ,  doch  ohne 
Zweifel  in  einer  gs^nz  andern  Form,  wie  bey 
den  Thieren. 


Dritter 
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Dritter  Abschnitt. 

Versuch  einer  Ableitung  der  bisheri- 
gen   Erfahrungssätze    aus   den     ober- 
sten Sätzen  der  Biologie. 


I 


n  Aer  Lehre  von  der  Erzeugung  setzten  v/ix 
uns  als  das  letzte  Ziel  unseret  Untersuchungen 
die  Beantwortung  folgender  Fragen  vor:  Warum 
pflanzen  sich  nicht  alle  Organismen  durch  Spros- 
sen fort?  Warum  bedarf  es  bey  einigen  zur 
Geschlechtsvermehrung  der  Begattung?  Was  ist 
Begattung  ?  Warum  entsteht  nicht  bey  jeder 
Zeugung  eine  gewisse  Anzahl  von  männlichen 
und  weiblichen  Individuen ,  sondern  ohne  be- 
merkbare Ordnung  bald  eine  männliche »  bald 
eine  weibliche  Frucht?  Woher  bleibt  sich,  die- 
ses scheinbaren»  Mangels  an  Ordnung  ohngeach« 
tety  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Ja« 
dividuen  im   Ganzen  doch  immer  gleich? 

So  führt  uns  auch  die  Lehre  von  dem  Wachs« 
thume   und    der   Abnahme    der   lebenden    Körper 
auf   folgende   Probleme:    Warum    hat    jeder    le- 
bende 
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bende  Organismus  ein  Ziel  des  Wachsthums? 
Warum '  entwickeln  sich  nicht  alle  Organe  demsel- 
ben zu .  gleicher  Zeit  und-  in  gleichem  Verh^itnia- 
se?  Warum  stehen  einige  bey  Ihrem  Wachsthu- 
me  in  einer  Sympathie^  und  andere  in  einem  An* 
tagonismus?  Warum  reproduciren  sich  nur  eini- 
ge, nichk  alle  Organe?  Vyoher  die  wunderbare 
Ordnung  in  der  Zahl  der  Sterbenden  und  Ge- 
bohrnen? 

Was  uns  die  Erfahrung  der  bisherigen  Zel- 
ten in  Beziehung  auf  diese  Fragen  liefern  konnte, 
hat  sie  uns  geliefert.  Lafst  uns  jetzt  versuchen » 
jene  Probleme  aus  den  obersten  Sätzen»  wovon 
unsere  biologischen  Untersuchungen  ausgingen» 
zu  lösen*  Diese  Auflösung  kann  indefs  nicht 
weiter  gehen,  als  die  Nothwendigkeit  und  Mög« 
lichkeit  der  mannichfaltigen  Erscheinungen  der 
Erzeugung,  des  Wachsthums  und  des  Alterns  der 
lebenden  Körper  bey  den  gegebenen  Erfahrungs- 
begriffen  der  Materie  und  des  Lebens  zu  zeigen* 
Fraget  aber  nicht  nach  der  Nothwendigkeit  dieser 
Begriffe!  Wer  diese  Frage  zu  beantworten  sich 
unterfängt,  hat  keinen  Grund,  worauf  er  bauen 
kann,  als  das  ursprüngliche,  unbedingte  Seyn* 
Allein  was  ist  das  unbedingte  Seyn  anders ,  als 
die  Gottheit  selber?  Und  wozu  kann  eine  Natur* 
Philosophie,  die  von  dieser  ausgeht >  führen >  als 
zur  Mystik  und  Schwärmerei? 

ULBd.  Mm  Ja, 
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Ja.«   es  giebt  ein  absolutes »  unbedingtes  Seyn» 
und  wer  einzig  und  allein  aus  diesem  Seyn  alles 
Bedingte  abgeleitet  hätte,   würde  den  Ruhm  ver- 
dienen, der  Schöpfer  einer  Wahrhaften  Wissenschaft 
gewesen  zu  sejn.     Aber  gerade  das  beweiset,  dafs 
alle  Construktion    aus    dem  Absoluten    ein    eitles 
Blendwerk  ist,   dafk  der  Mensch  sich  nicht  selber 
0um   Gotte   zu  machen ,    nicht  zum    unbedingten 
Wissen   zu  erheben   vermag,     well    aus    dem  ab- 
soluten nichts  Bedingtes  hervorgehen  kann,  wenn 
dasselbe  nicht   innere  Bedingungen  hat,    und  eia 
solches   noch   eben  so  wenig ,   als  das  von  aussen 
Bedingte,     den    Namen    des    Absoluten     verdient, 
weil  der  Einbildungskraft  in  der  Bestimmung  die- 
ser Innern  Bedingungen  freyes  Spiel   gegeben  ist, 
und  weil  sich  daher  auf  jenem  vorgeblichen  Un- 
bedingten   mehrere    ganz     verschiedene     Systeme 
gründen    lassen ,    welche   alle    gleich    wahr    und 
gleich -falsch   sind* 

Bey  den  Anhängern  jener  Philosophie  sind 
die  Innern  Bedingungen  des  Absoluten  die  ur- 
sprünglichen  Qualitäten.  Aber  dieser,  ans 
der  LEiBNiTzischen  Monadenlehre  entlehnten  En- 
telechien  bedürfen  wir  nur,  wie  Leibnitz  selber 
schon  bemerkt  hat  (k),  zur  Erklärung  der  leben- 
digen  Materie,  nicht  der  Materie  überhaupt.     Ehe 

also 

(k)    Leibnith    Opp,    Studio  L*  Dütehs,    T.II.    P.  I. 
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also  von  ihnen  Gebrauch  gemacht  werden  darf, 
mufs  vorher  dargethan  werden»  dafs  Leben  eia 
Attribut  alles  Materiellen  ist/  Nun  geht  freilich 
jene  Philosophie  von  einer  unbedingten  Thätig* 
keit  der  Natur  aus  9  und  eine  solche  ist  nichts 
anders »  als  das  absolute  Leben ,  als  die  Gottheit 
selber.  Aber  mit  welchem  Rechte  läfst  sich  der 
Natur  unbedingte  Thätigkeit  zuschreiben,  mit 
welchem  Rechte  sich  Gott  und  Natur  für  iden- 
tisch annehmen?  Man  sucht  vergeblich  bey  dea 
Anhängern  jener  Philosophie  eine  befriedigende  ■ 
Beantwortung  dieser  Frage.  l)och  träfe  auch  die« 
ser  Einwurf  nicht ,  so  würde  sie  der  noch  treffen, 
dafs  mit  der  Annahme  ursprünglicher  Qualitäten  alle 
weitere  Deduktionen  aus  dem^  blofsen  Begdffe 
des  ursprünglichen  Seyns  aufhören«  Denn  nur 
das  läfst  sich  ohne  Hülfe  der  Erfahrung  aus  einer 
höhern  Voraussetzung  ableiten,  was  der  mathe* 
malischen  Construktion  und  der  Anwendung  der 
mathematischen  Analysis  fähig  ist.  Aber  für  ur* 
sprüngliche  Qualitäten  giebt  es  kein  Bild,  kein  , 
Maafsy  und  keine  analytische  Formeln.  Daher 
sind  jene  Philosophen  gezwungen,  bey  ihrem 
weitern  Philosophiren  zu  dunkeln ,  unbestimmten 
Begriffen  und  Wörtern  ihre  Zuflucht  zu  nehmen; 
daher  läfst  sich  von  ihnen  das  Nehmliche  sagen, 
was  D&sc AKTES  von  den  Scholastikern  sagte: 
**lhre  Art  zu  phUosophiren  ist  ganz  gemacht  für 
f^Geister,   die  tief  unter  der  Mittelmäfslgkeit  ste* 

Mm  9  ^hen. 
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nhen.  Die  Dunkelheit  ihrer  Distinktionen  und 
„Principieo  setzt  sie  in  den  Stand ,  von  '  allen 
»^Dingen  mit  ders  Miene  des  gründlichen  Kennera 
fiZn  reden »  verschafft  ihnen  Mittel  •  jede  ihrer 
»«Behauptungen  ku  vertheidig^n ,  und  sichert  sie 
»»gegen  alle  Widerlegungen*  Sie  gleichen  einem 
„Bliiiden,  der»  um  dem  Sehenden  im  Z'wejkam- 
»,pfe  gleich  zu  seyn»  diesen  in  ein  unterirdisches, 
»»dunl^eles  Gemach  fuhrt."  Dies  sey  vorläufig  fiir 
diejenigen  gesagt,  die  alle  Geisteswerke  nur  nach 
ihren  Grundsätzen  würdigen.  Und  jetzt  von 
Sache. 


Leben  besteht  in  der  Gleichförmigkeit  der 
Gegenwirkungen  bey  üngleichföfmigen£.in Wirkun- 
gen der  äussern  Welt,  in  Erscheinungen ,  wel- 
che, obgleich  veranlafst  durch  wandelbare  Ein* 
flüsse,  doch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  un- 
w^andelbar  sind.  Lebend  würde  z,  B.  ein  beweg- 
ter Körper  seyÄ»  auf  welchen  während  seiner 
Bewegung  ungleiche  beschleunigende  Präfte  wirk- 
ten ,  '  und  welcher  dennoch  in  gleichen  Zeiten 
gleiche   Räume    zurücklegte. 

Auf  den  lebenden  Körper  wirkt  ininerhalb  ge- 
wisser Gränzen  alles,  was  auf  Ihn  einen  zerstöh* 
renden  Einflufs  hat»  zugleich  auch  erhaltend. 
Deswegen  ist  der  Magnet  nicht  lebend.  Der  ath- 
mosphärischen  Luft  ausgesetfi&t»    wird  er   oxjdirt» 

und 
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und  hiit '  dieser  Oxydation  verliehrt  er  seinen 
Magnetismus.  Wäre  er  lebend,  so  würde  diese 
Oxydation  für  ihn  ein  Mittel  zur  Erhaltung  oder 
Verstärkung  seiner  magnetischen  Kraft  werden. 

Alles  Lebendige  besitzt  das  Vermögen,  seinen 
Zustand  nach  der  Beschaffenheit  der  Sphäre» 
worin  es  sich  befindet,  zu  modificiren,  Bey  al- 
lem Leben  ist  daher  ein  Schein  von  Willkühr^ 
ein  Analogon  des  geistigen  Frincips.  Aber  das 
Beseelte  vermag  unter  mehrern  möglichen  Arten 
der  Modifikation  seines  Zustands  zu  wählen;  das 
blos  Lebendige  hingegen  folgt  bey  seiner  Modi- 
fikation der  blinden  Noth wendigkeit,  und  dier 
Schein  von  Willkühr ,  der  dessen  Handlungen 
vmgiebt,  rührt  nur  davon  her,  weil  die  Art, 
wie  es  sich  in  jedem  Falle  nach  den  Einwirr 
knngen  der  Aussen  weit  modificirt,  immer  die 
zweckmäfsigste  von  allen  ist.  Daher  die  Erha» 
benheit  der  Naturprodukte  über  die  Werke  der 
Kunst. 

Dies  alles  ist  schon  in  der  Eitileitung  gelehrt 
worden.  In  der  Folge  bemerkten  wir,  daCs  die 
Anwendung  der  angeführten  Charaktere  des  Le- 
bens grofse  Schwürigkeiten  hat,  und  dafs  viel- 
leicht  von  einem  andern  Standpnnl^te,  als  un- 
aerm  jetzigen,  die  ganze  Natur  uns  als  lebend 
erscheinen     würde.      Indefs    setzten    wir    unsere 

Mm  3  Unter« 
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leblosen  aber    die,    deren    Leben  entlehnt  ist,  so 
sieht  man    leicht    ein»     daffs    alle    in     der    Einlel* 
tüngi  aufgestellte  Sätze  völlig  ungeähdert  bleiben. 
* 

Unter  diesen  Säts^en  verdienen  hier  vorzüg- 
lich *die  beydcn  folgenden  unsere  AuCoierksam* 
keit:    .       •• 

1.)  £s  giebt  kein  absolutes  Leben  des  Indlvi- 
duums.  Alles  Leben  des  Einzelnen  ist  be- 
schränkt ,  alle  Keaktionen  desselben  gegen 
ungleichförmige  Einwirkungen  der  Aussen* 
weit  sind  nur  innerhalb  gewisser  Schranken 
gleichförmig, 

s)  Das  lebende  Individuum  ist  abhängig  von 
der  Art,  die  Art  von  dem  Geschlechte,  die* 
ses  von  der  ganzen  lebenden  Natur,  und  die 
letztere  vom  Organismus  der  Erde.  Das  In- 
dividuum besitzt  zwar  ein  eigenthümliches 
Leben ,  und  bildet  in  so  fern  eine  eigene 
Welt.  Aber  eben  weil  das  Leben  desselben 
■bes'chränkt  ist,  so  macht  es  doch  zugleich 
auch  ein  Organ  in  dem  allgemeinen  Organis- 
mus aus.  Jeder  lebende  Körper  besteht  durch 
das  Universum;  s^ber  das  Universum  besteht 
iluch  gegenseitig  durch  ihn«  Ein  höherer 
Verstand  würde  aus  der  gegebenen  Organisa- 
tion  eines  einzigen  lebenden  Individuums  die 
Organisation  der  ganzen  übrigen  Welt  ab- 
zuleiten 


zuleiten  im  Stande  seyn.  Von  jedem,  dieser 
Individuen  läfst  sich  dasselbe  sagen,  wa» 
Leibnitz  von  den  Monaden  sagte:  Atqiie 
huic  adaptationi  reruoli.oniniQni.creatatam  ad 
unanxquamqiie ,  et  uniuscuiusque  ad  caetera» 
omnes  tribuendum,  «quod  quaelibet  substaRf 
tia  Simplex  habeat  respectus,  quibus  eicpri- 
muntur  caeterae  omn^s«  et  per  qonsequens 
apeculum  Tivuu^  perpetuum  universi  exi- 
stat. . 

Aus  diesen.  Sätzen  folgt  nun  erstens»  dafs 
es  einen  quantitativen  Unterschied  zwischen-  den 
verschiedenen  lebenden  Organismen  in  Betreff  der 
Intensität  ihtel^  Löb&ns  giebt.  Aber  es  folgt  zu- 
gleich  auch»  dafs  diese  Stufenfolge  sich  nur  auf 
einige»  nibht  auf  alle  Funittionen  erstrechen 
kann »  und  dafs ,  je  höher  ein  Organismus  in 
Betreff  einer  einzelnen  Funktion  steht,  desto  tie- 
fer  er  in" Hinsicht  auf  eine  andere  stehen  mufs. 
Denn  wäre  dies  nicht  der  Fäll,  fände  unter  den 
lebenden  Körpern  eine  solche  Gradation  statt, 
dafs  einige  in  jeder  Rücksicht  auf  einer  höhern 
Stufe  des' Lebens  ständen,  als  die  übrigen,  so 
würden  jene  bald  alle  übrige  verdrängen;  es 
würde  .  nur  '  dn  einziges  lebendes  Individuum 
übrig  bleiben,  und  auch  dieses  würde,  weil  das 
Leben  desselben  immer  noch  beschränkt  wäre, 
sein   Daseyn   nur   auf  eine  kurze'  Zeit  behaupten 
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können.  Wir  sehen  alsOf  dafs«  wenn  eine  le- 
bende Natur  vorhanden  ist,  solche  Gesetze  ia 
derselben  statt  finden  müssen ,  wie  wir  im  sech- 
sten Abschnitt  des  ersten  Buchs  (n)  aus  Erfah- 
rungen entwickelt  haben.  Warum  aber  eine  le- 
bende Natur  existirt  ?  Diese  Frage  liegt  nicht  uns 
ob  zu  beantworten,  uns,  die  wir  das  Daseyn  der 
Materie  und  des  Lebens  als  gegeben  annehmen, 
und  nur  die  Möglichkeit,  derselben  su  erklären 
uns  für  verpflichtet  halten.  Diese  Aufgabe  löse 
der 5  welcher  aus  dem  Begriffe  des  unbedingten 
Seyns  die  ganze  Natut  zu  erschaffen  sich  ge- 
trauet« 

Verliehrt  nun  alles  (leben  auf  der  einen  Sei- 
te eben  so  viel  an  Energie,    wie  es   auf   der  an« 
dem  gewinnet»  und  dies  darum,   weil  sonst   alle 
Mannichfaltigkeit  der  Formen   aufhören  ,    ein    va* 
cuum   formarum,    um   mich  eines   Ausdrucks  äl- 
terer  Philosophen    zu  bedienen,    entstehen,     und 
das    Gleichgewicht    im   Organismus  der  JBlrde   ge- 
stört   seyn    würde»    so   folgt,    dafs    eine    Art  von       1 
lebenden  Körpern  um  desto  beschränkter   ia  der 
Forlpflanzung  seyn   mufs,   'je  mehr   jedes   Indiri- 
duum   derselben   auf   die  äussere   Welt   einwirkt, 
und  je  gröfsere  Veränderungen   dieses   in  der  Or- 
ganisation der   übrigen  Natur  hervorzubringen  im 
Stande   ist.      Das    Einwirken    eines    Organismus 

auf 
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auf  die  äussere  Welt  ist  aber  desto  stärker  und 
vielseitiger»  Je  ausgebildeter  und  manuich faltiger 
«eine  Organe  sind ,  und  diese  Mannichfaitigkeit 
nimmt  in  einer  ununterbrochenen  Stufenfolge  zur 
von  den  einfachsten  Zoophyten  bis  zu  dem  Men- 
sehen  (o).  Darum  sind  die  Zoophjten  di^  frucht- 
barsten, die  Säugthiere  aber,  und  vorzüglich  der 
Mensch,  die  unfruchtbarsten  unter  allen  leben» 
den   Körpern, 

Jede  Funktion  hat  ihr  Organ,  und  die  Man- 
nichfaltigkeit  und  VoUkoniimenheit  der  Funktionen 
drückt  sich  in  der  Mannichfaitigkeit  und  Ausbil« 
düng  der  Organe  aus.  Wenn  also  gewisse  Funk- 
tionen einander  beschränken,  so  müssen  auch 
die  Organe,  welche  diesen  Eunktionen  vorstehen, 
eine  gleiche  Wirkung  auf  einander  äussern.  Und 
hierauf  beruhet  das  im  6ten  ^  des  vorigen  Ab* 
Schnitts  aus  Erfahrungsgründen  hergeleitete  Ge- 
setz   des   Antagonismus. 

Antagonistisch  wirken  nur  solche  Organe  auf 
einander,  welche  verschiedenen  Funktionen  vor- 
stehen. Wo  also  keine  Verschiedenheit  der 
Funktionen  pnd  keine  Mannichfaitigkeit  der  Or-^ 
gane  ist,  da  findet  auch  kein  Antagonismus  statt,* 
und  bey  einem  solchen  Körper  kann  daher  das 
Wachsthum  des  einzelnen  Theils  ins  Unendliche 

,■  gehen. 

(o)  Biol.   sa.  1.  S.  448» 
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gehen.  Doch  kein  Körper  hat  völlig  KomogeM 
Organe»  wohl  aber  nähern  sich  die  Theile  bey 
einigen  melSr,  bey  andern  weniger  der  Gleich« 
arnigkeit.  Jedes  Organ  hat  also  ein  beschränktes 
Wachsthum;  aber  die  Gränzen  de»  letztern  sind 
desto  enger,  je  verschiedenartiger,  und  desto 
weiter,  je  heterogener  die  Organe  des  erstem 
sind.  Die  gleichartigsten  Organe  nun  haben  die 
Zoophyten  und  Pflanzen  (p):  daher  die  Unbe- 
stimmtheit 9  welche  bey  einem  und  demselben 
dieser  Körper  in  der  Gröfse  der  einzelnen  Thcüe 
herrscht   (q). 

Eben  dies  gilt  aber  auch  von  dem  ganzen 
Organismus»  Je  mannichfaltiger  und  verschieden- 
artiger seine  Organe  sind,  desto  vielseitiger  ist 
sein  Einflufs  auf  die  übrige  Natur,  und  desto 
beschränkter  mufs  sein  Wachsthum^  seyn:  d^her 
Werden  die  Varietäten  in  der  Gröfse  desto  selte- 
ner, je  näher  wir  in  der  Keihe  der  Naturpro- 
dukte dem  Menschen  kommen,  und  desto  häu- 
figer, je  mehr  wir  uns  den  untersten  Ordnungen 
der  Zoophyten   nähern. 

Jener  Antagonismus ,    durch  welchen   die  ver- 
schiedenen   Organe    eines    lebenden    Körpers    sich 
wechselseitig    bey    ihrem    Wachsthume    beschrän- 
ken, 

(p)   Biol.   Bd.  1.  S.  165. 

(q)  Biol    Bd.  2.   S.  36fF.  137. 
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ken,  mufs  aber  auch  wieder  beschränkt  seyn: 
denn'  sonst  xwäre  gar  keine  Mannichfaltigkeit  der 
Funktionen  und  der  Organe  an  ^  einem  und  dem- 
selben  Organismus  möglich ,  könnte  kein  harmo- 
nisches Zusammenwirken  der  Theile  ssu  einem 
einzigen  Zweck,  also  auch  keine  Organisation, 
statt  finden.  Deswegen  müssen  eben  die  Organe, 
die  von  gewissen  Seiten  einen  Antagonismus  ge- 
gen einander  äussern,  von  andern  Seiten  wieder 
in  enger   Sympathie  stehen. 

Unier  antagonistischen  Organen  kann  aber  kein« 
Sympathie  statt  finden,  wenn  diese  nicht  durch 
ein  drittes  Organ,  womit  jene  zugleich  in  Wech» 
'  eelwirkung  stehen ,  vermittelt  ist«  Wo  also 
Sympathie  herrscht i  da  ist  auch  dieses  Organ 
iVorhanden,  und  dieses  Organ  ist  desto  ausgebiU 
deter,  je  enger  die  Sympathie  ist.  Hiermit  stim* 
met  auch  die  Erfahrung  überein:  denii  diese 
lehrte  uns»  dafs  das  Gehirn  der  Theil  ist,  mit 
dessen  zunehmender  GrÖfse  bey  abnehmender 
Gröfse  des  Nervensystems  die  Sympathie  zu* 
nimmt. 

Jenes  Organ  der  Sympathie  ist  dasjenige , 
welches  die  verschiedenen  Theile  des  Organismus 
zu  leinem  Ganzen  vereinigt.  Sobald  dieses  zer- 
stöhrt  ist,  hört  alle  Wechselwirkung,  und  daher 
alle  Reproduktion  auf.     Deswegen  ist  das  Gehirn 
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ein  absolut  unersetzbarer  Thell,  und  deswegen  • 
ist  es  wahrscheinlich t  dafs  in  denen  Fällen»  wo 
man  Fortdauer  des  Lebens«  und  selbst  Ersatz 
des  Verlohrnen  ^nach  dem  Verluste  eines  Theilg 
des  Gehirns  wahrgenommen  haben  vi^ill,  jener 
Theil  nicht  durchaus  nothwendig  zur  Vcmziehnog 
der  Funktionen  dieses   Eingeweides   w^r. 

£s  lassen  sich   Organismen  als  möglich  den* 
lien,    bey    welchen    zwar    Ein    Hauptorgan    der 
Sympathie   vorhanden   wäre,   wo  es  aber  zugleich 
mehrere  untergeordnete  Organe  der  Art  «gäbe«   die 
einzelnen   Theilen   angehörten,    und  diese  bis  auf 
einen   gewissen  Grad   unabhängig   yox\    dem   Gan- 
zen  machten.      Bey  solchen   Organismen   ivürden 
diese   Theile   einen   eigenen   Typus   in    ihrer   Ent- 
stehung,  ihrem  Wachsthume  und  ihrer  Abnahme 
befolgen,    und,   getrennt  vom  Ganzen,    noch  eine 
längere   oder  kürzere  Zeit  sich  als   eigene  lebende 
Ganze   verhalten.      Solche   Qrganismen    sind    aber 
nicht  blos    möglich;    jeder  lebende   Körper    mafs 
diese  Eigenschaften  haben.     Denn  nur  hey  einem 
Körper,    dessen   Leben  unbeschränkt   wräre,   w^^ 
den   alle  Theile  ganz   abhängig   von   dem  Ganzen 
aeyn.      Da  nun  jedes  Individuum  ein   beschränk- 
tjes   Leben  hat ,    so  müssen   bey   jedem   lebenden 
Körper   die   einzelnen   Theile    untergeordtiete  Or- 
gane   der  Sympathie    besitzen ,    vermöge    welcher 
diese  mehr  oder    weniger   unabhängig   von    dem 

Gan- 
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Ganzen  sind ;  sie  müssen  bey  ihrem  Ursprünge^ 
ihrer  Ausbildung  und  ihrem  Absterben  einen  ei- 
genen,  von  dem  des  Ganzen  verschiedenen  Ty- 
pus haben,  und,  auch  nach  der  Absonderung 
von  dem  letztern,  diejenigen  Funktionen ,  denen 
sie  vorstanden,  als  sie  mit  diesem  in  Verbindung 
waren,  noch  eine  Zeitlang  vollziehen;  kurz,  sie 
müssen  ein  eigenthümliches  Leben  haben. 

Die  Fortdauer  dieses  eigenthümlichen  Lebens 
nach  der  Trennung  von  dem  Ganzen  wird  desto 
länger  seyn,  je  unabhängiger  die  untergeordneten 
Organe  der  Sympathie  von  dem  Hauptorgane 
sind ,  also  je  weniger  Unterschied  .  zwischen  je- 
nen und  diesem  in  der  GröCse  und  Gestalt  ist, 
folglich  am  längsten  bey  den  Würmern,  Zoophy- 
ten  und  Pflanzen.  Bey  eben  diesen  Orgafiismea 
nun  ist  zugleich  jeder  Haupttheil  dem  Ganzen 
ähnlich;  er  besitzt  also  dieselben  Mittel  zu  sei- 
ner Fortdauer,  die  das  Ganze  hat,  und  wird 
daher  ,  auch  abgesondert  von  diesem  ,  den 
Kreislauf  seines  eigenthümlichen  Lebens  vollen- 
den können. 

Aber  nicht  blos  als  Theil  wird  er  fortdauern; 
auch  zu  einem  lebenden  Ganzen  wird  er  sich 
unter  günstigen  Umständen  erheben.  Alles  Le- 
ben des  Einzelnen  nehmlich  geht  auf  Erhaltung 
der  Individualität  gegen  den  Einilufs   der  äussern 

Welt. 
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Welt.     Diese  Erhaltung  aber  ist  auf  eixie  zwej- 
fache    Art    möglich:     das    Individuum     modificirt 
sich  entweder  nach  jenem  Einflufs;    oder  ee  mo* 
difieirt   ihn  selber.     Das  Letztere   aber   kann  nur 
dadurch    geschehen»     dafs    durch    jenen     Einflufs 
in  dem  Individuum,    welches  von  demselben  ge« 
troffen  wird ,    eine   ihm.  entgegenwirkende    Funk, 
tion  geweckt,    und    z.B.  durch    die    Einwirkung 
einer    oxydirenden    Substanz     ein    Desoxjdatioas* 
Vermögen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.      Diese  irt 
der  Modifikation  nun    setzt  Mannichfaltigkeit  der 
Funktionen    und    der  «Organe   voraus;     sie  kann 
daher   nur   den    Organismen    der    höbern    Classen 
zukommen.  ,  Hingegen    bej    der  andern   Art  von 
Modifikation     verhält    sich     der     lebende    Körper 
mehr  leidend;    sie  ist  daher  ein   Attribut  der  ein- 
fachern  Organismen,    und  durch  sie   können  ein- 
zelne Theile   dieser  Körper,    bey  gijinstigen  Ein- 
flüssen der  äussern  Welt,    zu  eigenen  Individuen 
gebildet  werden. 

Dieses  Vermögen  der  Würmer,  Zoophjten 
und  Pflanzen,  sich  durch Theilung ,J5U  vermehreo» 
läfst  sich  auch  noch  auf  einem  andern  Wege  als 
Folge  der  Beschränktheit  des  Lebens  darthun. 
£s  sind  nehmlich  zwey  Hauptarten  der  Beschrän- 
kung  des  Lebens  denkbar.  Der  erste  ist:  durck 
verminderte  Dauerhaftigkeit  bey  vermehrter  Frucht* 
barkeit  des  Individuums;   der  andere:   durch  vep 

mehrte 


tnthtte  Dauerhaftigkeit  bejr  verminderter  Frucht- 
barkeit desselben.  >  Aber  es  giebt  Ein^  Art  von 
Einwirkungen»  wogegen  die  Natur  keinen  leben* 
den  Körper  völlig  zu  schützen  im  Stande  war» 
und  die  gerade  eine  der  häuHgsten  ist^  nehmiich 
die  der  mechanisch  wirkenden  Potenzen.  Ea  ist 
kein  so  dauerhafter  Organismus  möglich  i  der 
diesen  Einflüssen  zu  widerstehen  im  Stande  wäre* 
Wie  kann  also  mit  diesen  Einwirkungen  Dauer* 
faaftigkeit  des  Lebens  bestehen  ?  Es  giebt  hier 
zwey   mögliche  Auswege»   und    zwar  ist  der' erste 

dieser »    dafs   mechanische    Zertheilung  eih   Mittet 
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Eur  Vervielfältigung  des  Lebens  wird.  So  zeigt 
sich  auch  von  dieser  Seite  die  Möglichkeit  der 
Vermehrung  durch  Theilung.  Aber  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  erhellet  zugleich,  dafs  solche 
Körper,  die  sich  vorzüglich  durch  Theilung  ver- 
mehren »  in  anderer  Rücksicht  sehr  unfruchtbar 
eieyn  müssen;  und  dies  zeigt  sich  auch mn  dein 
Armpolypen,  dessen  Vermögen,-  sich  auf  jenfe 
Art  zu  vervielfältigen*,  unerschöpflich  ist,  der* 
aber  nur  eine  geringe  "S&iahl-.  von  Eyerth  hc^ 
TOrbringt« 
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Der  zweyte  Ausweg,  auf  welchem  FortdatuM^ 
des  Lebens  bey  der  Gegenwart  zersiöhrender  me» 
chanrachet' Kräfte  Bestehen  kann ,  'ist,  daEs  das 
Individuum  mit  dem  Vertitög^n  d^r  wrtlhiilirlip 
chen  Be>vegunf  begabt ,  -  und.  tiierdar^li  is.  den 
iiik  Bd'  N  n  Stand 
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Stand    ge9C(Ut    ist ,    sieh    der    Einwirkung    jenec 
Potenzen    zu    entziehen.       Bey    dieser    Art    vfin 
Dauerhaftigkeit  des  Individuums  kann  die  Frucht* 
barl^eit  entweder  dadurch  beschränkt   seyn «    dafs 
jedes  Individuum   zwir  sich  selber  ziy  Fortpflan* 
zung   genug  ist,    aber   nur  eine  geringe   Anzahl 
von  Nachkommen  hervorzubringen  vermag;  oder 
dadurch,    dafs  mehrere  Individuen  sich  zur  Fort* 
pflanzung    vereinigen    müssen.      Hiermit    ist  also 
die  Frage   beantwortet:    Warum  bey    einigeifi  le- 
benden  Körpern    ein    nothwendiges    JElrforderoits 
zur.  Fortpflanzuxig  die  Begattung  ist  ?      Sie   ist  es 
nehmlich    als    eine    Sphranke     der    Fruchtbarkeit 
jener  Körper.     Zwar  sieht  man  nicht  ^n»   warum 
diese  Schranke  nicht  auch  dadurch  erreicht  wex^ 
den  konnte»   dafs  jene    Organismen   eine  gering» 
Anzahl  von  Nachkommen  ohne  Begattung  hervo^ 
bräcBten.      Allein    aUs    den    empirischen    Untersa* 
chungen ,    die  wir  iiti  dritten  Kapitel    des    ersten 
Abschnitts   dieses   Buchs   angestellt  haben «     ergab 
sich  in  der   That  auch,  ^dafs  es  sehr  zweifelhaft 
ist,    ob  viele,  von  deben   Körpern«    die    sich  in 
manchen  Fällen  durch  Begattung  vermehren«  M^ 
nicht  auch  ohne  dieses  Hülfsmittel  fortzupflansen 
Im  Staude   sind.  '  r 


// 


:   •    ifher    giebt  es   tiicht  auch  Körper  ^    die 

airf  bejderlej,  Artt   soivohl.  durch  Theiiuiig«   als 

üurchti  Eyex    oder     Saamenkörne^     fortpflanaent 

■*" ""'  **  '{  \      '  .   .  Aller« 


Allerdmgs  können  dieae  beyden  Arten  der  Ver- 
mehrung in  einem  nnd  demselben  IndiTiditnm 
fltait  finden,  jeduch  nie  zugleich,  sondern  immer 
nur  zu  verachiedeuen  Zeiten.  Ein  Körper,  bey 
welchem  beyde  Arten  zu  einerley  Zeit  vorhanden 
wären,  würde  eine  unbeschränkte  Fruchtbarkeit 
beaitzen,  welche  nicht  mit  der  Organieatian  der 
I4alur  bestehen  kann.  Solche  tiörper,  die  sieb 
Bowobl  durch  Theilung,  ala  durch  Eyer  oder 
SaatnenkÖrner  forlptlanzen ,  müssen  aber  nur  auf 
äen  untersten  Stufen  der  Organisation  gefunden 
werden.  Denn  dafs  diese  Organismen  sich  za 
verschiedenen  Zeiten  auf  verschiedene  Art  ver- 
mehren, kann  nur  in  dem  veränderten  Eintluase 
der  Anssenwelt  seinen  Grutid  haben,  und  oben 
ist  gezeigt  worden,  dafa  nur  Individuen  aus  den 
untertilen  Ordnungen  der  lebenden  Korper  durch 
äussere  Einwirkungen  so  bedeutende  Verände- 
rungen der  Form  ihres  L«beu8  erleiden,  wie 
faierbey  vorausgesetzt  wird.  Jeder  Körper ,  der 
eich  durch  Theilung  vermehrt,  kann  sich  also 
auch  durch  Eyer  oder  Saameiikärner  forlptlan- 
zen. Aber  sobald  die  eine  dieser  Vermeh- 
rangsarten  eintritt ,  tat  die  andere  aufgehoben. 
Daher  sind  die  Bliithen  des  Liüum  bulbiferum 
unfruchtbar,  wenn  diese  Pilanze  Knospen  her- 
vorbringt,  und  daher  erzeugt  sie  keine  Knospen, 
wenn  sie  fruchtbare  Blülben  trägt.  Darum 
ptluixen  lUh  die  Hydern  nur  im  Heibete  durch 
Nn  3  Eycr 
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Ey^r  fort,  nicht  aber  im  Sommer,   wo  ihre  Vcr-c 
mehrung  durch  Sprossen  statt  findet.  . 

w 

•  - 

Mit  den  bisherigen  Sätzen  ist  das  Ziel^  das 
wir  im  Anfange-  dieses  Abschnitts  zu  erreichen 
tms  vorgesetzt  hatten,  gröfstentheils  erreicht.  Nur 
Eine  Frage  ist  uhs  noch  zu  beantworten  übrig. 
Wir  sahen  uns  neihnilich  bey  unset'n  empirischen 
Untersuchungen  gezwungen ,  zur  Erklärung  meh- 
rerer Erscheinungen  ein  dynamischeis  CinvnTken. 
der  lebenden  Körper  auf  einander  anzunehmen; 
Läfst  sich  diese  Hypothese  aus  den  Fiindamental- 
isät^en  der  Biologie  rechtfertigen?  ' 

* 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  in  denen 
Sätzen  enthalten,  die  wir  über  die  Grundkraft 
der  Materie  in  der  Einleitung  aufgestellt  haben. 
Wir  fanden  dort ,  >dafs  eine  zahllose  Mannichfal« 
tigkeit  voil  \  repulsiven  Kräften  die  inaterielle 
Welt  ausmacht,  dafs  jede  Kraft  durch  alle  übri- 
ge begränzt  ist,  und  dafs  sie  in  diesen  Gränzen 
als  ein  Körper  von  bestimmter  Gröfse  und  Ge- 
stalt erscheint,  dafs  sie  aber  noch  über  diese 
Gränzen  hinauswirkt,  und  mit  den  ihr  entge- 
genwirkenden Kräften  Flächenkräfte  von  man- 
nichfaltiger  Richtung  und  Intensität  bildet  (r). 
Diese  Flächenkräfte  geben   das   Phänomen   imma- 

teriel- 

(c)    Biol.    BJ.  1.   &.  25  -ff. . 
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terieller  Wirkungen,  weil  sie  den  Raum  nicht 
nach  allen  Dimensionen  erfüllen.  Von  jedem 
Körper  müssen  solche  Kräfte  ausgehen;  auch 
die  lebenden  Organismen  müssen  immaterielle 
Wirkungen  äussern.  Diese  Wirkungen  aber  sind 
es,  die  wir  oben  dynamische  genannt  haben^ 
Wir  sind  also  allerdings  befugt ,  solche  Einwir- 
kungen zur  Erklärung  empirischer  Data  zu  Hül- 
fe zu  nehmen.  Indefs  ist  freylich  Vorsicht  nö- 
thig ,  nicht  etwas  aus  einer  solchen  Action  abzu- 
leiten, was  in  der  That  eine  unmittelbare  mate«  . 
rielle  Ursache  hat. 
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Vierter  Abschnitt* 

Bedingungen    des     Wachsthums    und 
der   Abnahme  '  der    lebenden 

Körper. 


ff.     u 

W  achsthum  beruhet  auf  einer  Thätigkeit  des 
lebenden  Körpers.  Alle  Thätigkeit  setzt  von 
Seiten  der  Aussenwelt  eine  erregende  P.otenz, 
und  von  Seiten  des  tbätigen  Körpers  Receptiyi* 
tat  und  Reaktionsvermögen  voraus.  Die  äussern 
Bedingungen  des  Wacbsthums  aufsuchen,  beifst 
also,  den  Potenzen,  wofür  der  lebende  Organis« 
mus  Empfänglicbkeit  besitzt,  und  der  WirkuUgs* 
art  dieser  Kräfte  nacbforschen.  Das  Wachsthooi 
im  allgemeinsteh  Sinne  aber  ist  das  Resialtat  der 
eämmtlicben  Funktionen  des  lebenden  Körpers. 
Die  Bedingungen  des  erstem  sind  daher  zugleich 
die  der  letztern ,  und  der  gegenwärtige  AbscHnitt 
wird  folglich  die  allgemeinern  Gesetze  aller  Le^ 
bensthätigkeit  enthalten.  Der  Weg  hierzu  ist 
Uns    schon   durch    die    Untersuchungen    gebahnii 
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die  wir  im  letzten  Kapitel  des  zweyten  Buche 
dieaes  Werks  (s)  über  die  äussern  Bedingungen 
der  verschiedenen  Formen  des  Lebens  angestellte 
haben. 

Der  Einflufs  äusserer  Potenzen  auf  den  le«, 
benden  Körper  geschieht  auf  eine  doppelte  Art: 
aiif  wirken  entweder  ohne  Zuthun  des  letztern 
auf  denselben  ein;  oder- ihre  Einwirkung  setzt 
eine  vorhergegangene  Thätigkeit  desselben  vor* 
aus*  Auf  jene  Art  agirt  z.  B«  die  Wärme;  auf 
diese  Art  wirken  die  Nahrungsmittel.  Vorerst 
werden  wir  den  lebenden  Körper  bey  allen  äus^ 
aern  Einwirkungen  blos    als   leidend  betrachten. 

Die  erwähnten  Potenzen  sind  ferner  entwe« 
der  absolut,  oder  relativ  äussere.  Zu  den 
letztern  gehören  die  Actionen  einzelner  Theile 
dea  lebenden  Körpers»  in  so  fern  sie  einen  noth* 
wendigen  Einflufs  auf  den  übrigen  Organismus 
haben;  Potenzen  der  erstem  Art  sind  alle  Ein« 
flüsse,  die  nicht  in  der  Organisation  des  lebenden 
Körpers  einen  noth wendigen  Grund  haben.  Eine 
absolut  äussere  Potenz  ist  z.  B.  das  Sonnenlicht; 
eine  relativ  äussere»  die  durch  dasselbe  erregte 
Thätigkeit  des   Gesichtsorgans* 

(•)    Biol.    Bd.  X.    ^.  407. 
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Alles»  was  das  Wachsthnm  beför- 
dert, beschleunigt  auch  die  <  Abnahme 
des  labenden  Körpers»  und  zwar  ent- 
weder durch  <lie  Dauer,  oder  durch 
die  Heftigkeit  der  Einwirkung.  Es 
giebt  daher  ein  gewisses  Maximum  der 
Erregung»  über  welches  diese  nicht 
erhoben  werden  kaViii,  ohne  sich,  ihrem 
Minimum    wieder   zu   nähern« 

Thatsachen »  welche  dieses  beweisen ,  sind 
folgende : 

Münzen  pflanzen  kamen'  in  i|  Un^en  Wasser» 
womit  1  bis  2  Tropfen  des  stärksten  Salpeter- 
geistes vermischt  waren ,  dem  Anscheine  nach 
besser,  als  in  blofsem  Wasser,  fort.  £ntliiclt 
aber  das  Wasser  mehr  von  dieser  Saure,  so  gin- 
gen   sie   sehr   bald   ein   (t). 

In  ij  Unzen  Wasser,  worin  3  Gran  Koch- 
salz aufgelöset  waren,  kamen  Pflanzen  besser 
fort  und  erhielten  sich  länger,  als  in  reinem 
Wasser,  Eine  gleiche  Menge  Wasser,  welche 
mehr  Kochsalz,  doch  nicht  über  10  Gran  ent- 
hielt,   beförderte  anfangs    das,    Wachsthuny,    tod- 

tctc 

(t)  Priestley's  Vers.  u.  Beobacl^t.  über  versch.   Xh«i* 
le  der  Naturlehr^.    Tt.  1.    S.  302. 
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tete  aber  bald  darauf  die  Pflanzen.     Waren  mehr 
,  als  12  Gran  in  jener  Quantität  Wasser  aufgelöset, ' 
«0  starben    die    Gewächse    in    demselben    äugen» 
blickiich   (u). 

1  ■ 

Saamenkörner  der  Kresse  (Lepidium  sativum 
L.)  9  die  ich  mit  einer  £mulsion  .  von  Mohnsaft 
begossen  hatte ,  keimten  und  wuchsen  zum  Theil 
viel  schneller,  als  andere»  welche,  mit  dieser 
Mischung  nicht  waren  befeuchtet  worden»  Aber 
von  jenen  blieben  auch  weit  mehrere,  als  von 
diesen,  unentwickelt..  Zugleich  wurden  dieje*. 
nigen  der  erstem ,  die  gekeimt  hatten ,  bleich« 
süchtig,  und  starben  weit  früher  ab,  als  die 
letztern  (v). 

Aus  dem  obigen  Gesetze  lassen  sich  auch  die 
widersprechenden  Resultate  verschiedener  Versu- 
che über  den  Einflufs  mancher  Mittel»  z.  B* 
des  Camphers,  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen 
erklären.  Barton  (w)  und  Willdenow  (x) 
fanden ,    dafs   der  Campher  die  Vegetation  beför- 

dert, 

(u)   Paie3Tl^t   a.  a.  O..    S.  501. 

(v)  PrAFp's  u.  Scheeles    Nordisches    Archiv   für  Na- 
tur- und  Arziiey Wissenschaft.    B.  1.  St.Ä.  8,274, 

(w)    Taommsdorf^s     Journal     der    Fharmacie.     B.  Y. 

St.  2. 
(x)  Grundriüi  der  Kräateikiuide.   ftte  Ausg.  S.  3271^ 
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deit.  In  melirem»  von  mir  jnber  diesen  OtgeDr^ 
9Und  angestellten  Versuchen  hingegen  inrarde  das 
Wachs thum  der  Pflanzen  von  einer  Emulsion 
jenes  Mittels  zurückgehalten»  oder  jgana  aufge* 
hoben  (7). 

Aus  jenem  Gesetze  erhellet  endlich  auch, 
warum  in  Spallankani's  oben  gedachten  Verstt« 
chen  über  die  Erzeugung  der  Amphibien«  die 
Entwickelung  der  £yer  dieser  Thiere  durch  einen 
gewissen  Grad  von  Wärme  beschleunigt«  doich 
Hitze  aber  aufgehoben  wurde.  Dieae  Versuche 
beweisen  zugleich»  dafs  auch  sowohl  das  £nt« 
wickeluQgsvermögen  des  noch  unbefruchteten 
weiblichen  ZeugungsstofFs «  als  die  befruchtende 
Kraft  des  männlichen  Saamens  unter  jenem  Ge- 
setze steht.  Beyde  erhielten  sich  länger  in  einer 
xnäfsigdu  Kältet  als  in  einer  mäfsigen  Wärme, 
ohne  Zweifel  aus  keiner  andern  Ursache  9  als 
weil  die  £rregbarkeit  dieser  Materien  in  einer 
wärmern  Temperatur  früher«  als  in  einer  iJt* 
lern«  zu  ihrem  Maximum  erhoben  wurde» 

Ö-'  3. 

Das    erwähnte    Maximum    der    Erre- 
gung ist  verschieden  nach  der  Verschie- 
den- 

(y)  VtATT^B  und  ScHE»i.'s    Nordisclies   Archiv.    B.  1. 

St.  2.  S.  258»  ^74-^90.' 2^. 
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detiheit  der  einwirkenden  Potenzen. 
£u8  giebt  einige,  die  schon  Abnahme 
der  Lebensthätigkeit  nach  sich  ziehen, 
ehe  noch  verhältni  fsmäfsige  Zunahme 
der    letztern    bemerkbar    geworden    ist. 

Es  Erfolgen  ganz  andere  Ersclieinungen , 
wenn  das  Wachsthum  einer  Pflanze  durch  War*' 
sne  und  Licht  befördert  wird,  als  wenn  man 
es  durch  Opium  und  andere  chemisch  wirkende 
Substanzen  beschleunigt.  Im  erstem  Falle  trägt 
das  Gewächs  filüthen  und  Früchte»  ehe  die  Fe* 
riode  der  Abnahme  des  Lebens  eintritt,  wie  die 
Alpenpflanzen  beweisen»  welche»  erregt  durch 
einen  höhern  und  schneller  eintretenden .  Grad 
der  Wärme  und  des  Lichts,  in  weit  kürzerer 
Zeit,  als  die  Gewächse  des  flachen  Landes,  den 
Kreislauf  ihres  Daseyhs  vollenden,  und  doch  da* 
bey  die  höchste  Stufe  ihres  Lebens  erreichen  (z)« 
Hingegen  im  letztem  Falle  fängt  die  Lebensthä« 
tigkeit  schon  an  zu.  erschlaffen,  ehe  noch  der 
vegetabilische  Organismus  zu  dieser  iiöchsten 
Stiife  gelangt  ist.  Roggenkörner  lassen  sich 
durch  destillirtes  kohlensaures,  mit  dem  achteo. 
Theile  flüssiger  oxygenirter  Salzsäure  versetztet 
Wasser  sehr  schnell  zum  Keimen  bringen,  und 
das  Wachsthum  derselben  läfst  sich  dadurch  seht 

befdc^ 

(s)    BioL   Bd.  ft.   8. 37* 
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befördetn;  aber  ibre  Halme  eterbeii  ab»  wenn 
«ie-  eine  Höhe  von  9  bis  10  Zoll  erreicbt  ba- 
ben  (a). 

Jenes  Maximum  der  Erregnng  ist 
auch  ver*8cbieden  nach  der  Verschieden- 
heit  der    Organismen   und   der    Organe. 

Saamenliörner,  \\^elche  wlhrend  dem  Keimen 
vom  Sonnenlichte  beschienen  werden «  gedeihen 
nicht  nur.  viel  langsamer^    als    andere,    im  Schat* 

a  t 

ten  liegende,  sondern  ein  grofser  Theil  dersel* 
«^ben  verdirbt  sogar  völlig«  und. die,  'welche  auf- 
gehen, geben  nur  schwache  Pflanzen  (b).  So- 
bald aber  der  Keim  Blätter  getrieben  hat,  er- 
reicht er  nur  beym  Sonnenlichte  die  höchste  Stu- 
fe seines  Lebens,  und  stirbt  vor  der  Zeit,  wenn 
ihm  dieses  entzogen  wird.  Aber  auch  dann  be- 
darf er  nur  eines  gewissen  Grades  von  Licht  zu 
seiner  weitern  Ausbildung.  Derselbe  Grad,  wel- 
cher Pflanzen,  die  auf  freyen,  dem  Sonnenlichte 
von  allen  Selten  ausgesetzten  Höhen  wachsen, 
unentbehrlich  ist,  tödtet  diejenigen,  die  in  doQ* 
kein  Wäldern   einheimisch  sind« 

5.5. 

(a)  ScHRAD£R   im   Neuem   allgem.  Jounul.  der    Che- 
,    »ie.    B.  3.   S.  533. 

(b)  IwoENHouss   in    Voiot*8    Mag.   f.   d;   Neueste  aus 
der  Physik  etc.    B.  V.    St.x.    S.  45. 


T73 

ö-  5. 
Von  Jen  drcy  bisherigen  Gesetzen  haben 
wir  das  erste  ((J.  s.)  schon  in  der  Einleitung  (c) 
aus  den  Begriffen  des  Lebens  und  der  Materie 
abgeleitet.  Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  es  nö- 
thig,  auch  die  beyden  {letztem  aus  den  Funda- 
mentalsätzen  der  Biologie  £u  entwickeln.  —  Fol* 
gende  SMtze  sind  es,  woraus  sich  dieselbeil  er- 
Mären  lassen: 

i)  Die  Receptivität  für  erregende  Potenzen  ist 
verschieden  sowohl  in  den  verschiedenen  Ar- 
ten .  und  Individuen  der  .  lebenden  Körper , 
als  in  den  verschiedenen  Theiien  eines  und 
desselben   Organismus. 

Dieser  Satz  bedarf  kaum  einer  Rechtferti» 
gung.  Die  Wahrheit  desselben  erhellet  schon 
daraus,  weil  eine  Verschiedenheit  der  Formen 
des  Lebens  nur  bey  einer  Verschiedenheit  der 
Keceptivität  für  die  Einwirkungen  der  Aussen* 
weit  denkbar  ist.  Sie  erhellet  auch  au9  dem 
Antagonismus ,  den  die  verschiedenen  Theile  ei- 
nes und  desselben  Körpers  bey  ihrem  Wachsihu* 
me  gegen  einander  äussern.  Mur  die  verschie« 
deue  Wirkungsart  eines  und  desselben  Reitzea 
auf  die  verschiedenen  Organe  Igiebt  eine  befrie« 
digende   Erklärung   dieses,    sowohl    aus    Thatsa» 

eben, 

(c)    Biol.   Bd.  1.   5. 71. 
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chen,    aU   aus    hohem   Granden   in  den    beyden 
letzten  Abachnitten  bewiesenen  Gesetses» 

s)  D?e  Gewalt  einer  erregenden  Potenz  nimmt 
mit  jeder  Einwirkung  immer  mehr  ab» 

Die  Richtigkeit  dieser  zweyten  Voranssetzung 
ift    weniger    einleuchtend,     als    die    der    ersten. 
Man  sieht  auf  den    erstcui   Blick   nicht    ein,    wie 
dabey   die  Erregung  durch  eine  und   (U^belbe  er- 
regende Potenz    erst  bis  zu   einem   gewissen  Ma* 
ximum   gesteigert    werden    kann,    ehe    sie    abin- 
nehmen    anfängt*       Es    scheint,    daFs     das    Maxi* 
thnm    der   Erregung    schon    bey    der    ersten   Ein. 
Wirkung  der  erregenden  Potenz   eintreten    müfste. 
Inzwischen  sprechen  doch  für  jenen   Sats   Gründe 
der  Naturphilosophie  .und    der    Erfahrung,       Die 
erstere    lehrt,    dafs   Erregung    nur  zwischen    un- 
gleichartigen   Körpern    statt    findet ,    und    in    dem 
wechselseitigen    Bestreben    besteht,    sich     in   den 
Zustand    der    Gleichartigkeit    zu    versetzen ,    dafs 
in  der    leblosen  Natur  das    letzte    Resultat    dieses 
Bestrebens     ein    Tausch    der     Qualitäten      beydcr 
Körper  und  Verwandelung   derselben  in  eine  dn'r- 
te   homogene  Materie  ist,     dafs  hingegen   der  le- 
bende  Organismus    bey   Erregungen    seine    eigen- 
thümliche  Form  und   Mischung   behauptet«      Aber 
wie  kann    der   erregte    lebende   Körper  sich   dem 
Bestreben    des    erregenden ,    ihn   zu  verähnlichen, 
anders  entziehen,    als  dadurch,  dafs  er  entweder 

die- 
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diesen  selber  assimitiit,  oder  daTs  ectne  Recepti* 
vität  für  den  EinOnfa  des  letztern  mit  jeder  Er- 
regung immer  mehr  abgestumpft  wird?  In  bey- 
den  Fällen  mufs  nun  die  Gewalt  der  erregenden 
Potenz  desto  mehr  abnehmen,  je  Öfterer,  oder  jo 
länger  sie  auf  den  lebenden  Körper  einwirkt. 
Die  Erfahrung  spricht  ebenfalls  für  diesen  Satz. 
Wir  wissen,  dafs  manche  Pflanzen  und  Thiere, 
die  dem  halten  Norden  angehören,  sich  an  das 
Tropen-Clima  gewöhnt  haben,  ohne  dafs  ihr« 
Organisation  erhebliche  Veränderungen  erlitten 
hat  {d>.  Aber  wie  wäre  dies  möglich  gewesen, 
wenn  die  relative  Gewalt  der  Wärme,  des  Lichts 
und  der  übrigen  erregenden  Potenzen,  welche 
Eusammengenommen  das  Clima  ausmachen,  nicht 
in  eben  dem  Maafae  abnähme,  wie  die  absolute 
Gewalt  derselben   zunimmt. 


Bey  allem  dem  würde  aber  >ener  zweyte 
Salz  doch  zweifelhaft  bleiben ,  wenn,  sich  die 
Schwürigkeit,  mit  ihm  das  allmähltge  Gelangen 
der  Erregung  zu  einem  Maximum  zu  vereinigen, 
nicht  wegräumen  Hesse.  Diese  wird  indefs  durch 
folgende  Voraussetzung   gehoben: 

3)    In    jedem    lebenden    Körper    giebt    ea   einen 

Cirltel    yon    Erregungen ,    der    bis    auf    einen 

gewissen   Grad   von    den     Einwirkungen    der 

AuBsen- 

(d)    OioL    Bd.  3.    S,  13?.  i£3.  c/ififi: 
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Aussenwelt  unabhängig  ist,  jedoch  darch  die> 
een   verstärkt  werden  kann. 

Jener  Cirkel  von  Erregungen  besteht  darin, 
dafs  die  eämmtlichen  Organe  auf  einander  als 
relativ  äussere,  erregende  Potenzen  wirken«  Um 
jene  Voraussetzung  zu  rechtfertigen,  ist  es  also 
noth wendig»  zuerst  die  Frage«  ob  es  dergleichen 
fotenzen  giebt?  aus  Erfahrungsgriinden  zu  be-  1 
antworten.  Wir  sehen  aber,  dafs  bey  allen  le* 
benden  Körpern  gänzliche  Ausleerung  der  Sähe 
den  Tod  nach  sich  zieht«  Es  ist  also  2u  ver« 
xnuthen,  dafs  die  flüssigen  Theile  relativ  äus- 
sere, erregende  Potenzen  für  die  festen  sind. 
Wir  sehen  ferner,  dafs  in  jedem  Theile  das 
.Wachsthum  und  endlich  alle  Lebensthätigkeit  auf* 
hört,  wenn  entweder,  die  Nerven,  oder  die 
Blutgefäfse  desselben  unterbunden ,  oder  auf  an- 
dere Art  ausser  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Organismus  gesetzt  werden  (e).  Die  Erfahrung 
lehrt  auch,  dafs  bey  den  Insekten  ein  ähnliches 
partielles  Aufhören  der  Lebensthätigkeit  nach 
dem  Bestreichen  der  Lu^Iöcher  einzelner  Rin^e 
mit   Oel   ehitritt   (f).       Hier   bringt  ;älso    die  Eni- 

siehunz 

Ce)  Stehokii  Elcm.  niyplog.  specinien.  }>.g6.  Hai- 
LER  in  Comipeiitar.  soc»  Reg.  sc«  Gottiiig.  .  T.  IV. 
p.  4^9-  Ap.jnemakn  über  die  KeproduKdou  der  Ner- 
ven.   S.  26. 

(f)    Lyon K ET   Tr*it^  d^  la.  tfhenüle  ^U^  8»cil^    p.  79. 
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ftiehung  einer  absolut  äussern  Potenz»  xiehmlich 
der  athmosphärischen  Luft,  dieselt^e  Wirkung' 
hervor«  welche  dort  aus  dem  aufgehobenen  Ejin- 
flusise  der  Nerven  und  der  Blutgefäfse»  oder 
des  Bluts  9  entsteht.  £s  ist  daher  höchst  wahr« 
«cheinlich«  da Cs  diese  Theile  als  erregend  auf 
den  übrigen  Organismus  wirken«  und  so  wird 
die  Antwort  auf  die  obige  Frage  bejahend  aus« 
fallen    mü»sep. 

Aber  mehrere  Thatsachen  beweisen  auch ,  dafd 
die  Erregungen,  welche  voti  diesen  relativ  äussern 
Potenzen  herrühren«  einen  Cirkel  bilden«   der  bis 
auf  einen  gewissen  Grad    von  den  Einwirkungen 
der  Aussenwelt  unabhängig  ist.     Viele  Saamenkör- 
ner«  besonders  der  lilienartigen  Gewächse  des  Cäps^ 
die    an  ihrem   Geburtsorte   zur  'Reife  gekommen« 
und  in   eine  andere  Zone   gebracht  sind«   keimen 
hier  zu  der  nehmlichen  Zeit«  wo  sie  in  ihrem  Va- 
terlande aufgeg^ngea  sejn  würden.     Die  Peruani^ 
echen   Pflanzen  glühen   bey   uns   im  V^inter«    der 
mit  dem  Sommör  von  Peru  gleichzeitig  ist.    Viele 
fremde«  nach  Europa   versetzte  B^ume  verliehren 
hier    ihre  Blätter   nicht   im    Herbste«    sondern   in 
derjenigen  Jahreszeit«   die  mit  dem  Herbste  ihres 
Landes    überelnstinimt«       Eben   so  verhalten   sich 
die    atis    Europa    nach    dem   Vorgebirge    der   gu- 
ten  Hoffnung  verpflanzten    Gewächse;    und   das 
HLßd.  Oq  Nehm- 
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Nämliche    findet    auch    beym    Ausschlagen    der 
Knospen  statt  (g). 

Man  sucht  irergeblich  einen  andern*  Erkll- 
tnnssgrnnd  dieser  Erscheinungen ,  als  einen  sol« 
chen  Cirkel  von  Erregungen ,  wie  wir  vorhin 
angenommen  haben.  Doch  müssen  "wir  zu- 
gleich voraussetzen  9  dafs  dieser  Cirkel  nur  bis 
^uf  einen  gewissen  Grad  von  den  Einivirkiiii« 
gen  der  Aussen  weit  unabhängig  ist«  Die  ex- 
wähnten  Eigenthümlichkeiten  fremder  Gewächse 
iiehmlich  yerliehren  sich  in  eben  'dem  Verhält* 
nisse,  wie  diese  'in  ihrer  neuen  Heimath  mehr 
einheimisch  werden.  Bey  Pflanzen >  die  binnen 
drey  Monaten  aufgehen «  wachsen  '  und  Fruchte 
tragen,  fangen  sie  nach  drey  bis  vier  Jahren  an 
zu  verschwinden.  ^  Eine  längere  Zeit  bedarf  es 
hierzu  bey  jährigen  Pflanzen.  In  grofsen  Bau* 
men  werden  sie  mit  allen  Hülfsmitteln  der 
Kunst  kaum   in  Jahrhunderten  zerstöhrt   (h)» 

Diese    Grunde    lassen    sich    noch    durch    aih 
dere,    welche    aus    der    Natur   des  lebenden    Or« 

ganis* 

(g)  Thouin,  Annales  du*  Museum  d'Hist.  nat^  T.  11. 
p.  79.  Thunb£Rg*8  Reisen.  S.  7,  im  Magazin  von 
merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungeii.    Bd«  7« 

(h)  Thoüin    a.  a.  O. 
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ganismus  abgeleitet  sind,  unterstützen«  Jedes 
Organ  desselben  besitzt  ein  eigen thümliches  Le- 
ben;  für  jedes  Organ  ist  aUo  der  übrige  Or* 
ganismus  dasselbe,  was  für  den  ganzen  Orga* 
»ismus  die  übrige  Welt  ist.  Auf  jeden  Theil 
wirken  also  die  übrigen  als  erregende  Föten* 
zen,  und  jener  wirkt  wechselseitig  eben  so  auf 
die  letztern.  Die  Erregung  des  Theils  verbrei* 
tet  sieb  also  über  das  Ganze«  kehrt  von  dem 
Ganzen  wieder  zum  Theile  zurück»  und  dauert 
noch  lange  nach  Entfernung  der  ersten  veran* 
lassenden  Ursache  fort.  Aber  bey  dieser  in 
eich  zurückkehrenden  Kette  von  Erregungen 
mufs  dennoch  die  Empfänglichkeit  für  neue  Ein«' 
wirkupgen  der  äussern  Welt  fortdauern »  weil 
sonst  alle  Verbindung  mit  dieser  aufgehoben 
•ejn  würde«,  Jeder  neue  Reitz  trifft  also  schon 
vorhandene  Erregungen  an,  die  er  roodificirt, 
und  durch  welche  dessen  Einflufs  auch  gegen«: 
seitig  modificirt  wird.  So  hängt  von  dem  ersten 
Eindrucke»  den  der  lebende  Körper  bey  sei- 
nem Entstehen  empfängt,  di^  Art  der  Existenz 
für  sein  ganzes  künftiges  Leben  ab;  und  so  wur* 
de  die  Beschaffenheit  der  jetzigen  lebenden  Natur 
schon  durch  diejenigen  Einflüsse  bestimmt,  unter 
welchen  sich  vor  Jahrtausenden  die  ersten  leben* 
den   Erzeugnisse   der  Erde   bildeten   (i). 

Durch 

.  (i)   fiioL    Bd.  3.    S.  225. 

Oo  s 
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Durcli  den  obigen  Satz  iat  nun  die  Scbwn* 
rigkeit  gehoben »  die  uns  im  Wege  stand ,  ah 
ivir  mit  dem  Satze ,  daEs  -  jede  erregende  Po* 
tenz  bey  wiederhohl  ter  Einwirkung  auf  den 
lebenden  Körper  an  Wirksamkeit  rerliehrt«  die 
Thatsache  vereinigen  wollten*  dafs  die  £rre-' 
gi^ng  durch  den  fortdauernden  EinfluCs  einet 
und  derselben  Potenz  allmählig  bis  zu  einem 
gewissen  Maximum  verstärkt  wird«  Aus  jenea 
Satze  folgt  nehmlich»  dafs  nur  dann  eine  grt- 
duelle  Zunahme  der  flrregung  statt  finden  kann, 
wenn  die  Summe  der  erregenden  Potenzen  stufen* 
weise  vermehrt  wird.  Eine  solche  Vermehrung 
ti*itt  aber  dann  wirklich  ein ,  wenn  es  relativ 
äussere  Potenzen  giebt,.  welche  wechselseitig  auf 
einander  wirken ,  und  in  deren  Cirkel  eine  ab* 
solut  äussere  Potenz  eingreifen  kann.  Diese 
letztere  Potenz  wirkt  bey  ihrem  ersten  £influsse 
nur  mit  ihrer  eigenen  Gewalt;  bey  ihrem  zwej* 
ten  Einflüsse '  aber  wird  sie  durch  jene  relativ 
äussern  Potenzen  unterstützt:  es  ist  daher  be* 
greiflich,  wie  die  eiKSte  Erregung  von  der  zweyten 
an  Stärke  übertro£Fen  werden  kann,  wenn  avA 
die  absolut  äussere  Potenz,  für  sich  betrach* 
tet,  bey  der  zweyten  Einwirkung  aii  Gewalt 
verlohren    hat« 


ff.    6. 
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Die   Thatsächen  •     die   wir  im    letzten    Kapi- 
tel   des     zweyten    Buchs    (k)    aufgestellt    haben, 
beweisen',   däfs  jede  absolut  Süssere  Potenz,  aus- 
ser   ihrem    Einflüsse    auf    die    Vermehrung    und 
Verminderung     der     Lebens  thätigkeit     überhaupt, 
noch  eine   speciiique  Nebenwirkung  auf   den    Or^ 
ganismus    hat ,     welche    in    Modifikationen     der 
Mischung ,   Textur  und   Struktur  besteht.      Diese 
Nebenwirkung    ist  eine  Folge   deir  Beschränktheit 
Mes  Lebens.      Ein  Körper,  dessen  Leben  schran- 
kenlos   wäre ,     würde    seine    Organisation    gegen 
jede,    auf  ihn    wirkende   Potcilz    unverändert  be- 
haupten,  indem  er  diese  augenblicklich  sich   ver- 
ähnlichte ,    ohne    von     ihr    gegenseitig    assimillrt 
JBU    werden.      Der  Körper  von  beschränktem   Le- 
ben   aber    kann     nichts     seiner     Natur    homogen 
machen,    ohne    einen    Theil    seiner    Eigenthüm* 
lichkeit  zu   verliehren. 

Verändertingen  der  Mischung,  Textur  und 
Struktur  müssen  Veränderungen  der  Beceptivität' 
und  des  Reaktionsvermögens  zur  Folge  ha- 
ben. Diese  aber  können  quantitativ  oder  qua- 
litativ seyn,  Dafs  die  Empfänglichkeit  für  äus- 
sere   Einwirkungen    quantitativer    Veränderungen 

fähig 

(k)    Biol.    Bd.2.    S.  407  S. 
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fähig  ist 9    erhellet   daraus»    weil    heftige  Einwir« 
hungeu    alle    Recepdvität     vertilgen*  .      Qualitativ 
würden  die .  Veränderungen  der   Receptivität  dann 
seyn »    wenn   jede    einwirkende  Potenz    diese  Fä- 
higkeit nur   für  sich    selber,    nicht  aber   für  an- 
dere   Potenäsen    verminderte»     oder     sie    für   an- 
dere    gar    erhöhete*       Solche     qualitative     Verän- 
derungen der  Receptivität  giebt  es   v^irklich.     Es 
ist    nehmlich    ein    Satz»     der    Qowohi  '  aus  dem 
BegriEe  der    Reitzbarkeit    folgt,    als    £rfahning«- 
gründe    auf.  seiner  Seite  hat,    dafs   die  Rece|>- 
tivität  für    eine    erregende    Potenz   ver- 
mehrt    wird    durch    Verminderung    odex 
Aufhebung  des  Einflusses  dieser  Poten«. 
Veränderungen    der   Receptivität    nun     müssen  in 
vorhergegangenen    Veränderungen    der     Mischung 
xmd    Form    ihren     Grund    haben.       Die    letztem 
aber  entstehen    aus    der  Einwirkung   äusserer  Po- 
tenzen.     Mithin    haben    alle    Veränderungen   der 
Receptivität   ebenfalls ,    folglich   auch  Erhöhungen 
dieser  Fähigkeit,  hierin  ihre  Quelle.      Allein  oben 
.haben   wir    bewiesen,    dafs    alle    einwirkende  Po- 
tenzen   die     Receptivität    vermindern«        Hier  ist 
also    ein    Widerspruch,     der    sich  •  nur    unter  der 
.  Voraussetzung   heben   läfst ,     dafs   jede    erregende 
Potenz    durch     ihre    Einwirkung   'auf  die   Recep- 
tivität   diese    blos    in   Beziehung    auf   sich    depri- 
mirt,    und  zugleich  sie  in  Beziehung   auf  andere 
Potenzen    exaltirt, 

Bey 
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Bey  diesen  Schlüssen  ist  Indefs  roraüsge- 
•etzt ,  dafs  alle  einwirkende  Potenzen  die  Re- 
ceptivität  vermindern,  und  dieser  Satz  läfst  sick 
in  Zweifel  ziehen«  Man  kann  einwenden,  dafs 
das  Gesetz  des  Sinkens  der  Receptivität  bey  wie- 
derhohl ten  Einwirkungen  blos  von  solchen  Ein- 
flüssen gilt,  welche  durch •  die  Lebenskraft  auf 
die  Receptivität  agiren.  Aber  kann  es  nicht  auch 
Potenzen  geben,  welche  unmittelbar  und  ohne 
durch  die  Lebenskraft  vorher  gebrochen  zu  seyn, 
auf  den  Organismus  Cinflufs  haben,  und  welche 
Exaltationen  der  Lebenskraft,  Depressionen  der* 
selben ,  oder  Umwandelungen  der  Form  des  Le* 
bens  ohne  vorhergegangene  vitale  Reaktionen 
hervorbringen?  Ja,  haben  wir  nicht  selber  im 
dritten  Kapitel  der  Einleitung  (1)  bey  der  Dar- 
stellung desjenigen*  biologischen.  Systems,  wel- 
ches durch  unsere  Untersuchungen  über  die  Ent« 
etehung  und  Verwandelungen  der  lebenden  Kör- 
per begründet  ist  (m),  die  Wirklichkeit  solcher 
Potenzen   behauptet? 

Diese  Einwürfe  lassen  sich  aber  beantwor« 
ten«  In  der  Einleitung,  wo  unsere  Absicht  blos 
war,  von  den  drey  möglichen  biologischen  Sy« 
•temen  Skizzen  au  liefern,  konnten  wir  freylieb, 

ohne 

(1)    Biol.    Bd.  1.     S.  102. 
(m)    Biol.    Bd.  2.    S.  264« 
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ohne  uns  in  weitläuftige  Ihitersuchungen  einzu* 
lassen,  die  exaltirenden  und  deprimirenden  Po» 
tenzen  nicht  anders,  als  verschieden  von  den 
eigentlichen    Reitzen   (dieses    Wort   in    der, -5.63 

■ 

der  Einleitung  festgesetzten  Bedeutung  genom* 
inen)  ansehen.  Allein  hier,  wo  •  e^  uns  obliegt, 
dasjenige  von  jenen  Systemen ,  welches  wir  för 
das  wahre  anerkannt  haben,  weiter'  auszufüh* 
ren ,  müssen  wir  erinnern ,  daf^  die  Wirkno^en 
der  erwähnten  Potenzen  nur  Nebenwirkungen 
der  Rcitze  sind.  Ehe  wir  indefs  diese  Be> 
hauptung  rechtfertigen ,  werden  wir  vorher  den 
Beweis  eines  Satzes  liefern«  den  wir  oben  vor- 
ausgesetzt haben ,  ohne  die  Richtigkeit  desset 
ben    darzulhun» 

Wir     haben    nehmlich     angenommen  ,     d  a  f s 
die  Empfänglichkeit  für  eine    erregende 
Potenz    durch    Verminderung    oder    Auf* 
hebung    des    Einflusses    der    letztern   er« 
höhet    wird«       Dieser    Satz    aber    folgt    iininit* 
telbar   aus    dem    BegriflFe    der    Reitzbarkeit«      Sie 
ist,    wie  wir   in   der  Einleitung  (n)     geseigt  bi- 
ben  I    das    Vermögen    lebender    Körper «    Einwir* 
kungen    der    Aussenwelt    so    2U  p^iccipiren,     dab 
die  relative   Stärke   der  letztem,^  ihrer   absoluten 
Verschiedenheit   ohngeachtet,    ujnverändert    bleibt 
Allein   dies   heifst   mit  andern   Worten    nichts  an- 
ders, 
(n)    Biol.    Bd.  i.    S,  61. 
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■  der« 9  als   die  Receptivität  steigt,   lo  wie  die  Ga* 

■  walt  der  einwirkenden  Potenzen  vermindert  wird».. 
^    und   sinkt,    so    wie   diese  zunimmt.      Die   Erfah* 

(    rung   giebt    uns    ebenfalls    Beweise   jenes    Satzes, 
r   Thiere  und  Pflanzen ,    die   einem  gewissen   Grade 
[     Ton  Kälte  eine  Zeitlang  ausgesetzt   gewesen    sind, 
i"*    sterben ,    wenn   sie   plötzlich  in    eine  Wärme   ge- 
bracht  werden,    die  ihnen   unter,  andern  Umstan» 
'den,  nicht   den  mindesten  Nachtheil  zufügen  wür* 
de.      Nachtfröste     können    ziemlich    heftig    seyn, 
ohne    den    Gewächsen    zu    schaden,     wenn    der 
Hinimel   am    folgenden    Tage  umwölkt  ist,*  und 
.   die«  Pflanzen  nicht  eher  von   den   Sonnenstrahlen 
beschienen   werden  ^    als  bis    das  Eis   wieder   ge- 
schmolzen ist  (o).      Am  meisten  leiden  von  ihnen 
Gewächse,   welche  vor  dem  Nordwinde  geschützt, 
Und  -  der  Mittagssonne   ausgesetzt  sind,    weit   we- 
niger  die,    welche  von  dem  Nordwinde  getroffen 
werden    (p).      Die   Erklärung   dieser  Erfahrungen 
ist  ohne  Zweifel   darin   zu   suchen ,    dafs   die  Re- 
ceptivität  bey  der  verminderten  Wärme   zu  einer 
Höhe  anwächst;   auf  welcher   schon  ein  geringer 
Grad   von  Wärme   eine   eben   so  heftige  Erregung 
hervorbringt,     wie     sonst   nur    eine    übermäfsige 
Hitze  nach   sich   ziehen   würde.      Aus  einer  ähni^ 
liehen   Ursache    verwelken    Gewächse ,    die  lange 

unter 

(o)  Du  Hamel  et  Buffon,    Mem.  de  TAcad.  des  so* 

de  Pari«.  1737.    Ed.  8«   p.404. 
(p)  Ebenda«,  p.  396, 
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tinter   engen  Behältern ,    2,  B«  unter   GIa6gI< 
.  gestanden   haben ,    sehr   schnell »     wenn    sie  pi 
lieh  an   die   freye  Luft  gebracht   werden. 

Diese  Zunahme«  ^er  Hecep tivität  bt 
verminderter    oder    aufgehobener    £rr 
gung  hat  aber  eine  gewisse  Gränze«*  B«J 
fortdauernder  Verminderuna:     oder  An^ 
hebung  der  äussern  Ein  Wirkungen  jfjiiFt 
sie    eben    so    wohl,    wie    bey    übeimldi* 
ger  Heftigkeit  der  erregenden  Potcnito, 
zn    einer    niedrigsten    Stufe    herab«     Sft 
inufs   es   sejn,    wenn   die    gans«    lebende    Natm 
ein   einziger   grofser  Organismus  ist,    in  welchen 
alle    einzelne   Körper  .  wechselseitig    für   einander 
Mittel  und   Zweck    sind.      Verhielte    es   sich  an- 
ders,   so  würde  jedes   Thier  und  jedes   Gewädu 
von     diesem     Organismus     sich     loszureissen    im 
.  Stande    seyn,     oder    losgerissen    werden   kdnoeo« 
indem  es  in   einen  Zustand   versetzt   würde»  wo» 
bey  gänzlicher   Unthätigkeit,    die   Lebensfähigkeit 
desselben   dennoch  fortdauerte.       Bey    jenem  Gsr 
setze    aber   ist    jede   Trennung    vom    allgemoiMB 
Organismus   der    Anfang    des   Uebergangs    za  m* 
dem   Formen    des   Lebens»    mit    deren    Entstehen 
jene  Trennung  wieder  aufgehoben  wird«     So  iter> 
ben    alle    lebende  Körper   eben    so    wohl   von  zu 
geringer,    als   von  übermäfsiger  Wärme;    und  80 
wurde  in  SpalHänzaj^i's  Versuchen   über  ditf  £r- 

fffr 
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xeugung  der  Amphibien  den  ^yern  ihr  Ent- 
wlckelungsvermögen ,  und  dem  männlichen  Saa* 
men  seine  'befruchtende  Kraft  durch  einen  ga* 
-Riesen    Grad^  sowohl   von  Kälte,    als  von  Hitze 

geraubt. 

•  .  •  ■ 

Hier  ist  nun  der  Grund ,  auf  welchem  sich 
nnsere  obige  Behauptung  stützt,  dafs  alle  £xai« 
tatiönen  und  Depressionen  der  Reitzbarkeit  und 
4lie  Umwandelungen  der  Form  des  Lebens  nicht 
Wirkungen  eigener  Potenzen ,  sondern  Neben- 
tvirkungen  der  Reitze  sind«  Denn  nur  bej  die» 
eer  Voraussetzung  ist  eine  Erklärung  des  letz- 
fern obigen  Gesetzes  möglich.  Gäbe  es  Föten« 
sen»  welche  die  Receptivität  erhöheten,  ohne 
lu  reitzeni  so  wäre  nicht  einzusehen»  warum 
Hiebt  diese  Fähigkeit  bey  entzogenen  Reitzen  ent- 
ifvedtr  immer  fort  steigen ,  oder  sich  doch  un* 
verändert  auf  einer  gewissem  Höhe  erhalten  soll- 
te, ohne  dafs  das  Leben  ^des  Organismus  wäh* 
rend  jener  Entziehung  dadurch  beeinträchtigt 
Würde.  Wirkt  aber  jeder  Reitz  zugleich  als  ex* 
^Itirende  Potenz,  und  zwar  auf  eine  solche  Art^ 
dafs  er  die  Receptivität  zwar  in  Beziehung  auf 
eich  vermindert,  aber  in  Beziehung  auf  andere 
Reitze  erhöhet,  so  findet  bey  entzogenen  Reitzen 
immer  nur  eine  einseitige  Erhöfiung  jener  Fä* 
bigkeit,  nehmlich  in  Beziehung  auf  diese  ent» 
xogenen    Reitze,    statt.      Aber  kein  Körper  kann 

•  III.  Bd,  Pp  allen 


allen  Einwirkungen   der  Aassenwelt  gänslich  ent«. 
sogen  werden»   und  könnte  er  es  auch,    so  wür» 
de    der  lebende    Körper    doch    ioina^er  noch   dem 
Einflüsse    der    relativ    äussern    Reitze    auegesetat 
seyn.      Auch  sind   es   diese»    bey   jeder   Reitzent« 
Ziehung  noch  zurückbleibenden  Irritamcnte,   wel* 
che  jene  einseitige  Erhöhung  der  Receptivität  her« 
vorbringen.      Indem   sie   aber  eine  solche   Exalta« 
tiOH    bewirken  •   vermindern    sie  zugleich   die  Be» 
ceptivität   für   sich  selber ,    und  diese  Minderung 
gfht   bald    bis    zur    völligen    Erschöpfung,    .wäl. 
der    entzogenen   Reitze    wegen »    kein    Eraata   dec 
Receptivität  in  BezieHnng   auf  die  übriggebliebe- 
nen Irritamente    möglich   ist.      Nun  erhöhet  jedec« 
Reita   die  Receptivität    für  andeie  Reitze   nur  da* 
durch,   dafs  er  als  Reitz  wirkt.     Aliein  wo  keine 
Receptivität    statt    findet,    giebt    es    auch   keinen 
Reitz.      Die    erwähnte    einseitige    Erhöhung    der 
Empfänglichkeit  für  die  entzogenen  Reitze  dauert 
also  nur  so  lange,    als  die  übriggebliebenen  Irrita^ 
mente  diese  Fähigkeit  in  Beziehung  auf  sich  noch 
nicht  völlig  erschöpft    haben.      Mit .  der    völligen 
Erschöpfung  höret  auch  jene  Exaltation  auf;  das 
Zusammenwirken   der   sämmtlichen  Organe  zu  ei* 
nem    gemeinschaftlichen    Zwecke    wird    ebenfalls 
aufgehoben,    und    der    Organismus   zersetzt  siebt 
um  sich   zu   andern   Formen  des  Lebena    wieder 
zusammenzusetzen. 

S'  7. 
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■  fi.    7. 

Alles  naturgemäfse  Wachsthum ,  folglich  alle 
geannde  Lebenathäfigkeit  überhaupt,  beruhet  da* 
her  auf  d^m  Gleichgewichte  antagonistischer 
Beitze»  welche  b'ey  ihrer  Einwirkung  auf  den 
lebenden  Organismus  die  Keeeptivität  in  Bezieh 
hnng  auf  sich  selber  vermindern»  aber  wechsele 
«eitig  für  einander  erhöhen«.  Alle  Stöhrung  die^ 
ees  Gleichjgewichts  nähert  den  Organismus  deür 
siiedrigsten  Stufe  des  Lebens.  Diese  Stöhrung 
kann  aber  auf  eine  doppelte  Af t  geschehen :  ^nt* 

,    ."Weder  dadurch,    dafs   der  eine    von    zwey  anta* 
gonistischen   Heitzen  vermehrt   wird,    indem    der 

.  andere  unverändert  bleibt;  oder  durch  Vermint 
derung  des  einen  bey  unverändertem  Einflüsse, 
des  andern.  *  Der  Erfolg  dieser  Stöhrung  ist  in 
beyden  Fällen  Näherung  zur  niedrigsten  Stufe 
des  Lebens«  Aber  die  Phäqomene.  dieser  Nähe* 
Tung  sind  in  beyden  Fällen  verschieden.  Se 
stirbt  die  Pflanze  eines  andern  Todes^  bey  entz(V> 
genem  Lichte  und  unveränderter  Wärme»  als  bey 
unverändertem  Lichte  und  vermehrter  Wärme. 

Nicht  jede  Stöhrung  jenes  Gleichgewicht^ 
jKieht  aber  sogleich  Krankheit  nach  sich.  '  E^ 
giebt  gewisse  Gränzen  t  innerhalb  welcher  der 
eine  von  zwey  antagonistischen  Reitzen  das  Ue* 
berge  wicht  über  den  andern  haben  kann,  ohne 
dafs  der  Zustand  der  Gesundheit  dadurch   aufge- 

Fp  s  hoben 
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hoben  wird.  Diese  Thauache  würda  sich  durch 
folgende  Voraussetaung  erklirea^  lassen :  Gßsetzt 
A  und  B  wären  zwey  absolut  äussere  Reitze» 
und  z«  B.  A  eine  oxydirende»  B  eine  desoxydi: 
rende  Potenz»  so  wie  m  und  ß  zwey  Systeme 
von  Organen,  deren  Lebensthätigkeiten  lyechsel« 
seitig  auf  einander  als  relativ  äussere  antagoni- 
Stiscbe  Reitze  wirkten ;  gesetzt  ferner »  das  Sy« 
Stern  ot  besäfse  blosr  Empfänglichkeit  für  den  Reit^ 
der  desoxydirenden  Potenz  B ,  und  das  andere  ß 
blos  für  den  Reitz  der  oxydirenden  Potenz-  At 
docl]^  wirkte  ausser  B  auch  die  Lebensthätigkei^ 
Von  ß  mittelbar  als  .erregende  Potens  auf  <h 
«0  wie   umgekehrt   auf  ß  ausser  A  auch   die  Le- 
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bensthätigkeit  von  a;   gesetzt  endlich,  die  Lebens* 
thätigkeit  von  «  brächte  ähnliche  Veränderungen 
in  ß^9   wie  der  absolut   äussere  Reitz  A»   und  die 
Lebensthätigkeit  von  ß  analoge  Veränderungen  in 
a'9    wie   der   Reitz  B,    hervor,    jene  wirkte   also 
ebenfalls  oxydirend  und  diese    desoxydirend ;    SQ 
ist  leicht  einzusehen,    wie  in   Ermangelung    von 
A   die   Lebensthätigkeit    der    Organe    ae,     und  in 
Ermangelung  von   B   die  Lebensthätigkeit  von  ß 
die  Stelle  jener  absolut   äussern  Potenzen  bis  aa£ 
einen  .gewissen   Grad  ersetzen    könnte«      Der  Iak 
bende  Körper   würde  also  im  Stande   sejm,  sich 
die    Bedingungen    seines    Lebens    einigermaafseft 
selber    zu    schaffen. 
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Hat  }tne  Voraussetzung  die  Erfahrung  auf 
ihrer  Seite?  Man  wird  ^ie  Antwort  auf  diesd 
Frage  im  folgenden  Buch^  finden.  Es  wird  dort 
gezeigt  werden»  das  der  lebende  Körper  daa 
Vermögen  besitzt,  Wärme,  und  mit  Einem  Wor« 
te,  die  fonhellen  Bedingungen  seines  Lebens  bia 
auf  einen  gewissen  Grad  selber  zu  erzeuget^. 


lenes  unaufhörliche  Wirken  und  Gegenwir* 
ken  der  Heitze ,  jene  beständige  Kerabstimmung 
und  Erhöhung  der  ReceptiWtät  ist  nicht  ohne 
einen  beständigen  Wechsel  der  Stoffe  möglich» 
woraus  der  lebende  Körper  zusammengesetzt  ist. 
Alles  Leben  besteht  also  In  beständigen  Z.erset* 
Zungen  und  Zusammensetzuvigen ;  alles  Leben« 
dige  ist  ein  unaufhörlich  erlöschendes,  und  un-. 
aufhörlich  sich  wieder  entzündende»  Meteor, 
Etwas  mufs  aber  allerdings  in  diesem  beständig 
gen  Wechsel  bleibend  seyn :  denn  wodurch  wüv^ 
de  der  lebende  Organismus  sonst  bestimmt,  in 
derselben  Gestalt»  .worin  er  unterging,  sich  wie- 
der zu  erneuern?  Jenes  Bleibende  ist  nun  ohne 
Zweifel  kein  anderes»  als  dasjenige  Organ,  wor 
durch  die  einzelnen  Theile  des  lebenden  Körpers 
jKU  einem  einzigen.  Ganzen  verbunden  werden, 
als  das  Organ  der  Sympathie.  Doch  absolut  un» 
veränderlich  kann  dieser   Theil    eben   so   wenig, 
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wie  jede  andere  Materie»  seyn;  nur  in  Bezie- 
hung auf  die  übrigen  Organe  kann  ihm  das  AN 
tribut  der  Un Veränderlichkeit  zukommen;  er  kann 
nur  etwas  Dauerndes  besitzen»  in  so  fem  er  mit 
einer  höhern  Sphäre  in  unmittelbarer  Verbindung 
ateht,  die  in  Beziehung  auf  das  Individuum* 
wpvon  er  ein  Organ  ausmacht«  unveranderlidi 
ist«  Dauernd  in  Beziehung  auf  das  Individuum 
ist  ahrr  zunächst  die  Art»  und  dann  die  ganze 
Datur.  Das  Organ  der  Sympathie  ist  also  das«, 
jenige,  .  wodurch  das  Individuum  mit  der  Art 
und  der  ganzt*n  übrigen  Natur  in  Verbindung 
steht.  Diese  Verbindung  nun  kann  keine  blos 
materielle  seyn.  Durch  jenes  Organ  wird  folg« 
lieh  der  Zusammenhang  des  Individuums  mit  je* 
iiem  dynamischen  Organismus  9  dessen  schon  bey 
mehrern  Gelegenheiten  erwähnt  ist,   vermittelt. 

Von   dieser  Verbindung  des  Individuums  mit 
dem  allgemeineh  Organismus  hängt»   wie    wir   in 
der    Einleitung     sahen   (q),    die    Nothwendigkeic 
des    Wachsthums     und     der     Fortpflanzung    ab« 
Wachsthum    und    Fortpflanzung   aber  setzen  ein 
Einwirken  des  Individuums  auf  die  äussere  V^elt» 
eine    Aufnahme    und  Aneignung    fremder    Stoffe» 
kurz    Ernährung ,    voraus.       In    dieser    Funktion 
müssen  sich  daher  die  allgemeinen  Gesetze  aller 

Lebens* 

(q)   Biol,   Bd.  1.  a  76  ff* 
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LebenstiiKtigkeit»  die  .wir  bisher  aus  den  ober» 
eten  Sätzen  der  Biologie  abgeleitet »  und  blos  erst 
in  den  Erscheinungeii  der  Erzeugung  und  des 
Wachsthums  bestätigt  gefunden  haben,  ebenfalls 
auffinden  und  weiter  verfolgen  lassen.  Sie  wird 
daher  der  Gegenstand  unserer  Untersuchungen  im 
folgenden  Buche  seyn«  Dann  aber  werden  wir 
aus  den  Erscheinungen,^  die  jenes  Organ ^  wo« 
durch  der  lebende  Körper  in  einer  dynamischen  ' 
Wechselwirkung  mit  der  übrigen  Natur  steht, 
darbietet,  uns  nähere  Aufschiässe  über  diese 
Wirkungsart  zu  verschaffen  suchen« ' 
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